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  PROLOG


  Der Hieromagus kniete im Licht der aufgehenden unterirdischen roten Sonne, umgeben von seinen Akolythen und Kriegern und den Steinwänden dieses Ortes. Er war sowohl Zauberer als auch Priester und trug ein einfaches Gewand mit klirrenden Glöckchen. Ihr Klang sollte ihn in die reale Welt zurückholen, in die Gegenwart, aber jetzt brachte er sie zum Schweigen. Jetzt musste er sich erinnern.


  Die Ahnen sprachen mit ihm. Für die seit langer Zeit Verlorenen war das Vergessen eine Art Tod. Verzweifelt zerrten sie an ihm und versuchten, ihn in die Erinnerungen an uralte Wälder hineinzuziehen, an eine Zeit, bevor die ersten Menschen zu diesem Kontinent kamen. Bevor sein Volk vernichtet worden war, man es vertrieben und vergessen hatte. Er sah ihre großen Schlachten, sah die magischen Werke, die sie erschaffen hatten. Sah die kleinen, zärtlichen Augenblicke, die sie geteilt hatten, wie auch die Schuld und die Scham, die sie hinter sich zu lassen versuchten. Er sah Könige, Königinnen und einfache Leute in anständiger Kleidung. Er sah Aethlinga, die neunundsiebzigste Königin ihrer Dynastie, die später zu so viel Höherem aufgestiegen war. Eine Seherin. Eine Zukunftsdeuterin. Damals, in tiefster Vergangenheit, war sie zum ersten Hieromagus geworden. So wie er der letzte sein würde.


  Sein Körper zuckte, seine Lider waren in ständiger Bewegung, als träume er. Eine junge Dienerin tupfte mit einem Stück Schwamm seine Stirn ab. Er wollte sie wegscheuchen, aber versunken in seinen Tagtraum konnte er die Finger bloß den Bruchteil eines Zolls heben.


  »Ich kam, sobald ich die Segel sah. Ich wusste, das würdest du mit deinen eigenen Augen sehen wollen«, sagte der Jäger. Gemeinsam erklommen die beiden den bewaldeten Kamm, der sich über dem südlichen Meer erhob. Ein Baum, eine uralte Eberesche, reichte höher als der Rest. Aethlinga war alt und gebrechlich, trotzdem kletterte sie an den Ästen in die Höhe, um besser sehen zu können.


  Auf dem Meer verharrten die Schiffe mit gerefften Segeln bewegungslos auf den Wogen; Flüchtlinge drängten sich in den Wanten. Weniger verzweifelt als vermutlich noch zuvor. Sie hatten ihr Ziel erreicht. Unten am Strand legten Boote an, lange schmale Holzboote voller Männer. Behaart, ungewaschen, mit aufgesprungenen, vom Skorbut mit Geschwüren versehenen Lippen. Nach ihrer langen Reise waren ihre Gesichter grimmig und hager.


  In den Händen hielten sie Waffen aus Eisen.


  »Wer sind sie?«, fragte der Jäger. »Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit Ogern, aber … was sind sie? Was wollen sie?«


  Achthundert Jahre später bewegten sich die Lippen des Hieromagus. »Sie wollen Land. Einen Ort für einen Neuanfang. Was sie sind? Sie sind unser Tod.«


  Wo der Hieromagus endete und Aethlinga begann, war schwer auseinanderzuhalten, wenn die Erinnerung ihn gefangen nahm. Er hatte diese spezielle Vision so oft gesehen. Hatte sie seiner Erinnerung anvertraut, denn sich lediglich daran zu erinnern, war ein geheiligter Ritus. Das war die Geschichte seines Volkes. Die eine Sache, die man nie vergessen durfte.


  Später, als das erste Scharmützel vorüber war und die Männer aus den Booten blutend und kalt im Sand lagen – die anderen auf den Schiffen aber noch immer auf den Wellen trieben und alles beobachteten–, begab sich Aethlinga zu einem abgeschiedenen Hain, tief versteckt im Wald. Ein Ort, an dem sich die Ahnen um die Äste wanden und ihr Flüstern niemals verstummte. Sie hatte ihre eigenen geheiligten Erinnerungen, die sie sich ins Gedächtnis rufen musste.


  Aber jetzt wandte sie sich einem Teich zu, einem einfachen Spiegel. Sie schaute in ihre eigenen Augen. Erschuf ihre eigene Erinnerung. »Ich weiß, dass du das hier sehen wirst«, sagte sie, und sie sprach einen Namen.


  Sie sprach den wahren und geheimen Namen des letzten Hieromagus. Diese Erinnerung war für ihn bestimmt.


  »Du musst dich daran erinnern. Diesmal nicht an die Vergangenheit, sondern an die Zukunft. Schau nach vorn und finde heraus, was kommen wird. Ich habe es auch gesehen, und du weißt, dass ich nicht darum bäte, wäre es nicht von entscheidender Notwendigkeit.«


  Der Körper des Hieromagus, der so weit weg war, verkrampfte sich und zuckte. Die Dienerin wich zurück, weil sie Angst hatte, er könnte zuschlagen und sie vernichten. Das war schon zuvor geschehen.


  Manche Erinnerungen waren weniger angenehm als andere, und diese hier war die schlimmste von allen. Dabei war sie keine Erinnerung. Sie war ein Blick in die Zukunft. Für jemanden wie den Hieromagus, der Vergangenheit und Zukunft zugleich sah, hatte dieser Unterschied nur wenig Bedeutung.


  Er schaute nach vorn und sah den Ritter. Er sah die bemalte Frau. Er sah den Dieb. Wie er es schon viele Male zuvor getan hatte. Bevor er ihre Bilder wieder aus dem Kopf verbannen konnte. Sich einreden konnte, dass bis zu ihrer Ankunft noch viele Jahre vergehen würden.


  Jetzt bedrängten sie ihn, als würden sie ihm in die Ohren brüllen. Er konnte sie nicht länger zurückhalten, und er gab sich auch gar nicht erst Mühe. Er versuchte lediglich, sie voneinander zu trennen, sie nacheinander sprechen zu lassen.


  »Manche Dämonen sind kleiner als andere«, sagte die Frau. Sie war es, auch wenn die Bilder von ihrer Haut verschwunden waren, sie war es, und eine krallenartige Hand traf ihre Wange und schleuderte sie zu Boden.


  Sie war es, die der Hieromagus suchte, sie war es … aber sie war in der falschen Zeit … sie war noch immer von ihm getrennt und dennoch so nah, so …


  Ein Mann mit dem Antlitz eines Priesters, aber den Augen eines Mörders. Er lächelte bloß und sprach kein Wort. Zeigte lediglich die Zähne eines Raubtiers.


  Er wagte es nicht, diesen Mann zu lange zu betrachten, nicht einmal in einer Erinnerung.


  Zwei Ritter mit demselben Namen; der eine von ihnen gab nur vor, ein Ritter zu sein, war es in Wahrheit gar nicht. Er stellte etwas völlig anderes dar, etwas Verhasstes, und doch war er der Schlüssel zur Befreiung. Ein Aufguss aus Klette, äußerst kostbare Öle, Messwein. Eine Elfenkönigin, die sich in der Art der Huren auf einem Bett herumwälzte.


  Nun war es viel näher bei ihm – näher, aber in Fragmente zerfallen. Der Hieromagus trommelte kraftlos mit den Fäusten auf den Boden, versuchte die Erinnerungen – die Vorahnungen – in die richtige Form zu zwingen. In eine Reihenfolge, die er verstehen konnte. Er musste den Pfad erkennen. Er musste für sein Volk eine Wahl treffen.


  Drei Schwerter, tödliche Schwerter. Etwas Schlimmeres, etwas bedeutend Schlimmeres, eine Waffe von unfassbarer Zerstörungskraft. Zwei Männer, die ein Fass eine steile Rampe hinaufrollten.


  Ja. Ja, er hatte es …


  Ein Lichtblitz. Eine grelle Entladung der Macht. Geschmolzener Stein floss durch einen Korridor.


  Da, das war die Zukunft, die er suchte. Auf die er so oft einen flüchtigen Blick geworfen hatte, nur um sich voller Angst davon abzuwenden. Von der er sich selbst überzeugt hatte, dass sie noch weit entfernt war.


  Dieses Mal musste er die Bilder bis zum Ende sehen. Sie alle.


  »Malden!«, rief die bemalte Frau verzweifelt nach ihrem Liebhaber und sah zu, wie er dem sicheren Tod entgegenging. Das Schwert in seiner Hand würde ihm nicht helfen.


  So nahe jetzt. Nach so langer Zeit. So vielen Jahren der Furcht vor dem, was da kam. Der verzweifelten Suche nach einer Möglichkeit, es zu verhindern. Während man es doch gar nicht verhindern konnte.


  Der menschliche Ritter beugte sich mit hassverzerrtem Gesicht über seine Gegner. Speichel flog von seinen Lippen, als er die in Bronze gekleideten Krieger anbrüllte. »Ihr werdet sterben! Jeder Einzelne von euch wird sterben! Und das ist das Mindeste, das ihr für das verdient habt, was ihr Cythera angetan habt!«


  Dieser Hass … der kommende Tod … der Aufruhr …


  »Er wusste es«, sagte die bemalte Frau. Ihre Stimme war schwer vom Verlust, voller Entsetzen über die Opfer, die gebracht worden waren. »Der Hieromagus hat die Zukunft gesehen. Er sah das alles hier. Er wusste, dass das, was er sah, nicht geändert werden konnte. Das war für sein Volk die einzige Möglichkeit, um zu überleben.«


  Der Hieromagus riss schlagartig die Augen auf.


  »Nein!«, brüllte er.


  Nein.


  Er sah die Toten, die vor ihm aufgeschichtet lagen. Er sah sich selbst, der Hieromagus sah sich durch die eigenen Augen, wie er über Leichenberge kletterte und auf die Gesichter derjenigen trat, die er geliebt hatte.


  Nein … nicht so. Dazu konnte es unmöglich kommen, zu einer so drastischen Wende. Und dennoch …


  So würde es geschehen. So musste es geschehen.


  Die bemalte Frau hatte recht. Was vorausgesehen war, konnte man nicht ändern. Und jetzt gab es nur einen Weg nach vorn. Es war völlig unmöglich, die Richtung zu ändern, auch wenn der Weg von Tod und Zerstörung beherrscht wurde.


  Er öffnete den Mund, um zu sprechen. Es fiel so schrecklich schwer, die Worte herauszubekommen. Er fühlte sich so fürchterlich weit weg.


  »Sie sind auf dem Weg«, sagte er, und Bewegung kam in die Akolythen und Krieger. Sie tauschten entsetzte Blicke, ergriffen hoffnungsvoll die Hände. »Schon sehr bald kehren sie zu uns zurück.«


  Gemurmel und geflüsterte Fragen folgten nun an diesem Ort, an dem die unterirdische Sonne rot brannte. Aber davon bekam der Hieromagus nichts mit, denn seine Erinnerung war noch nicht vollendet. Es gab noch mehr zu sehen.


  In dem heiligen Hain betrachtete Aethlinga die Visionen zusammen mit ihm. Die kommenden Ereignisse verzerrten ihr schmales und wunderschönes Gesicht mit Furcht und Trauer. Wegen der Ereignisse, die auf ihn zukamen.


  »Sei stark«, sagte sie. »Ich weiß, was wir von dir verlangen. Es ist nicht gerecht – aber du wurdest geboren, um diese Aufgabe zu erfüllen. Aus diesem bitteren Kelch musst du allein trinken. Es tut mir leid.«


  TEIL EINS


  DIE FLUCHT


  Kapitel 1


  Eine schmale Mondsichel erhellte die Dächer der Freien Stadt Ness, ließ die Glocken in den Spitzen des Turmviertels funkeln und tünchte die Strohdächer im Stinkviertel weiß. Die Schmiedeöfen im Qualmbezirk tosten die ganze Nacht, aber der Rest der Stadt schlief – oder hielt sich hinter verschlossenen Fensterläden in von Kerzen beleuchteten Räumen auf.


  Es war jene Zeit der Nacht, in der die Spielhäuser langsam den Betrieb einstellten und die Bordelle ihre Pforten schlossen. Es war jene Zeit, in der ehrliche Männer und Frauen in ihren Betten lagen, um den Schlaf zu finden, den sie für den nächsten langen Arbeitstag brauchten. Von der gewaltigen Arbeiterschar der Stadt ging nur eine Handvoll weiterhin ihrer Tätigkeit nach. Natürlich patrouillierten die Stadtwächter die ganze Nacht lang durch die Straßen. Und natürlich waren Diebe unterwegs.


  Malden lief die Dachränder entlang und beeilte sich, zu seiner heimlichen Verabredung zu kommen. Dabei machte er so wenig Lärm wie ein Eichhörnchen, und er gab sich Mühe, nicht von der Straße aus gesehen werden zu können. Trotzdem kam er ausgesprochen schnell voran, als er von einem Dach zum anderen sprang und Wegen folgte, die er dank jahrelanger Übung kannte; er wusste, ohne hinzusehen, wohin er die Füße setzen musste, und an welchen Stellen ein Dach zu schwach geworden war, um sein Gewicht zu tragen. Er tanzte zwischen den Türmen, schwang sich an Steinsimsen über schmale Gassen. Sein Weg führte ihn um die große offene Fläche des Marktplatzes herum und dann weiter hügelabwärts über die Dächer der Herrenhäuser auf dem Goldenen Hügel. Er war seinem Ziel schon sehr nahe, als er unter der ledernen Schuhsohle fühlte, wie ein Dachziegel brach.


  Augenblicklich erstarrte er und nahm das Gewicht von dem zerbrochenen Ziegel, während der Rest seines Körpers noch immer schwankend nach seinem Gleichgewicht suchte. Er bückte sich und schnappte sich den zerbrochenen Ziegel, bevor der nach unten auf die Straße stürzen und Lärm verursachen konnte. Betont vorsichtig legte er die Trümmer in die Dachrinne, dann eilte er weiter. Es war fast Mitternacht.


  Er erreichte sein Ziel und klammerte sich an einen qualmenden Schornstein, duckte sich gegen die Dachziegel, um seine Silhouette zu verbergen. Er war da. Er ließ den Blick über die Häuser in seiner Umgebung schweifen – seine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt – und hielt nach jeder Art von Bewegung Ausschau. In der Gasse zwanzig Fuß unter sich erspähte er eine Ratte, zwei Häuserblöcke weiter umkreisten Fledermäuse einen Kirchturm. Und dann entdeckte er, was er suchte.


  Auf der anderen Straßenseite kletterten drei schwarz gekleidete Männer an der Seite eines Hauses ein Abflussrohr hinauf. Als der oberste ein Fenster im zweiten Stock erreichte, wickelte er sich einen Lappen um die Hand und schlug das Glas ein.


  Es war laut genug, um jede Katze aus der Gasse unter ihnen zu verscheuchen. Malden zuckte vor Mitgefühl zusammen. War er je so laut gewesen? Aus langer Erfahrung wusste er genau, wie sich die drei Diebe fühlen mussten. Das Blut würde in ihren Adern pochen, ihr Herzschlag wäre der größte Laut, den sie hörten. Das, was sie nun taten, konnte sie alle an den Galgen bringen, nach einem schnellen Verfahren, das kaum mehr als eine Formalität darstellte.


  Der Oberste – das musste der Anführer sein – griff durch das Glas und öffnete den Riegel. Er stieß die Fensterflügel weit auf und verschwand in dem dunklen Haus. Die anderen beiden Männer folgten ihm.


  Malden veränderte vorsichtig seine Position, um dafür zu sorgen, dass seine Beine während der Wartezeit nicht verkrampften. Er musste den Männern die nötige Zeit geben, damit sie ihre Arbeit richtig erledigten. Im Fenster daneben erschien plötzlich ein Licht, dann bewegte es sich unruhig durch das Haus. Die Diebe nahmen sich Zeit bei der Arbeit, vielleicht weil sie sichergehen wollten, nichts zu übersehen.


  Vor Ungeduld schnaubend, wünschte sich Malden, sie würden sich beeilen. Unten auf der Straße kam ein Stadtwächter in die Richtung. Auf seinen Umhang waren Augen aufgestickt. Am Ende seiner Stangenwaffe baumelte eine Laterne. Der Mann hatte kaum einen Blick für die Häuser auf beiden Seiten übrig, aber sollte er den Kerzenschein sehen, der sich so verstohlen durch ein ansonsten völlig dunkles Haus bewegte, würde das möglicherweise sein Misstrauen wecken.


  Malden wäre schlau genug gewesen, eine abgedunkelte Laterne mit einem Schieber vor dem Licht mitzubringen und den Strahl nur zu benutzen, wenn es absolut notwendig war. Natürlich hätte er das Haus mittlerweile bereits wieder verlassen. Und er hätte für ein Gebäude dieser Größe auch keine zwei Komplizen gebraucht.


  Die Diebe hatten Glück – der Wächter bekam nichts mit. Er ging an dem Haus vorbei, ohne einen Blick darauf zu werfen. Als Malden sicher war, dass der Mann außer Hörweite war, stand er vorsichtig auf und trat ein paar Schritte zurück, um Anlauf zu nehmen. Mit einem schnellen Sprung überquerte er die Gasse und landete auf dem Dach des dunklen Hauses.


  Die Diebe befanden sich im Erdgeschoss. Vermutlich hörten sie ihn nicht, denn Maldens Landung erfolgte so leise wie die einer Taube. Er ließ sich am Dachrand hinunter und stellte die Füße vorsichtig auf der Fensterbank ab, dann glitt er mühelos hinein.


  Er nahm sich einen Moment, um sich mit der neuen Umgebung vertraut zu machen. Er befand sich in einem Schlafzimmer, vermutlich das des Hausherrn. Das Bett hatte ein Dach aus Brokatstoff, wohl um Ungeziefer davon abzuhalten, seine Benutzer zu belästigen. Der Boden war mit Schilf bestreut, das man mit einem Duftwasser behandelt hatte. An der einen Wand standen zwei Holzstühle und eine Waschschüssel. Unter dem Bett entdeckte Malden einen Nachttopf.


  Er konnte die Diebe im Erdgeschoss hören. Dabei fragte er sich, wie schlau sie wohl waren. Er musste eine Entscheidung treffen. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatten, würden sie das Haus auf dem Weg verlassen, auf dem sie gekommen waren. So wenig Spuren des Einbruchs hinterlassen wie nur möglich. Waren sie dumm, würden sie durch die Küchentür im Erdgeschoss gehen. Vermutlich der einfachere Fluchtweg, aber das würde sie in das Blickfeld der Fenster von vier anderen Häusern bringen – und damit möglicherweise in das einer unbekannten Zahl von Augenzeugen.


  Nein, dachte Malden. So dumm würde diese Gruppe nicht sein. Cutbill, der Meister der Diebesgilde von Ness und damit auch sein Meister, hielt stets nach neuem Talent im kriminellen Handwerk Ausschau. Von allen freiberuflichen Dieben in der Stadt hatte er diese Männer als Maldens nächsten Auftrag herausgepickt. Und Cutbill schickte ihn nie ohne gute Gründe auf eine solche Mission.


  Also würden sie wieder durch das obere Fenster hinauswollen. Was bedeutete, dass er noch etwas warten musste. Er schlug den Umhang zurück und enthüllte die Ahle in ihrer Scheide an seinem Gürtel. Dann griff er in den langen Holzkasten, den er am Oberschenkel festgeschnallt trug, und zog drei schlanke Pfeile hervor. Dabei gab er sich beträchtliche Mühe, nicht mit ihren Spitzen in Berührung zu kommen.


  »Los, los, Beeilung!«, zischte einer der Diebe auf der Treppe. Ein anderer murmelte einen Fluch. Es ertönte das vertraute Klirren von metallischen Gegenständen in einem Sack. Und dann trat der Erste von ihnen in das Schlafzimmer und spähte nur für alle Fälle in die Schatten.


  Allerdings dachte er nicht daran, nach unten zu sehen, also trat er direkt in den Nachttopf, den Malden vor die Tür gestellt hatte.


  »Hurensohn!«, heulte der Dieb auf, als er ins Zimmer stolperte und an Malden vorbeischoss, der flach auf dem Bett lag. Die anderen beiden eilten hinter ihrem Gefährten her. Der eine hielt die Kerze in die Höhe, der andere hatte ein bösartig aussehendes Messer in der Hand. Jeder von ihnen schleppte einen prall gefüllten Sack mit sich.


  »Was ist los?«, wollte der mit der Kerze wissen. Im flackernden Lichtschein wirkte sein Gesicht ganz gelb, und seine Augen funkelten.


  Der mit dem Messer war schneller und entdeckte Malden, der sich gerade auf dem Bett aufsetzte. »Man hat uns ertappt!«, rief er aus und stürzte mit erhobenem Messer auf ihn zu.


  Malden ließ die Hand vorschnellen, und ein Pfeil bohrte sich in die Brust des Messermannes, direkt über dem Herzen. Als der Kerzenhalter den Kopf wandte, warf Malden den zweiten Pfeil und erwischte ihn am Hals.


  Der Mann, der über den Nachttopf gestolpert war, kam gerade wieder auf die Füße, als Malden den dritten Pfeil hob. Der Dieb wollte furchtsam aufschreien, doch Malden hatte seinen Wurf schon ausgeführt. Der Pfeil traf seine Zunge, und er verstummte.


  Die drei Diebe sahen sich an und wussten, dass alles vorbei war. Ein Gesicht nach dem anderen erschlaffte. Dann landeten sie mit einem dreifachen Dröhnen auf den Bodendielen.


  Als Malden sicher war, dass sie alle unschädlich waren, erhob er sich vom Bett und kümmerte sich um ihre Säcke, um zu sehen, was sie ihm für hübsch funkelnde Geschenke gebracht hatten.


  Kapitel 2


  Keine Stunde später hörte Malden den Hausherrn heimkommen. Er war bis zur Sperrstunde im Spielhaus gewesen, so wie eigentlich an jedem Abend. Malden hatte seine Hausaufgaben gemacht, was den Mann anging, war ihm die letzten drei Nächte vom Königsgraben nach Hause gefolgt. Gewöhnlich verlor der Kerl mehr, als er gewann, und auf dem ganzen Heimweg folgte ihm seine leidgeprüfte Gemahlin, die ihn jede Nacht aufs Neue anflehte, mit seinem teuren Steckenpferd aufzuhören. Er verlor nie ein Wort darüber und ließ die Litanei schweigend über sich ergehen. Begleitet wurden sie von einem Leibwächter und einem Fackeljungen, der durch die dunklen Straßen voranging. Malden schloss die Augen und hörte zu, wie der Hausherr den Fackeljungen bezahlte und seinen Leibwächter in der Stube im Erdgeschoss Aufstellung nehmen ließ. Die Frau begab sich auf direktem Weg in ihre Kammer, so wie sie es jede Nacht tat, vielleicht erschöpft von dem langen Weg durch die dunklen Straßen, vielleicht auch einfach nur von dem Verlangen getrieben, von ihrem verschwenderischen Mann wegzukommen. Malden hörte, wie sie sich Wasser aus dem Waschbecken ins Gesicht spritzte und nach ihrer Zofe rief, die aber nicht kommen würde.


  Der Hausherr polterte lautstark die Stufen hinauf und blieb gelegentlich stehen, als wäre er so betrunken, dass er nicht mehr geradeaus gehen konnte. Er begab sich sofort in seine Schatzkammer, die ihm als Arbeitsraum und Zufluchtsort diente. Bevor er die Tür öffnete, rief er nach seinem Leibdiener, der seltsamerweise ebenfalls durch Abwesenheit glänzte.


  »Bei den acht Ellenbogen des Blutgottes!«, fluchte der Kaufmann und stolperte in die Schatzkammer. »Soll doch jemand Licht machen. Wer ist da? Ich höre dich doch atmen. Holger, ich verspreche dir, wenn das ein Witz auf meine Kosten sein soll …«


  Das Licht aus der geöffneten Tür ergoss sich über funkelnde Schätze, die sauber und ordentlich auf dem kostbaren Teppich der Kammer aufgebaut worden waren. Silbergeschirr und Besteck stapelte sich neben Beuteln voller Münzen und kostbarem Porzellan. Dort lagen feine Kleidung, der Schmuck der Hausherrin und sogar die teureren Küchengewürze ausgebreitet. Als er seine Besitztümer auf diese Weise aufgebaut sah, keuchte der Hausherr auf.


  Malden schlug seinen Feuerstein und entzündete die Kerze auf dem Tisch vor ihm, dem Tisch, den der Kaufmann sonst für seine Arbeit benutzte. »Schließt die Tür!«, sagte er leise.


  Der Name des Kaufmanns war Doral Knackerson. Er war nicht der wohlhabendste Mann in der Freien Stadt, aber er war auch bei Weitem nicht der ärmste. Unten im Qualmbezirk besaß er drei Gerbereien. Malden war oft genug an diesen Werkstätten vorbeigegangen, um den ganz besonderen, schrecklichen Gestank der Tierkadaver zu kennen. Erstaunlicherweise konnte er an Doral nicht einmal einen Hauch von diesem unvergesslichen Geruch feststellen. Als wäre der Kaufmann nicht dazu bereit, seinen Besitz zu besuchen.


  Der Mann war in seinen mittleren Jahren und hatte die ersten grauen Haare an den Schläfen, während sie oben bereits verschwunden waren. Er kleidete sich gut, aber mit dieser ganz bestimmten schäbig aussehenden Kleidung, die reiche Männer stets trugen, wenn sie sich in die verruchten Stadtteile begaben. In den Händen hielt er einen Haufen Münzen – anscheinend hatte er die Spieltische ausnahmsweise einmal reicher verlassen als bei seiner Ankunft. Das Silber fiel aus seinen Fingern und rollte über den Boden, während er Malden anstarrte.


  »Dieb«, flüsterte er und öffnete den Mund, um es laut hinauszuschreien.


  Malden hielt ihn davon ab, indem er seine Ahle in die Tischplatte rammte. Das Werkzeug war nicht länger als seine Hand, von den Fingerspitzen bis zum Daumenballen. Es wies keine Schneide auf, aber die ausgesprochen scharfe Spitze bohrte sich mühelos in das weiche Holz des Schreibtischs.


  Weder war es eine besonders wirkungsvolle noch eine tödliche Waffe. Aber eine ganz bestimmte Art Botschaft vermittelte sie ausgesprochen gut; Doral Knackerson musste sie jedenfalls laut und deutlich verstanden haben. Er schloss den Mund wieder, ohne nach seinem Leibwächter gerufen zu haben.


  »Schließt die Tür!«, wiederholte Malden sehr leise.


  Doral gehorchte. Malden hatte zuvor ausgiebige Erkundigungen über Knackerson eingeholt, und niemand hatte Doral als Narren bezeichnet. Das würde die Sache erleichtern.


  »Dafür wirst du hängen, Dieb. Schneid mir die Kehle durch, tu, was du willst, du wirst dafür hängen. Oder du gehst auf der Stelle mit leeren Händen, und ich verrate meinem guten Freund, dem Burggrafen, nichts von diesem Überfall.«


  Malden lächelte. »Ich bin nicht gekommen, um Euch auszurauben«, sagte er. »Jedenfalls nicht heute Nacht. Tatsächlich trifft genau das Gegenteil zu. Ich spazierte zufällig an diesem schönen Haus vorbei, als ich die da entdeckte.« Er warf einen vielsagenden Blick zur Seite.


  Die drei Diebe, die er überrascht hatte, lagen dort auf dem Boden, die Gesichter nach unten.


  Doral wurde kreidebleich.


  »Sie waren fleißig damit beschäftigt, Euren Besitz zusammenzuraffen«, sagte Malden und deutete auf die Kostbarkeiten auf dem Teppich. »Ich hielt sie auf, bevor sie sich damit aus dem Staub machen konnten.«


  Der Kaufmann hatte die Augen zusammengekniffen und starrte Malden mit einem durchtriebenen Blick an. »Du bist kein Wächter. Von denen würde sich keiner auf die Lauer legen.«


  Malden kicherte. »O nein. Nur ein einfacher Bürger, der auf seinen Nachbarn achtet. Was meinen Beruf angeht, bin ich der Beauftragte eines Eurer Mitbürger. Ein Mann von einigem Einfluss in dieser Stadt, auch wenn er nur selten im Bürgerhaus erscheint. Ihr werdet seinen Namen kennen, wenn Ihr darüber nachdenkt.«


  Doral schürzte die Lippen. Er brauchte keinen weiteren Hinweis. »Cutbill. Der Gildenmeister der Diebe.«


  »Ihr sprecht seinen Namen aus wie einen Fluch. Während der fragliche Mann doch im Begriff steht, Euer bester Freund zu werden.« Malden hob die Schultern. »Die drei da haben nichts mit ihm zu tun. Sie sind selbstständig, von einer Art, die er verabscheut. Sie waren schlau genug, Eure Gewohnheiten zu ergründen und sogar Eure Diener zu bestechen, damit die heute anderswo schlafen. Sie waren nicht schlau genug, mir aus dem Weg zu gehen.«


  Der Kaufmann schüttelte den Kopf. »Sagt, was Ihr wollt. Vielmehr was Euer Meister will. Ich mag keine vorgetäuschte Höflichkeit von einem Mann, der mich mit dem Messer bedroht.«


  Malden ging über die Schroffheit des Mannes hinweg. »Mein Meister will gar nichts. Er möchte Euch vielmehr etwas geben, das Ihr offensichtlich braucht. Schutz. Cutbill kann dafür sorgen, dass Euch diese Art von Belästigung nie mehr widerfährt. Ihr seht ja, wie mühelos sich diese prinziplosen Schurken Zugang zu Eurem Haus verschafften. Ihr seht ja, dass man Euch um ein Haar heute Nacht ausgeraubt hätte. Wäre ich nicht gewesen, würdet Ihr noch immer ergründen, wie groß Euer Verlust ist. Das müssen mindestens … lasst mich schätzen … fünfzig goldene Königstaler an Geschirr und Schmuck sein, und die Kleidung brächte ein paar hübsche Silbermünzen ein, wenn man sie an die richtigen Leute verkauft. Warum einen so großen Verlust riskieren, wenn Cutbill die Sicherheit Eurer Besitztümer für so wenig garantieren kann?«


  »Wie viel?«


  Malden zog die Ahle aus dem Tisch. »Ein Fünfzigstel von all Euren Einkünften. Monatlich zahlbar, in Silber. Eine Bagatelle.«


  »Glatter Diebstahl«, fauchte Doral. »Das bezahle ich nicht.«


  »Ach ja, kein Mann ergibt sich einer solchen Liebkosung, nicht wenn er einen Funken Ehre sein eigen nennt. Ich sagte Cutbill, dass Ihr zu stolz seid, um sein Angebot anzunehmen. Er trug mir trotzdem auf, es Euch zu unterbreiten. Sehr gut. Ich verabschiede mich jetzt, meine Empfehlung an Eure reizende Gemahlin. Und natürlich an Euch.« Malden stand auf und vollführte eine anmutige Verbeugung.


  »Wenn ich dich noch ein Mal sehe …«


  »Oh, das wird nicht geschehen«, sagte Malden, während er in Richtung Tür schlenderte. »Wenn ich das nächste Mal komme, werdet Ihr es nicht mitbekommen.«


  Er ging dicht an dem Kaufmann vorbei und griff nach der Türklinke.


  Er kam nicht so weit.


  »Wartet!«, sagte Doral. »Sicherlich können wir etwas aushandeln.«


  »Ich bin ganz Ohr«, sagte Malden und lehnte sich an die Wand.


  Kapitel 3


  Zwischen dem Goldenen Hügel und dem Aschehaufen lag eine beträchtliche Entfernung. Malden hatte einen kleinen Wagen und einen alten Klepper, und die Fahrt den steilen Hügel hinunter trug ihn von den Häusern der Reichen in den Qualmbezirk, wo sich Werkstätten und Manufakturen aneinanderreihten. Von dort gelangte er in das enge Straßenlabyrinth, das weiter hügelabwärts in das Stinkviertel führte, wo die Armen hausten. Gerade rumpelte er auf die Ansammlung schlichter Lehmhütten zu, wo man die Straßen kaum von den Gassen unterscheiden konnte, die sie voneinander trennten, da erklang hinter ihm das erste Stöhnen.


  Heu türmte sich auf der Ladefläche. Hätte man Malden angehalten, hätte er vorgegeben, einen der Kneipenställe zu beliefern – die Morgendämmerung war so nahe, dass dies einleuchtend geklungen hätte. Aber hätte ein Stadtwächter ein Geräusch aus dem Heu wahrgenommen, hätte er möglicherweise Fragen gestellt, auf die Malden nur schwer eine Antwort gefunden hätte. Also lenkte er den Gaul in eine sehr dunkle, sehr verlassene Gasse und beugte sich über seine Ladung. Er rammte den Ahlengriff hart gegen die Wagenseite und wartete, bis er das nächste Grunzen vernahm. »Ich weiß, dass ihr mich verstehen könnt«, sagte er zu dem Heu. Die drei darin verborgenen Männer, die Diebe aus Dorals Haus, erwachten gerade erst aus ihrer Betäubung. Sie würden noch eine Weile keine Gewalt über ihre Gliedmaßen haben, aber ihre Ohren hatten den Dienst bereits wieder aufgenommen. Das Betäubungsmittel, mit dem Malden seine Pfeile präpariert hatte, war sorgfältig bemessen gewesen, und er kannte die Wirkung genau – tatsächlich hatte er sie an sich selbst erprobt, um sich seiner Nützlichkeit zu vergewissern. Er hegte keinen Zweifel daran, dass sich die Männer, benommen und antriebslos, wie sie waren, nicht verteidigen konnten.


  Dennoch raschelte das Heu, als sie zu entkommen versuchten. Malden seufzte. »Wenn ich euch befehle, ruhig zu sein, dann werdet ihr zweifellos herumbrüllen. Das würde ich an eurer Stelle jedenfalls versuchen. Erlaubt mir aber, euch auf einen Umstand hinzuweisen. Hätte ich euch umbringen wollen, hätte ich das mühelos vor Stunden erledigen können. Stattdessen erwies ich euch einen großen Gefallen. Ich rettete euch vor dem Henker. Ich will euch noch weiter entgegenkommen, aber das ist nur möglich, wenn ich ohne Zwischenfall an mein Ziel gelange. Also verhaltet euch still und unterlasst das Stöhnen. Oder ich sorge dafür, dass ihr keine Luft zum Stöhnen mehr habt, solange ihr noch zu schwach seid, um euch zu verteidigen. Verstanden? Einmal Stöhnen für ja, zweimal, wenn ihr sterben wollt.«


  »Ohhh!«, stöhnte einer von ihnen.


  »Bi…bi…bitte!«, flehte der Zweite.


  »Gaaah«, ächzte der Dritte. Das musste der sein, den er in die Zunge getroffen hatte.


  »Sehr gut. Bleibt also still liegen, dann lebt ihr noch etwas länger.« Malden trieb das Pferd wieder an und fuhr weiter in Richtung Aschehaufen.


  Das uralte Viertel der Freien Stadt Ness war nach dem Unglück benannt, das sich lange vor Maldens Geburt ereignet hatte, das Feuer der Sieben Tage, das die halbe Stadt verschlungen hatte. Inzwischen waren nur noch wenige Spuren davon zu sehen, abgesehen von einem kleinen Bezirk, dessen Häuser schon vor dem Feuer so hinfällig und dessen Bewohner so verzweifelt arm gewesen waren, dass man die Gebäude nie wieder aufgebaut hatte. Der Aschehaufen war ein erbärmliches Viertel geworden, denn hier wollte nie wieder jemand leben. Ein grimmiger Ort aus verkohlten Ruinen, der am Tag fast vollständig vom Schatten der riesigen Stadtmauer verschluckt wurde. Ein Ort, an den sich kein anständiger Bürger verirrte – selbst die Stadtwache nicht.


  Mittlerweile kannte sich Malden in dieser Gegend bestens aus. Mühelos fand er sich in dem Labyrinth aus leer stehenden Grundstücken, Trümmerhaufen und unkrautüberwucherten Straßenzügen mit rußgeschwärzten Pflastersteinen zurecht, in dem das Mondlicht alles grau färbte. Er wusste genau, wo er abbiegen und – was noch viel wichtiger war – wo er innehalten musste.


  Er ließ das Pferd mitten auf der Straße stehen bleiben und beugte sich vor. Der Gaul schnaubte in der kalten Luft; Nebelwolken dampften aus seinen Nüstern hervor.


  Malden brauchte nicht lange zu warten. Eine flüchtige Bewegung bei dem Haus zu seiner Linken, dann trat ein Junge auf die Straße, der kaum älter als sieben sein mochte. Er lehnte sich gegen einen Türrahmen, den Flammen und Zeit verbogen hatten. Er trug ein Wams aus zusammengenähten Fetzen, sein Gesicht war mit Asche verschmiert. In der Hand hielt er einen Stock, kaum länger als sein dürrer Unterarm, durch dessen Ende ein Nagel getrieben war. Ein Augenauskratzer, die primitive Waffe der Straßenkinder. Malden hegte nicht den geringsten Zweifel, dass der Junge ausgezeichnet damit umgehen konnte. Er gehörte zu einem kleinen Heer von Waisenkindern, die kein Zuhause hatten und für Maldens Herrn arbeiteten. Diese Kinder sorgten dafür, dass niemand ungesehen den Aschehaufen betrat. Und war jemand unerwünscht, sorgten sie dafür, dass er ihn nicht wieder verließ.


  Malden nickte dem Jungen zu und machte eine Folge schneller Gesten. Der Junge nickte ebenfalls, trat in die Dunkelheit zurück und verschwand.


  Der Nachrichtenaustausch dauerte kaum fünf Herzschläge lang und erfolgte nach einem komplizierten und vieldeutigen Zeichensystem. Die Botschaft war klar: Malden kam in Begleitung von drei neuen Rekruten. Niemand war ihm gefolgt. Er musste mit dem Meister sprechen. Der Junge hatte verstanden und würde die nötigen Vorbereitungen treffen.


  Malden sprang vom Kutschbock und ging nach hinten. Er schob das Heu zur Seite und befahl den Männern, sich aufzusetzen. Während sie sich die tauben Gesichter rieben und die bleiernen Beine ausschüttelten, musterte er sie sorgfältig. Es waren hagere, eher kurz geratene Männer in schmutziger Kleidung. Sie machten nicht sonderlich viel her. Malden kannte diese Leute nur zu gut. Männer, die die Armut gebrochen hatte, bis sie lieber das Wagnis eingingen, gehängt zu werden, statt auch nur noch einen Tag in Not zu erdulden. Männer, die sich mit niederen Diensten durchschlugen, wenn sie Arbeit fanden, oder auf ihre Familien und deren wenige Kupferstücke angewiesen waren, um nicht zu verhungern, wenn es nichts zu tun gab. Männer, die jeden Tag die Häuser der reichen Kaufleute vor Augen hatten und sich fragten, warum ihnen das Schicksal diesen Wohlstand verwehrte. Einer von ihnen war der Vetter von Doral Knackersons Diener, das wusste Malden. Es war sein zündender Einfall gewesen, die restliche Dienerschaft zu bestechen und in das Haus des reichen Mannes einzubrechen. Der Plan hatte ihnen gewiss als narrensicher eingeleuchtet.


  »Ich habe eure Waffen und die paar Münzen an mich genommen, die ich in euren Taschen fand«, verkündete Malden. »Das Betäubungsmittel, das ich euch verabreichte, hat keine nachteiligen Wirkungen, aber es wird euch für den Rest der Nacht schwächen. Ich kann euch wirklich nur abraten, den Aufstand zu proben. Ihr habt eine zweite Gelegenheit erhalten, und ich hoffe, ihr ergreift sie beim Schopf. Euer Unternehmen war eine erbärmliche Leistung, schlecht geplant, ausgeführt mit wenig Geschick. Allerdings reichte es aus, die Aufmerksamkeit meines Arbeitgebers zu erregen.«


  Die drei Männer starrten ihn an. Einer von ihnen formte mit den Lippen das Wort Cutbill, war aber schlau genug, den Namen nicht laut auszusprechen.


  Malden nickte. »Ihr wisst vielleicht, dass er in dieser Stadt über das Verbrechen herrscht. Ihr drei habt geglaubt, auf eigene Faust arbeiten zu können. Das zeigt Entschlossenheit, aber es verrät auch Dummheit. In der Freien Stadt Ness stiehlt niemand auch nur einen Kupferpfennig, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ihr habt euch entschieden, es trotzdem zu versuchen, und nun richtet er seinen prüfenden Blick auf euch. Nun müsst ihr eine Entscheidung treffen. Ihr könnt aufstehen und das Gebäude da drüben betreten.« Malden deutete auf die Ruine eines Futtermittelladens auf der anderen Straßenseite. Es gab kein Dach mehr, aber drei der vier Außenwände standen noch. Dort lauerte nichts als Dunkelheit. »Ein kleines Mädchen wird euch zu einem Ort bringen, an dem ihr meiner Mannschaft beitreten könnt. Oder ihr könnt diesen Hügel wieder hinaufsteigen« – er wies hinter sich – »und euch eine ehrliche Arbeit suchen. Und den Schwur leisten, es nie wieder mit Diebstahl zu versuchen.«


  »Hast du überhaupt eine Ahnung, wie schwer es ist, im Augenblick eine vernünftige Anstellung zu bekommen?«, wollte einer der Diebe wissen. »Die Handelsgilden bestimmen, wer arbeiten darf, und wer verhungern muss. Und du kannst sie noch bezahlen, nur um auf der Warteliste zu stehen.«


  Malden verspürte kein großes Mitleid mit den Männern. Er selbst war der Sohn einer Hure. Seinen Vater hatte er nie kennengelernt, er hatte nie eine Familie gehabt, bei der er Unterstützung gefunden hätte. Er war viel verzweifelter gewesen, als es diese Männer jemals sein würden. Trotzdem würde er ihnen die gleiche Hoffnung in Aussicht stellen, an die er sich einst geklammert hatte.


  »Meine Gilde ist bereit, euch heute Nacht willkommen zu heißen«, sagte er.


  Mit verzweifelten Blicken, Schulterzucken und Kopfschütteln tauschten sich die Diebe untereinander aus. Der mit der verletzten Zunge – der Vetter des Dieners – schien ihr Anführer zu sein, da sich die anderen an ihn wandten, als wollten sie ihn bitten, die Entscheidung zu treffen. Er war es auch, der die stumme Unterhaltung mit einem unwilligen Nicken beendete.


  »Du wirst es nicht bereuen, mein Herr«, sagte einer der beiden anderen. Er sprang vom Wagen und rannte auf den Futtermittelladen zu.


  Der dritte Mann lachte laut. »Als ich dich auf dem Bett entdeckte, glaubte ich, tot wie ein Elf zu sein«, verkündete er und folgte seinem Komplizen.


  Damit blieb lediglich der Anführer übrig, dessen Zunge noch immer geschwollen war. Er starrte Malden lange Zeit unentwegt an. Deutlich brachte er zum Ausdruck, dass dieser ihm mit seinem Angebot keinen Gefallen getan hatte. Aber schließlich nahm auch er an.


  Kapitel 4


  Malden nahm den Sack mit den Münzen vom Wagen – Dorals im Voraus geleistete erste Zahlung – und ließ Pferd und Gefährt stehen. Darum würden sich die Kinder kümmern. Die Straßenkinder vom Aschehaufen, allesamt Waisen, waren verzweifelte, gewalttätige Dreikäsehochs, aber sie schufteten schwer für die paar Münzen, die Cutbill ihnen zahlte. Ihre Arbeit war die einzige Möglichkeit, etwas zu essen zu kaufen. Andernfalls mussten sie eine der vielen verwilderten Katzen des Viertels einfangen und am Spieß braten.


  Malden bog um eine Ecke und betrat die Ruine eines alten Wirtshauses. Drei Männer erwarteten ihn, Graubärte, die ihn mit einem Lächeln begrüßten. Sie saßen wie jede Nacht mitten im Raum auf einem Sarg. Die uralten Großmeister der Diebesgilde.


  »Hallo, Malden«, sagte Loophole und hob grüßend die Hand. Malden schüttelte sie herzlich und lächelte. »Noch mehr Wasser für die Mühlen?«


  »Das Rad der Götter mahlt langsam, aber es mahlt die Gerste ausgesprochen fein«, erwiderte Malden mit der Losung der Nacht. Er verneigte sich und wollte an den alten Männern vorbeigehen, als Levenfinger ihn mit leisem Räuspern zurückhielt.


  »Jemand hat nach dir gefragt.«


  Malden blieb stehen und sah die Alten erwartungsvoll an. Lockjaw, der nur selten sprach, klärte ihn weiter auf.


  »Niemand von Bedeutung. Nur ein Narr, der herumschnüffelt, wo er nichts zu suchen hat.«


  »Welche Art von Narr? Die schwer bewaffnete Sorte?«


  Levenfinger seufzte. »Die Kinder entdeckten ihn vor knapp einer Stunde an der Grenze zum Aschehaufen. Ein kleiner Bursche, ganz schlicht gekleidet. Kein Angehöriger der Wache, kein Schläger, der noch eine Rechnung offen hätte. Sah eher aus wie ein Priester.«


  »Vielleicht ist er ja gekommen, um meine Seele zu retten«, meinte Malden.


  »Außer einem bösen Blick haben ihm die Kleinen nichts mit auf den Weg gegeben«, erklärte Loophole. »Er war schlau genug, sich danach zu verziehen.«


  »Niemand von Bedeutung«, wiederholte Lockjaw und machte eine abschätzige Geste.


  »Trotzdem danke für die Warnung«, sagte Malden. Er verspürte ein deutliches Unbehagen. Cutbill hatte seinen Unterschlupf an einem so verlassenen Ort aufgeschlagen, damit Fremde allein schon durch ihre Anwesenheit auffielen. Jeder, der sich nach Malden erkundigte und wusste, wo er arbeitete, musste als mögliche Gefahr eingeschätzt werden, ganz gleich, wie redlich seine Absichten sein mochten.


  Davon abgesehen, konnte sich Malden keinen Leichtsinn erlauben. Für Cutbill Schutzgeld einzusammeln, mochte gemeinhin als einfache Aufgabe gelten, tatsächlich war diese Tätigkeit aber wesentlich gefährlicher als gewöhnlicher Diebstahl. Beraubte man jemanden, dann blieb der Täter unerkannt, wenn man es richtig anstellte. Aber Doral kannte nun Maldens Gesicht. Falls der Kaufmann bereit war, ein paar Münzen springen zu lassen, fiele es ihm nicht schwer, Maldens Namen in Erfahrung zu bringen. Malden machte sich Feinde, Feinde, die wussten, wo er zu finden war.


  Tief in Gedanken versunken, ging er an den alten Männern vorbei und öffnete eine Falltür inmitten der Trümmer. Er stieg eine kurze Treppe hinunter, schob einen Vorhang zur Seite und betrat einen warmen, hellen Raum. Der Lärm überwältigte ihn, denn er stolperte mitten in ein Würfelspiel hinein. Die Spieler sammelten ihr Geld ein und traten zurück, um ihn vorbeizulassen; einige von ihnen berührten grüßend ihre Kapuzen. Der neue Leibwächter des Gildenmeisters, ein Schwertkämpfer in rotem Leder namens Tyburn, begrüßte ihn herzlich, ebenso die beiden Huren, die ihm Gesellschaft leisteten. Malden, der in einem Bordell aufgewachsen war, kannte die Mädchen gut und verneigte sich genauso tief vor ihnen, wie er es vor den Damen der Gesellschaft getan hätte. Sie kicherten und blinzelten ihm zu.


  Wie immer war der Zwerg Slag in seiner Werkstatt in einer Zimmerecke emsig beschäftigt. Anscheinend stellte er gerade einen Haken her und bog Eisenstangen zurecht. Sein schwarzer Haarschopf glänzte fettig vom Schweiß, und er fluchte lautstark, während er das Metall bearbeitete.


  »Ich schulde dir etwas«, sagte Malden. »Die Wurfpfeile, die du mir gemacht hast, übertrafen meine kühnsten Erwartungen.«


  »Das sollten sie auch. Ich habe sie selbst ausgewogen.« Der Zwerg starrte mit wildem Blick zu Malden auf. »Du schuldest mir nichts, du lästiger Dreckskerl. Du hast schließlich dafür bezahlt, oder nicht?«


  »Das habe ich wohl«, gab Malden zu und lachte.


  »Verdammt, dann lass mich gefälligst in Ruhe, damit ich hier vorankomme«, knurrte der Zwerg und wandte sich ohne ein weiteres Wort ab.


  Schulterzuckend trat Malden auf die massive Tür an der gegenüberliegenden Wand zu, die in Cutbills Arbeitszimmer führte. Er klopfte so oft wie erforderlich, bevor er sie öffnete. Als er eintrat, berührte kalter Stahl seine Kehle.


  An dieses Gefühl hatte er sich nie gewöhnen können, obwohl er das Metall beileibe nicht zum ersten Mal verspürte. Er regte keinen Muskel, bis der Besitzer des Messers die Waffe wegnahm und hinter einem Wandbehang verschwand, bevor Malden sein Gesicht erkennen konnte.


  Seufzend betrat der Dieb das Arbeitszimmer. Es war großzügig mit einem schweren Holztisch und einer munter glühenden Kohlenpfanne ausgestattet, die für ausreichende Wärme sorgte. Kostbare Wandteppiche, deren Goldfäden das Licht auffingen, bedeckten die Wände.


  Cutbill saß jedoch in der kältesten Ecke des Raumes an einem Pult, auf dem ein gewaltiges ledergebundenes Kontobuch ruhte. Mit einer Feder schrieb er Einträge nieder. Auf den ersten Blick machte der Gildenmeister der Diebe einen unscheinbaren Eindruck. Er war ein kleiner, dünner Mann mit spärlichem Haarwuchs, dunklen Knopfaugen und einer langen Nase. Bei Maldens Eintreten blickte er nicht auf.


  Der Dieb legte den Geldbeutel auf einen Tisch und lehnte sich dagegen. Es war eine lange Nacht gewesen, und er sehnte sich nach seinem Bett, aber er musste noch Bericht erstatten. Cutbill war ein Pedant, und alles hatte ganz genau in bestimmter Reihenfolge zu geschehen. Einst hatte sich Malden an solch kleinlichem Verhalten gestört, aber seit er für den Gildenmeister arbeitete, hatte er gelernt, wie wichtig Einzelheiten waren. Cutbills Geschäfte umfassten einen weiten Bereich, und ein Mann allein konnte kaum die Übersicht über alle Zahlen behalten, nicht einmal ein Mann mit Cutbills überragendem Ordnungssinn. Ein winziger Fehler konnte die ganze Organisation an den Galgen bringen. Also hatte Malden gelernt, Cutbills sture Aufmerksamkeit für Kleinigkeiten zu billigen und sogar zu schätzen. Selbst wenn er so müde war, dass ihm Sterne vor den Augen tanzten.


  »Wie ich sehe, warst du erfolgreich«, sagte Cutbill. Er machte einen weiteren Eintrag in sein Buch, blätterte einige Seiten zurück und prüfte eine Zahl.


  Malden stellte nicht infrage, wie Cutbill so etwas wissen konnte, ohne seinen Bericht gehört zu haben. Cutbill verfügte über die besondere Fähigkeit, seinem Gesprächspartner stets drei Schritte voraus zu sein. »Ein neuer Kunde und drei neue Rekruten.«


  »Hm.« Der Gildenmeister klang irgendwie belustigt. Allerdings war das schwer festzustellen – er lächelte nie und hatte in Maldens Gegenwart auch noch nie gelacht. Aber Malden lernte langsam, Cutbills Gemütszustand zu deuten. »Damit hast du in zwei Wochen zehn neue Klienten geworben«, fuhr Cutbill fort. »Was geschieht, wenn du in dieser Eile weitermachst? Ich stelle mir die Frage, wie Ness wohl aussähe, wenn die gesamte Bevölkerung des Stinkviertels gleichzeitig auf meiner Lohnliste stünde, während sich jeder Bürger des Goldenen Hügels unter meinen Schutz begeben hätte. Würden wir mit einem Streich sämtliche Diebereien aus der Welt schaffen?«


  »Hoffentlich tritt das niemals ein«, erwiderte Malden stirnrunzelnd. »Ich kann mir keine langweiligere Möglichkeit vorstellen.«


  »Hm.« Der Laut kam bei Cutbill einem herzlichen Lachen gleich. Anscheinend war er mit Maldens Arbeit zufrieden. Nun, das war nicht schlecht.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er Cutbill bis aufs Blut gehasst. Der hatte ihn durch Erpressung in die Gilde gezwungen, genau wie er kurz zuvor die drei Diebe eingeschüchtert hatte. Aber statt ihn mit offenen Armen willkommen zu heißen, hatte er ihm für das Recht, in Ness als Dieb arbeiten zu dürfen, eine mörderisch hohe Summe abgenommen. Einhundertundein goldene Königstaler, ein riesiges Vermögen, waren fällig gewesen, bevor Malden auch nur ein Kupferstück für sich behalten durfte. Er hatte das Geld zusammengebracht, auch wenn er dabei um ein Haar das Leben verloren hätte. Andere waren gestorben, obwohl die Welt keinen von ihnen vermissen würde. Nachdem der Preis bezahlt worden war, hatte Malden geglaubt, Cutbill noch lange Zeit für seine Forderung hassen zu müssen. Er war überzeugt gewesen, den Rest seines Lebens nach einer Möglichkeit Ausschau zu halten, diesen Mann auf seinen Platz zu verweisen.


  Aber in den folgenden Monaten war etwas Seltsames geschehen. Er hatte den Gildenmeister der Diebe immer mehr zu achten gelernt. Zwar hätte er nie behauptet, ihn zu mögen. Als er aber beobachtet hatte, wie Cutbill von diesem Zimmer im Aschehaufen aus seine Pläne ausführte – soweit er wusste, ging Cutbill nie aus–, hatte er erkannt, wie genial dieser Mann war. Wie er die verschiedenen Fraktionen der Stadt gegeneinander ausspielte. Wie er seine Leute vor Schaden und seine Diebe vor der Henkerschlinge bewahrte. Cutbill konnte ein grausamer Intrigant sein, und er scheute sich auch nicht, Menschen umbringen zu lassen, die ihm im Weg standen. Malden war der Ansicht, dass dieser Mann keinen Funken Moral oder Mitgefühl in seinem Innern besaß. Aber mit dieser skrupellosen Art rettete Cutbill auch Leben, ließ Geld in Taschen fließen, die zuvor leer geblieben waren, und linderte einen kleinen Teil der Armut in dieser Stadt. Das veranlasste Malden zu der Vermutung, dass der Gildenmeister vielleicht doch so etwas wie ein Herz besaß.


  Cutbill deutete auf die Beute der Nacht. »Du darfst dir deinen Anteil aus dem Beutel nehmen. Ich muss nicht nachzählen.«


  Malden richtete sich auf. Diese Worte waren ein Vertrauensbeweis, mit dem er nie gerechnet hätte. Er griff in den Beutel und zählte zwanzig kleine Goldmünzen ab. Ein Zehntel seines Umsatzes – die übliche Rate.


  »Unterschreib mir bitte eine Quittung!«, fuhr Cutbill fort. Er legte die Feder beiseite und sah tatsächlich auf. »Und nun, Malden, will ich etwas mit dir besprechen. Ich mache mir Sorgen um dich.«


  Malden, der gerade seine Quittung ausstellte, schaffte es, sich bei seinem eigenen Namen zu verschreiben.


  »Du machst dir … was?«, fragte er und bemühte sich, nicht allzu überrascht zu klingen.


  Cutbill runzelte die Stirn. »In letzter Zeit übernimmst du immer öfter diese Schutz- und Rekrutierungsaufgaben. Würde ich dich nicht besser kennen, könnte mir der Gedanke kommen, dass du in der Hierarchie weiter nach oben willst. Eine solche Arbeit passt doch gar nicht zu deinem Wesen. Du bist ein Einbrecher, kein Kniebrecher. Erpressung und Nötigung sind deinem Charakter fremd – wenn du einem Mann eine Münze aus der Tasche nimmst, dann scheint es dich zu schmerzen, wenn du ihn hinterher anlächelst. Das ist eine der Eigenschaften, die mir an dir gefallen. Du bist der ehrlichste Dieb, den ich kenne.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du persönlichen Anteil an meinem Leben nimmst«, sagte Malden. Tatsächlich fand er das Gespräch ziemlich beunruhigend.


  »Schätz das nicht falsch ein«, erwiderte Cutbill. »Ein zufriedener Arbeiter ist eine gute Einnahmequelle, das ist alles. Ich will, dass meine Leute nach Möglichkeit zufrieden sind. Also wüsste ich es gern – warum übernimmst du Aufträge, die du mit Sicherheit hasst?«


  »Natürlich wegen des Geldes. Die Bezahlung ist einfach besser.«


  Cutbill griff wieder nach seiner Feder und blickte in sein Kontobuch. Anscheinend war die Zeit für Anteilnahme und Mitgefühl vorbei. Aber dann überraschte er Malden erneut. Er nickte energisch, obwohl er nicht überzeugt schien. »Natürlich bin ich für zügellose Habgier. Gier ist ein wunderbarer Antrieb. Aber würdest du mir noch eine Frage beantworten? Was willst du dir mit dem vielen Geld kaufen?«


  »Ein Haus«, gestand Malden. »Einen Platz, an dem sich eine edle Dame wohlfühlt.«


  »Tatsächlich? Malden der Dieb will heiraten? Ich bin beeindruckt«, sagte Cutbill und trug eine Zahl ein, als hätte er Maldens Herz eigenhändig vermessen. »Hat dieses glückliche Geschöpf auch einen Namen?«


  Kapitel 5


  »Cythera müsste längst hier sein«, murmelte Sir Croy und schritt zum hundertsten Mal auf und ab. »Und Coruth – wo ist Coruth?«


  Sir Croy war ein Ritter des Reiches, ein Mann der Tat. Er hatte sein Leben lang gegen Dämonen und Zauberer gekämpft, die Schwachen verteidigt und seinen König vor Gefahren beschützt. Er hatte sich tödlichen Ungeheuern und verzweifelten Feinden gestellt und war auch im Angesicht des sicheren Todes niemals zurückgewichen.


  Heute war ihm, als zucke jede Faser in seinem Körper vor Entsetzen. Er fühlte sich elend und fürchtete, sich gleich übergeben zu müssen.


  Er starrte Malden an, der am Kamin lehnte. Ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden klopfte.


  »Ich bitte dich«, sagte Croy, und sein Magen krampfte sich zusammen, »hör auf mit dem Getrampel! Wirklich, Malden, du scheinst dich ja noch unruhiger zu fühlen als ich.«


  Der Dieb riss die Augen auf, als hätte man ihn beim Falschspielen erwischt. Er befeuchtete sich die Lippen. »Wirklich?«


  »Käme in diesem Augenblick jemand zur Tür herein, er wüsste nicht, wer von uns beiden heute heiraten will«, behauptete Croy. Er lachte, um sein Elend zu überspielen. »Sei einfach … ruhig, ja? Da wäre mir wesentlich wohler.«


  Maldens Miene erstarrte, dann lächelte er, auch wenn es den Anschein hatte, als zwinge er sich dazu. Sein Fuß hörte mit dem höllischen Getrampel auf, und er lachte. »Du hast natürlich recht. Ich habe nicht den geringsten Grund, beunruhigt zu sein. Vermutlich habe ich mich einfach nur von deiner Not anstecken lassen. Aber bitte, Croy, entspann dich!«


  Da kann man genauso gut einen Goblin bitten, fromm zu sein, dachte Croy. Er eilte zum hundertsten Mal ans Fenster und kehrte dann zum Kamin zurück. »Verspätet sie sich? Vielleicht kommt sie auch gar nicht.« Die Vorstellung hatte etwas seltsam Verführerisches. Wenn sie nicht kam, wenn sie von einem kleinen Unfall aufgehalten wurde, von etwas Harmlosem, aber dennoch Zeitraubendem, dann müsste er nicht hier herumstehen wie ein frisch ernannter Page, dem der erste Übungskampf bevorstand. Aber wenn sie nicht kam, wenn sie tatsächlich nicht kam, was würde das bedeuten? Würde es bedeuten, dass sie ihn nicht länger liebte? Würde es bedeuten, dass sie ihr Versprechen brach?


  Warum war sie noch nicht da? Wusste sie denn nicht, wie wichtig das alles für ihn war? Sollte sie nicht kommen, würde er bestimmt auf der Stelle tot umfallen.


  »Du hast ihr zehn Jahre lang den Hof gemacht«, sagte Malden und schenkte Croy ein wissendes Lächeln. »Einige Minuten mehr machen da keinen Unterschied mehr.«


  »Natürlich. Da hast du zweifellos recht«, stimmte Croy zu. Eine hilfreiche Bemerkung – das wurde ihm klar, sobald sie ihm zu Ohren gekommen war. Malden hatte eine bestimmte Sichtweise der Dinge, maß ihnen die richtige Wertung bei. Das war eine der Eigenschaften, die Croy an ihm schätzte.


  Es war mehr als ungewöhnlich, dass ein Ritter des Königs und ein gewöhnlicher Dieb befreundet waren. Noch vor wenigen Monaten hätte sich Croy auf keinen Fall mit einem Gesetzesbrecher abgegeben. Aber sie hatten zusammen so viel durchgemacht, dass Croy an diesem Tag keinen anderen als Malden an seiner Seite haben wollte.


  Sie hielten sich in einem Gästezimmer über einer Schenke auf. Das Zimmer war für den ganzen Nachmittag gemietet und für die besondere Gelegenheit hübsch hergerichtet worden. Im Kamin brannte ein Feuer, obwohl der Herbst noch nicht weit fortgeschritten war, und nur ein Hauch von Kühle in der Luft lag. Auf einem Tisch standen Wein und Fleisch, Brot und Käse. An den Wänden hingen Blumen, die im Licht, das durch das offene Fenster hereinfiel, hübsch bunt und fröhlich aussahen.


  Außerdem war ein Pergament auf dem Tisch ausgebreitet, ein Tintenfass stand daneben, und zwei bereits angespitzte Schreibfedern lagen bereit. Es handelte sich um eine Kopie des Aufgebotes, und sobald Cythera unterschrieben hätte, würde sich Croys Leben für immer verändern. Sie musste nur näher treten, die Feder ergreifen und …


  Unten im Schankraum ertönte ein Ruf, und Croy zuckte zusammen. Nur ein Mann, der lautstark ein Ale bestellte. Der eine Treppe tiefer liegende Schankraum war voll mit trinkenden und spielenden Männern. Sie veranstalteten viel mehr Lärm, als Croy erwartet hatte. Dieses Zimmer hatte ohne Fehl und Tadel sein sollen, dieses Zimmer, in dem alle seine Träume wahr würden. Er hatte gewollt, dass alles … ohne Fehl und Tadel war.


  »Glaubst du, ihr gefällt das Zimmer?«, erkundigte er sich. »Das war alles, was so kurzfristig zu mieten war.«


  »Ich glaube, sie wird so damit beschäftigt sein, dir in die Augen zu blicken, dass sie vergisst, in welchem Land sie sich befindet.« Malden griff nach Croys Arm und zog einen Lederärmel, der sich verschoben hatte, wieder glatt. »Und wisch dir die Stirn ab!«, riet er ihm und reichte ihm ein Tuch.


  Croy verzog das Gesicht und tupfte sich den Schweiß ab.


  »Ah«, rief Malden, »ich höre die Kutsche!«


  Croy blieb schier das Herz stehen. Er stürmte zum Fenster und starrte hinaus, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Cythera einen Fuß in den Schlamm der Straße setzte.


  Der Diener der Mietkutsche stieß einen entsetzten Schrei aus und eilte, um ihr zur Hand zu gehen, aber sie hatte nicht auf ihn gewartet. Manchmal konnte sie sehr eigensinnig sein, und sie würde einigen Unterricht benötigen, bevor man sie am Königshof vorstellen konnte, aber …


  … aber sie war schön. Vor allem an diesem Tag.


  Ihr Gewand war aus Samt geschneidert; es war das schönste, das er je an ihr gesehen hatte. Ihr dunkles Haar war zu dicken Zöpfen geflochten, die man mit Glöckchen geschmückt hatte. Ihre Haut war hell, ihre hohen Wangenknochen zeigten einen Anflug von Röte. Eine tätowierte Schlingpflanze wand sich um ihren Unterarm. Während Croy zusah, erblühte sie zu einem prächtigen Blauregen. Allerdings handelte es sich um keine Tätowierung, wie er nur zu genau wusste, sondern um das Anzeichen für etwas weitaus Unheilvolleres als Schmuck. Es war ihr Fluch – vielleicht auch ihr Segen–, dass ihre Haut Magie aufzusaugen vermochte. Flüche oder finstere Zauber, die sich gegen sie richteten, verfestigten sich auf ihrem Körper zu gemalten Schlingpflanzen und Blumen, Blüten, die sich in einem fort bewegten. Einst waren diese lebendigen Blumen wie Ketten gewesen, die sie an ihren toten Vater gefesselt hatten, den gefürchteten Zauberer Hazoth. Croy hatte den Zauberer in seine Schranken gewiesen – mit Maldens Hilfe natürlich, niemals würde er vergessen, welchen Dank er dem Dieb schuldete – und Cythera aus dieser Sklaverei befreit. Dankbar hatte sie eingewilligt, ihn zu heiraten und glücklich zu machen. Aber nun schienen die aufgemalten Pflanzen ihre zerbrechliche Schönheit nur zu unterstreichen, gleichgültig, wie sie entstanden waren.


  Cythera betrat die Schenke und veranlasste die Gäste zu allerlei Bemerkungen. Sie rief ihnen offenbar Scherzworte zu, denn Croy hörte die Männer lachen. Dann hallten ihre Schritte auf der Treppe.


  Die Tür öffnete sich, und ein Junge führte sie in den gemieteten Raum, wo Croy und Malden auf sie warteten.


  Sie schenkte beiden Männern ein Lächeln und ließ sich die Hand küssen.


  Croy wollte etwas sagen, verzog dann aber gequält das Gesicht, als er einen Mann im Schankraum verkünden hörte, er müsse sich auf der Stelle übergeben.


  Malden schnippte mit den Fingern. »Junge, schließ die Tür! Uns stört der Lärm.« Der Diener beeilte sich zu gehorchen.


  Croy öffnete erneut den Mund, um etwas zu sagen, und entdeckte, dass er es nicht konnte. Seine Zunge wollte sich nicht bewegen.


  Einen Augenblick lang sahen sie sich bloß an. Croy versuchte zu lächeln und fühlte, wie seine Lippen zitterten, also presste er sie kräftig zusammen, damit sie zur Ruhe kamen. Damit verzog er den Mund aber bloß zu einem schmalen, grimmigen Strich, als befürchte er das Schlimmste.


  Cytheras Miene verriet Bestürzung.


  »Ein liebes Wort, Croy!«, flehte sie. Sie griff nach seiner Hand. »Bitte sag mir, dass ich schön aussehe. Ich habe so lange auf diesen Augenblick gewartet. Ich habe dieses unbequeme Kleid angezogen. Alles nur für dich.«


  Er trat einen Schritt zurück und starrte sie an. Wieso war er bloß so verunsichert? Er begriff es einfach nicht. Es kam ihm so vor, als hätten seine Füße den Kontakt zum Boden verloren, als würden seine Beine in der Luft baumeln. Er hatte auf diesen Tag hingearbeitet, seit sie sich vor Jahren zum ersten Mal begegnet waren. Er hatte Ungeheuer erschlagen, um ihre Hand zu gewinnen, hatte sie und ihre Mutter aus der Sklaverei eines Zauberers befreit, um genau diesen Augenblick zu erleben. Noch nie zuvor hatte es ihm an Mut gemangelt.


  Nun aber war er anscheinend nicht einmal tapfer genug, den Mund zu öffnen. »Du …«, stammelte er, »du siehst …«


  Plötzlich war sein Kopf ganz leer, und er konnte nicht sprechen.


  »Als er dich vom Fenster aus sah«, sprang Malden in die Bresche, »äußerte er sich mit den überschwänglichsten Worten. Nannte dich bezaubernd, göttlich und natürlich wunderschön.«


  Croy starrte seinen Freund an, ohne genau zu wissen, was eigentlich geschah.


  Der Dieb hob die Brauen und deutete mit dem Kopf in Cytheras Richtung. Was wollte er damit bloß sagen? Croy war sich nicht sicher.


  Nach einer Atempause sprach Malden weiter. »Er hat sogar auf den heiligen Namen der Göttin geschworen, dass dieser unsichtbare Pfeil sein Herz durchbohrt hat, dessen Wunde kein Arzt zu heilen vermag, sondern nur der Kuss der Bogenschützin.«


  Unter ihnen erklang ein altes Trinklied, das laut und falsch geschmettert wurde.


  Cythera schien die Musik nicht wahrzunehmen. »Das alles hat er gesagt?«, fragte sie.


  »Aber sicher, meine Dame«, antwortete Malden und verbeugte sich.


  »Nun, dann hat er genug gesagt. Wäre jemand so freundlich, mir einen Becher Wein einzuschenken? Ich glaube, ich muss mich setzen. Dieses Korsett ist enger, als ich es gewohnt bin.«


  Malden eilte ihr zu Hilfe. Croy konnte sich nicht bewegen. Sie nippte an dem Wein, den ihr der Dieb reichte, und bedankte sich mit einem Lächeln.


  »Wenn meine Mutter eintrifft, können wir uns um die Formalitäten kümmern, und dann …« Cythera unterbrach sich, weil der junge Diener einen unterdrückten Schrei ausstieß. »Das muss sie sein«, sagte sie, ohne sich von ihrem Stuhl zu erheben.


  Die Hexe Coruth trat aus dem Kamin hervor und wischte sich einige Funken vom Umhang. Sie musste in der Gestalt eines Vogels durch den Schornstein gekommen sein. Wenn man schon eine Hexe war, reiste man nicht wie das herkömmliche Volk, vermutete Croy.


  Coruth hatte eine wilde Mähne eisengrauen Haars und eine Nase, so scharf, dass sie die Luft durchschnitt wie ein Schiffsbug das Wasser. Sie starrte jeden Einzelnen an und schenkte Malden einen besonders langen, tiefen Blick. »Warum ist der Dieb hier?«, fragte sie dann.


  »Das Gesetz verlangt einen Zeugen«, antwortete Cythera. »Schließlich geht es um ein offiziell bindendes Eheversprechen. Sobald ich es unterzeichnet habe, bin ich verpflichtet, Croy zu heiraten, oder ich sehe mich empfindlichen Strafen ausgesetzt.« Sie deutete auf das Pergament. »Malden war so freundlich, seine Dienste anzubieten.«


  Coruths schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln, das an eine scharfe Sichel erinnerte. Sie starrte Malden immer noch an, und er schien ihren Blick nicht erwidern zu können. Croy fragte sich, was die Hexe wohl so lustig fand. Andererseits wollte er es lieber gar nicht wissen. Was Hexen unterhaltsam fanden, war für gewöhnliche Menschen nicht immer witzig. »Ein hübscher Bursche, dein Dieb. Was ist das für ein Gesang?«


  »Wir befinden uns über dem Schankraum eines Gasthauses«, erklärte Cythera.


  »Hm. Nun, worauf warten wir dann? Unterschreibt den Wisch, dann können wir essen.« Coruth ließ sich auf einen Stuhl sinken.


  »Ja, natürlich.« Cythera ergriff eine der Schreibfedern und glättete mit der anderen Hand das Pergament. Dann starrte sie auf das Dokument. »Seltsam, ich scheine die Worte nicht zu verstehen. Ich habe Tränen in den Augen, ja, das muss es sein. Tränen. Der Freude. Sir Ritter, kommt Ihr bitte her und zeigt mir, wo ich den Namen hinsetzen muss?«


  Croy hob ruckartig den Kopf und blinzelte heftig. Plötzlich hatte er die Herrschaft über seinen Körper wiedererlangt. Er trat auf Cythera zu, blieb hinter ihr stehen und legte ihr eine Hand auf die Schulter – die sehr warme und sehr weiche Schulter–, dann blickten sie gemeinsam auf das Pergament.


  »Meine Geliebte«, sagte er, »dir scheint unbehaglich zumute zu sein. Ich glaube, ich kenne den Grund.«


  »Du … kennst ihn?«, erwiderte Cythera. Seltsamerweise sah sie dabei in Maldens Richtung. Croy fragte sich nach dem Grund. Vielleicht hoffte sie, dass der Dieb auch ihr beistehen werde.


  »Ja, natürlich«, erwiderte er. »Nach der langen Wartezeit muss dieser Tag doch wie ein Traum erscheinen. Nach allem, was du durchgemacht hast, dem ganzen Leid und den Qualen. Aber ich versichere dir, sobald du unterschrieben hast, übernehme ich die vollständige Verantwortung für dich.«


  »Verantwortung«, wiederholte Cythera sehr leise, senkte dabei aber den Kopf, und die Glöckchen in ihrem Haar klingelten.


  Plötzlich flogen ihm die Worte mühelos zu. Vielleicht zu mühelos – sie rollten ihm von der Zunge, bevor er überhaupt darüber nachgedacht hatte.


  »In jeder Hinsicht«, versprach er. »Ich werde nicht zulassen, dass du jemals wieder in Gefahr gerätst, nie wieder. Ich werde dich auf mein Schloss bringen, wo man dich Tag und Nacht bedient, wo man alle deine Bedürfnisse unverzüglich erfüllt. Du wirst nie wieder auch nur einen Finger heben müssen. Du wirst nicht einmal mehr das Schloss verlassen müssen. Und wenn unsere Kinder geboren sind, wirst du auch als Frau vollkommen sein. Stell dir eine solche Erfüllung vor – unsere Söhne und Töchter weit weg von dieser lärmenden, vulgären Stadt großzuziehen.«


  Begeistert pflichtete Malden Croy bei. »Genau das hast du immer gewollt, nicht wahr, Cythera?«, sagte er. »Davon hast du immer geträumt.«


  Stirnrunzelnd musterte Cythera den Dieb. »Richtig. Wie ich es dir gegenüber schon so oft geäußert habe.«


  »Dann sollte es dir auch keine Schwierigkeit bereiten, dort zu unterschreiben«, erwiderte Malden. »Danach gibt es kein Zurück mehr. Du wirst den Rest deines Lebens mit Croy verbringen. Du wirst sein Besitz sein.«


  »Vielleicht im rechtlichen Sinn«, schränkte Croy ein. Er fürchtete, Maldens Worte könnten Cythera verschrecken. Was dachte sich der Dieb dabei, so etwas zu sagen? »Aber im spirituellen Sinn ist es genau andersherum. Ich werde dein Sklave sein. Für immer«, versprach er.


  »Hört sich doch wie ein guter Handel an«, verkündete Malden und lachte, als hätte er einen tollen Witz erzählt. »Unterschreib, und es gilt für alle Zeiten. Oder …«


  »Ich habe meine Unterschrift noch nie lieber geleistet«, verkündete Cythera. Ihre Stimme war beinahe ein Kreischen. Die Nerven! So viele Nerven, die in diesem Raum blank liegen, dachte Croy. Wenn sie es nur endlich hinter sich brächte, damit jeder wieder durchatmen konnte!


  Ihm fielen keine Worte mehr ein, und er konnte nur zusehen, wie Cythera die Feder ins Tintenfass tauchte …


  … und zusammenzuckte, als unten ein Schrei ertönte. Ihre Hand stieß das Tintenfass um und vergoss den Inhalt über den Tisch.


  »Was war das denn?«, fragte sie und riss das Pergament von dem sich ausbreitenden Tintenfleck fort. »Habt ihr das auch gehört?«


  »Das sind doch bloß die feiernden Gäste«, meinte Coruth. »Unterschreib endlich! Ich habe Hunger.«


  »Ich hätte schwören können, dass es …«


  Cythera konnte den Gedanken nicht zu Ende führen, denn in diesem Augenblick wurde die Mauer der Schenke mit solcher Wucht getroffen, dass das ganze Gebäude erbebte. Eine Kerze fiel aus ihrem Halter an der Wand. Glücklicherweise konnte Malden sie gerade noch packen, bevor sie im Stroh am Boden landete und alles in Brand setzte.


  Der Laut, den sie als Nächstes hörten, war noch überraschender – ein dröhnendes Lachen, das nur einem Dämon gehören konnte, der sich über einen tödlichen Streich freute. Ihm folgte ein schrecklicher Schmerzensschrei. Da ging es nicht mehr um Gesang, klirrende Becher oder gemurmelte Witze.


  Plötzlich blickte jeder im Raum Croy an. Croy, der einen Eid geschworen hatte, das Volk von Skrae zu beschützen. Sie blickten ihn an, weil sie eine Erklärung für den Lärm erwarteten, das war ihm klar. Und das war seiner Ansicht nach auch richtig so. Als Ritter des Königs war es seine beeidete Pflicht, den Frieden des Königs aufrechtzuerhalten – der den Geräuschen nach in dem Raum unter ihnen auf grausame Weise gebrochen wurde.


  Wäre Croy ganz ehrlich gewesen, hätte er sich eingestanden, im Leben noch niemals so dankbar für eine Ablenkung gewesen zu sein. »Ich sollte mir das ansehen«, verkündete er. »Wartet hier. Ich bin sofort zurück.« Während er das sagte, eilte er bereits die Treppe hinunter.


  Kapitel 6


  Ein gefüllter Bierkrug flog auf Croys Kopf zu, als er die Stufen hinunterpolterte. Er duckte sich und ließ ihn krachend an der Wand zerbersten. Die letzten Stufen überwand er mit einem Sprung und bahnte sich seinen Weg zwischen den Gästen im Schankraum hindurch, die verzweifelt zu entkommen versuchten. Einige eilten die Treppe hinauf, andere wollten zur Tür oder stürzten in Richtung Küche. Einen Augenblick lang hatte sogar Croy Schwierigkeiten, gegen den Strom der entsetzten Menge anzukommen – aber plötzlich war der Raum leer, und er stand ganz allein da.


  Allein, abgesehen von einem Barbaren in einem Wolfspelzumhang und den sechs Schlägern, die geblieben waren, um gegen ihn zu kämpfen.


  Die Schläger gehörten zur üblichen Sorte, wie man sie in jeder Schenke der Stadt antraf, Bürger von Ness, die gut mit einer Klinge und einer Keule umzugehen wussten, sonst aber kein Handwerk beherrschten. Wenn sie Arbeit fanden, dann nur als Leibwächter oder angeheuerte Knochenbrecher. Den größten Teil ihrer Zeit verbrachten sie jedoch mit Trinken, Spielen und Huren. Sie kleideten sich in Lederwämser, die man in kochendes Wasser getaucht hatte, um sie widerstandsfähiger zu machen, oder in schwarze Umhänge und traten nur bewaffnet auf. Die sechs Männer, die dem Barbaren gegenüberstanden, trugen Messer von der Länge ihrer Unterarme. Natürlich gesetzeswidrig, aber mühelos zu verbergen. Einer von ihnen – offensichtlich der Klügste des Haufens – hatte einen Faustschild an das linke Handgelenk geschnallt. Sie hatten sich im Halbkreis um den Barbaren geschart und schlichen hin und her in dem Versuch, ihm in den Rücken zu fallen.


  Ihr Gegner war bedeutend größer als jeder von ihnen. Sein Kopf war bis auf ein paar Stoppeln kahl rasiert, und die untere Gesichtshälfte war rot angemalt, als hätte er Blut getrunken. Große, weiße Zähne spalteten die Farbe, denn er lächelte. Strahlte sogar. Er war entweder sehr betrunken oder sehr selbstsicher.


  Croy sah sich um und versuchte sich ein Bild von dem Geschehen zu machen. Hinter dem Barbaren kauerte ein Mann an einer gesplitterten Holzsäule. Das erklärte das gewaltige Dröhnen, das Croy gehört und die Schenke wie ein Erdbeben erschüttert hatte. Er war sich sicher, dass die Säule bei seinem Eintreffen noch keinen Sprung gezeigt hatte.


  Der Barbar schnallte seinen Umhang auf. Er schob ihn über die Schultern zurück und entblößte schwellende Muskeln – und ein kleines Waffenarsenal. Vom Gürtel hing ein Schwert, das ihm beinahe bis zum Knöchel reichte. An der anderen Seite baumelte eine Axt mit einer bösartig aussehenden Schneide. An die Oberarme waren Messer geschnallt, an seiner Hüfte baumelte an einem Riemen eine Keule. Er griff nach der Axt.


  Einer der Schläger tänzelte vorwärts und hieb das Messer von unten nach oben. Ein guter Stich, fehlerlos ausgeführt. Der Barbar hob einen gewaltigen Unterarm und wehrte den Angriff mit dem Handrücken ab. Blut floss auf seinen Ellbogen zu. Bevor der Mann treffen konnte, flog die Axt mit einem mächtigen Schwung herum, zertrennte den ledernen Schulterpanzer des Schlägers und schnitt ihm den halben Oberarmmuskel weg. Er heulte auf und taumelte aus dem Weg.


  Einer seiner Kameraden versuchte die Axt zu unterlaufen und seine Messerspitze in den Rippen des Barbaren zu versenken, doch der trat im richtigen Augenblick zur Seite. Die Klinge verfehlte ihn vollständig. Die Axt vollendete ihren Kreis, und ihr Knauf traf hart genug, um dem Angreifer den Schädel zu brechen. Nachdem der Schläger zu Boden gekracht war, trat der Barbar den gefühllosen Körper zur Seite wie ein lästiges Hindernis.


  Der Mann war schnell und überaus stark, das sah Croy sofort. Wenn man ihn nicht aufhielt, würde er seine sechs Angreifer im Handumdrehen vernichten. Mit erhobenen Händen eilte Croy auf die Schläger zu. »Freunde!«, rief er. »Ihr guten Männer, hört auf damit, lasst uns miteinander reden und sehen …«


  Seine Worte gingen im Lärm der Barbarenkeule unter, die, von der sonst schwächeren linken Hand gehalten, den dritten Schläger im Leib traf und quer durch den Raum schleuderte. Mit einem schrecklichen Laut, der darauf schließen ließ, dass die Hälfte seiner Eingeweide gerade geplatzt waren, schrie der Getroffene auf.


  Mit erhobenen Messern warfen sich die letzten drei Männer gemeinsam auf den Barbaren. Der Bursche mit dem Faustschild fing einen Keulenschlag geschickt mit dem kleinen Schild ab und stieß ihn in das Gesicht des Barbaren zurück. Überrascht vom Widerstand, trat der Barbar einen Schritt zurück – die erste echte Herausforderung, die sich ihm bot–, und ein anderer Schläger nutzte die Gelegenheit, um mit seinem Messer die Brust des Gegners zu treffen. Der Barbar heulte auf und schlug mit der Axt zu, hackte die Wange des Angreifers ab. Blutverschmiert wirbelte die Schneide in der Hand ihres Meisters herum. Der Barbar holte weit hinter dem Rücken aus und vergrub sie tief in dem Faustschild, spaltete das Holz und das darunter befindliche Handgelenk. Zwei weitere Körper stürzten zu Boden.


  Das blutige Schauspiel flößte Croy keine Angst ein. Im Verlauf vieler Jahre hatte er sich beigebracht, das Schwindelgefühl abzustreifen, das ihn an Ort und Stelle zu bannen drohte. Er tat einen weiteren Schritt nach vorn und hob abermals die Hände, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Schluss damit. Sofort!«, rief er.


  »Gleich«, erwiderte der Barbar. Dann schwang er auf einem Fuß herum und ließ die Keule durch die Luft pfeifen. Der letzte Schläger hatte sich hinter ihn geschoben und war im Begriff, ihm das Messer in den Rücken zu rammen. Stattdessen zerschmetterte ihm die Keule den Unterarm, und er ließ die Waffe fallen. Einen Augenblick lang starrte er seine Hand an, die vom Ende des verwundeten Arms herabhing, dann brüllte er auf vor Schmerz.


  Kein anderes Geräusch war zu hören. Die Luft im Raum erschien völlig still, als hätte sie sich in Glas verwandelt und hielte jeden Gegenstand fest. Croy fühlte sich an Ort und Stelle gebannt, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren.


  Aber es war kein magischer Zauber, der Croy lähmte, sondern er war lediglich von dem Kampf gefesselt, der sich vor ihm abspielte. Es war offensichtlich, dass sich dieser Barbar nicht kampflos ergeben würde. Aber das war keinesfalls überraschend, wenn sich Croy in Erinnerung rief, was er über dessen Volk wusste. Die Barbaren der Oststeppe waren geborene Krieger – sie verbrachten ihr ganzes Leben mit Jagen und Kämpfen, und sie waren berühmt für ihren sturen Mut. Lediglich eine schmale Bergkette trennte ihr Gebiet vom Königreich Skrae, aber diese Laune der Geografie war ein wahrer Segen. Sollten die Barbaren jemals nach Skrae einfallen, konnte ihnen das Königreich nicht lange Widerstand leisten.


  Nun stand er einem furchterregenden Vertreter dieser Kriegerkultur gegenüber und wusste nicht, ob er ihm standzuhalten vermochte.


  »Ich glaube, du wolltest etwas sagen«, sagte der Barbar. Seine Lippen verzogen sich und konnten möglicherweise als freundliches Grinsen gedeutet werden – hätten seine Haltung und seine angespannten Muskeln nicht vermittelt, dass er gleich zu einem tödlichen Angriff überzugehen gedachte.


  Croy runzelte die Stirn und zog das Schwert. Er war ebenfalls für den Kampf ausgebildet worden. Er hatte studiert, wie man einen solchen Gegner bezwang. In den wenigen Augenblicken, die ihm vor dem Angriff noch blieben, überdachte er seine Strategie. Die Axt konnte er mit einem waagrechten Hieb parieren, aber diese Keule war zu schwer und der Arm, der sie führte, zu kräftig, um sie wirkungsvoll parieren zu können. Er würde sich unter ihrem Schlag hinwegducken und gleichzeitig einen Ausfall machen müssen, sein Schwert zu einem Stich herumreißen …


  »Ghostcutter«, sagte der Barbar, als würde er einen alten Freund begrüßen. Er deutete mit dem Kopf auf das Schwert in Croys Hand. Dann breitete er die Arme aus und ließ Axt und Keule fallen.


  Croy runzelte die Stirn. »Du kennst meine Klinge?« Natürlich war das Schwert, das er trug – die einzige Waffe, die er zur Unterzeichnung seines Eheversprechens mitgebracht hatte, und das auch nur als Zierrat–, in gewissen Kreisen berühmt. Es war eine der Ancient Blades, eines der sieben Schwerter, die man in der Dämmerung der Zeit geschmiedet hatte, um keine geringeren Gegner als Dämonen zu bekämpfen. Ghostcutter war aus kalt geschmiedetem Eisen gefertigt, und die eine Schneide war mit Silber überzogen. Geschmolzene Silbertropfen flossen quer durch die Hohlkehle. Die Waffe war erschaffen worden, um magische Kreaturen, Flüche und Auswüchse widerwärtiger Zauberei zu bekämpfen. Davon abgesehen, ließ sie sich auch verdammt gut zum Zerschneiden von ganz gewöhnlichem Fleisch verwenden.


  »Ich erkenne sie überall«, sagte der Barbar. Er zog sein Schwert aus der Scheide und warf sich mit einer blitzschnellen Bewegung, welche die Verteidigung eines weniger disziplinierten Kriegers durchbrochen hätte, auf den Ritter.


  Die beiden Schwerter stießen mit einem glockenhellen Laut aneinander. Wenn zwei meisterlich hergestellte Schwerter auf diese Weise aufeinandertrafen, nannte man das eine Unterhaltung – wegen des wiederholten Klirrens, wenn sie einander berührten und erprobten. Diese Unterhaltung würde sehr kurz ausfallen, das war Croy klar. Holte er den Barbaren nicht in den nächsten Sekunden von den Beinen, würde die Kraft des Mannes den Kampf beenden, bevor er überhaupt vernünftig beginnen konnte. Der erste Zusammenstoß überwältigte ihn beinahe. Er musste darum kämpfen, die hinter dem Schlag liegende Kraft zu parieren. Seine Blicke richteten sich auf die Stelle, wo das obere Drittel der Barbarenklinge das untere Drittel seiner Waffe traf. Der schwächste Teil des feindlichen Schwertes gegen den größten Widerstand, den er zu leisten imstande war, und er hielt ihm kaum stand. Eisen kratzte gegen Eisen – das schreckliche Knirschen würde beide Klingen stumpf machen.


  Dann flammte das Barbarenschwert hell auf.


  Es war nicht die Spiegelung einer Kerzenflamme, sondern das Licht der Sonne, und es drang aus dem Metall selbst hervor. Croy war geblendet. Fluchend sprang er zurück und ging in die Hocke. In hoffnungsloser Abwehr riss er Ghostcutter nach oben. Wenn er den nächsten Angriff des Barbaren nicht sah, konnte er ihn auch nicht erwidern. Der Mann vermochte ihn ohne Gegenwehr auf hundert verschiedene Arten zu töten.


  Aber als Croy die hellen Flecken vor seinen Augen wegblinzelte, war da keine Schwertspitze, die auf sein Gesicht zielte, sondern eine gewaltige Hand, die ihm wieder auf die Füße helfen wollte.


  »Dawnbringer«, sagte Croy mit der nötigen Andacht. »Du trägst Dawnbringer.«


  »Ja. Willst du meine Hand ergreifen«, fragte der Barbar, »und mich Bruder nennen?«


  Dankbar umfasste Croy das Handgelenk des Barbaren und ließ sich auf die Füße ziehen. Dawnbringer steckte bereits wieder in seiner Scheide. Croy steckte Ghostcutter ebenfalls weg und wandte sich zu einer herzlichen Umarmung um.


  Kapitel 7


  »Ich glaube … sie umarmen sich«, berichtete Malden. Er kauerte auf dem Treppenabsatz über dem Schankraum, verfolgte den Kampf und gab Cythera und Coruth, die in der Zimmertür standen, ständig Auskunft über das Geschehen. »Sie haben die Schwerter weggesteckt. Sie … unterhalten sich … und wirken geradezu freundschaftlich.«


  »Gut. Es ist vorbei«, sagte Coruth. »Dann können wir endlich essen.« Sie kehrten ins Zimmer zurück. Cythera warf Malden einen Blick zu, hob schicksalergeben die Hände und folgte ihr.


  Malden schloss sich den beiden Frauen an. Er fand sie am Tisch sitzend, wo sie sich gerade einen Käse teilten. »Aber es war … es sah so aus, als liefe es auf einen Kampf bis zum Tod hinaus«, sagte er. »Sie wollten einander umbringen …«


  »Aber aus irgendeinem Grund entschieden sie sich dagegen«, ergänzte Cythera.


  »Du hast doch den großen Kerl gesehen. Er ist eine Bestie! Die Blutgier hatte ihn überwältigt. Welcher Mann will erst einen Feind töten, um ihn dann auf diese Weise zu umarmen?« Cythera warf dem Dieb einen wissenden Blick zu, und er hob in diesem Fall ratlos die Schultern. »Abgesehen von Croy, meine ich. Wahrhaftig, genauso hätte er sich auch verhalten.«


  Cythera und Coruth nickten gleichzeitig.


  Der Ritter hatte ein Ehrgefühl, das andere Menschen oft verwirrend fanden. Malden hielt es für reine Dummheit, aber manchmal war er froh darüber. Einer von Croys Grundsätzen lautete, sich im Kampf nicht vom Zorn überwältigen zu lassen, damit ein Gegner niemals aus unehrenhaften Gründen erschlagen wurde. Malden hatte mehr als einmal Vorteile aus diesem Grundsatz gezogen. »Aber ich verstehe es noch immer nicht. Der Barbar hat gerade sechs stöhnende Männer zu Boden geschickt. Einige von ihnen hat er verstümmelt. Und jetzt benimmt sich Croy, als wäre dieser Bursche so untadelig wie ein ehrlicher Priester.«


  »Mach dir nicht die Mühe, Croys Beweggründe zu verstehen«, meinte Coruth. »Da knüpfst du dir nur einen Knoten ins Hirn.«


  »Ich warte für gewöhnlich darauf, dass er es später erklärt«, sagte Cythera. »Er scheut nie davor zurück, mir darzulegen, wie alles sein sollte. Oder zumindest wie seiner Meinung nach alles sein sollte.«


  Malden schürzte die Lippen. »Das ist mir schon aufgefallen, als er davon sprach, wie er dich in seinem Schloss einsperren will und du seine Kinder bekommen sollst. Aus seinem Mund klang es ziemlich … idyllisch.«


  »Es gibt Schlimmeres auf der Welt, als in sicheren Verhältnissen zu leben.«


  Malden verzichtete auf eine Erwiderung. Er war sich nicht sicher, wie offen er sich in Coruths Anwesenheit äußern durfte. Aber er sehnte sich danach, mit Cythera allein zu sein, um einiges mit ihr zu besprechen. Es hatte eine Zeit gegeben, da sie spürbare Zuneigung für ihn empfunden hatte. Vielleicht sogar mehr. Es schien Liebe gewesen zu sein. Aber nach dem Tod ihres Vaters und nachdem sie ihr Eheversprechen Croy gegenüber erneuert hatte, waren diese Gefühle anscheinend dahingeschmolzen.


  Zumindest bei ihr. Maldens Leidenschaft für sie war so stark wie zuvor.


  Als Croy ihn an diesem Tag eingeladen hatte, das Aufgebot zu bezeugen, hatte er in einem Zustand heftiger Verdrängung zugesagt. Er konnte einfach nicht glauben, dass Cythera das Dokument tatsächlich unterzeichnen und sich auf diese Ehe einlassen würde. Sie war ihm so verwirrt vorgekommen – fast so verwirrt wie Croy. Malden war überzeugt gewesen, dass sie sich im letzten Augenblick anders entscheiden würde. Dass sie Croy zurückstoßen und die Heirat ablehnen würde, weil sie Malden noch immer liebte.


  Aber dann war der Barbar aufgetaucht und hatte alles durcheinandergebracht. Mittlerweile wusste der Dieb nicht mehr, was er glauben sollte.


  »Cythera«, sagte er, »du und ich … wir sollten uns irgendwann unterhalten. Über …«


  »Malden«, schnitt ihm Cythera das Wort ab, bevor er den Gedanken zu Ende führen konnte, »jeden Augenblick wird die Stadtwache hier sein. Man wird viele Fragen stellen und vielleicht versuchen, den Fremden wegzuschaffen. In der Zwischenzeit haben wir einen Augenblick des Friedens. Es ist sogar ziemlich still …«


  Sie zuckten zusammen, als von unten dröhnendes, dämonisches Gelächter erscholl. Malden griff nach der Ahle, aber als in der Folge weder Schwertergeklirr noch Schmerzensschreie zu hören waren, ließ er sich auf einen Stuhl fallen und schüttelte den Kopf.


  »…größtenteils still«, verbesserte sich Cythera. »Wir alle müssen bald aufbrechen, also sollten wir diese Mahlzeit genießen, bevor wir flüchten müssen.«


  Malden konnte der Logik dieser Worte nicht widersprechen. Er nickte. »Also dann später. Aber wir werden uns unterhalten, nicht wahr?«


  »Wenn du es unbedingt willst«, sagte Cythera, und es klang ausgesprochen verärgert.


  Malden gab sich geschlagen. Er nahm ein Tafelmesser vom Tisch und spießte ein Stück Schinken auf. Er warf Coruth einen Blick zu. Sie leerte einen Pokal Wein so schnell, dass ihr ein Teil des Inhalts auf das Gewand tropfte. Falls die Hexe die Unterhaltung zwischen dem Dieb und ihrer Tochter mitbekommen hatte, ließ sie sich nichts anmerken.


  »Er ist ein Barbar«, sagte sie und griff nach der Karaffe, um sich nachzuschenken. »Falls du dich wunderst.«


  »Ihr habt ihn nicht einmal gesehen«, wandte Malden ein.


  Coruth nahm sich ein gebratenes Hühnerbein. »Das war nicht nötig.«


  Malden runzelte die Stirn. »Ihr spürt seine Natur durch eine zarte Strömung im Äther? Ist es so? Habt Ihr mit Eurer Hexenkunst in sein Herz geblickt?«


  »Auch das war nicht nötig. So lacht nur ein Barbar. Als könne ihn jeden Augenblick der Tod ereilen und er freue sich schon darauf.« Die Hexe legte den Knochen beiseite, den sie abgenagt hatte, und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »In den Weiten der östlichen Steppen sind sie anders. Manche würden sagen: primitiv. Sie leben in einer viel gewalttätigeren Welt, so viel steht fest. Außer dem Tod haben sie keine Götter, und sie kämpfen wie die Tiere.« Eine Weile starrte sie ins Leere und lächelte. »Sie machen auch Liebe wie die Tiere.«


  »Mutter«, sagte Cythera und strich Butter auf ein Stück braunes Brot, »falls du das aus eigener Erfahrung weißt, möchte ich die Geschichte lieber nicht hören.«


  Schwere Schritte polterten die Stufen herauf, dann betraten die beiden Schwertkämpfer den Raum. Der Barbar trug einen Verband um den Unterarm, aber die blutende Wunde auf seiner Brust lag frei. Er hatte einen gewaltigen Arm um Croys Schultern gelegt.


  »Ich möchte euch Mörget vorstellen«, sagte Croy.


  Malden stand auf und wischte sich die Hände am Wams ab. Er warf einen Blick zum Fenster hinüber und fragte sich, wie schnell er wohl aus dem Zimmer käme, falls es brenzlig würde. Er hatte nicht das Gefühl, sich in Gefahr zu befinden. Nach dem nächsten Fluchtweg Ausschau zu halten, war einfach seine natürliche Reaktion, wenn er einem sehr großen, mit Waffen behängten Mann begegnete.


  Croy stellte seinen neuen Freund den Damen und dann Malden vor, der die Hand ausstreckte. Der Barbar starrte die Hand einen Augenblick lang an und sah dann weg.


  »Ich bitte dich um Verzeihung, sollte ich dich beleidigt haben«, sagte Malden.


  »Kleiner Mann, verzeih mir. In meinem Land berühren wir nur die, die wir lieben oder die wir töten wollen.«


  »So wie … Croy«, mutmaßte Malden und deutete auf den Arm, der den Ritter umfangen hielt. »Ihr kennt euch aus einer früheren Schlacht?«


  »Wir sind uns vor dem heutigen Tag noch nie begegnet«, versicherte Croy dem Dieb.


  »Dann …«


  »Mörget ist ein Ancient Blade.«


  »Oh!«, sagte Cythera, und Malden nickte, weil das alles erklärte.


  Croy war der Träger von Ghostcutter, und das Schwert bestimmte sein Leben. Vor ihm hatte sein Vater die Klinge getragen, und vor seinem Vater hatte es eine ganze Reihe von Rittern gegeben, die das Schwert geführt hatten. Jeder von ihnen hatte seinen Nachfolger ausgebildet, damit das Schwert immer einen adligen Träger hatte. Croy hatte seine ganze Jugend damit verbracht, zu lernen und sich des Schwertes als würdig zu erweisen. Hörte man den Ritter von seiner Waffe sprechen, dann war er selbst weniger wichtig und wertvoll als das Stück Eisen, das er am Gürtel trug, und wenn man ihn fragte, wer er war, dann behauptete er, ein Ancient Blade zu sein, eine Alte Klinge – er sprach für das Schwert, das keine eigene Stimme besaß.


  Die Träger der Schwerter mussten verschiedene Eide leisten und unter anderem schwören, einander bei edlen Questen zu helfen. Und sollte einer jemals eidbrüchig werden, mussten die anderen sechs ihn jagen und erschlagen, damit die Klinge, die er entehrt hatte, einem ehrenvolleren Träger übergeben werden konnte.


  Was bedeutete, dass Croy und Mörget von nun an entweder die besten Freunde wären, oder dass Croy den Barbaren ohne Vorwarnung töten müsste.


  »Ich glaube, ich habe euch einmal erzählt, dass sich hier im Westen nur fünf der Schwerter befinden. Die anderen beiden sind uns verloren gegangen. Bei den … Barbaren.«


  Mörget schnalzte mit der Zunge. »Den Clans des Ostens«, verbesserte er.


  »Ja, natürlich«, sagte Croy, »den Clans des Ostens. Nun, wie sich herausstellt, sind gar nicht alle verloren gegangen. Die Clans besaßen sie jahrhundertelang, und sie haben die Klingen genauso geehrt wie wir und sie für ihren heiligen Zweck aufbewahrt.«


  »Jenseits der Berge gibt es Zauberer«, fügte Mörget hinzu, »genau wie bei euch. Jemand muss sie bekämpfen. Ich habe mehr als ein Dutzend mit Dawnbringer erschlagen.« Er zog das Schwert und stach damit nach der Decke. »Möge ich noch lange genug leben, um ein Dutzend weiterer zu erschlagen, oder mit der Klinge in der Hand sterben!«


  »Ja, nur zu!«, murmelte Malden. Er trat zum Tisch und ergriff einen Krug mit Ale. »Sollen wir darauf trinken?«


  »Ich nehme niemals berauschende Getränke zu mir«, versicherte Mörget ernsthaft und steckte das Schwert weg. »Sie vernebeln die Sinne, zerstören den Körper und machen einen Mann zu einem schlechten Kämpfer. Habt ihr keine Milch?«


  »Wie wäre es mit Rahm?«, schlug Cythera vor und wies auf einen Krug.


  Der Barbar ergriff ihn wie einen Becher und nahm einen tiefen Schluck. Dann verzog er das Gesicht und schüttelte den Kopf. Sein Mund war völlig mit Rahm beschmiert, der die rote Farbe überdeckte.


  Allerdings wirkte er keineswegs lächerlich, wie Malden befand. Mörget hätte eine Strohperücke und einen falschen Schweinerüssel auf der Nase tragen können, er hätte nach Maldens Meinung immer noch nicht wie ein Hofnarr ausgesehen. Dagegen sprach das viele Eisen unter seinem Fellumhang.


  Malden war kein Feigling – er hatte nichts gegen ein Wagnis einzuwenden, wenn daraus Gewinn zu ziehen war. Aber er wusste, dass Mut im Angesicht des sicheren Untergangs einfach nur dumm war. Er hätte den Barbaren genauso wenig ausgelacht, wie er seinen Kopf in einen Löwenrachen gesteckt hätte, um seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen.


  Während er über dieses Thema nachbrütete, krachte unten die Tür auf. Er spähte wieder zum Fenster hinüber. »Ich glaube, die Wache ist gekommen«, sagte er. Und er hatte recht, denn eine Stimme im Erdgeschoss verlangte zu wissen, was geschehen sei. »So schön diese Begegnung auch ist, wir wären gut beraten, allmählich aufzubrechen.«


  »Stimmt«, sagte Coruth. Sie stand auf und griff nach Cytheras Hand. »Zeit, um heimzukehren.«


  Cythera protestierte, aber die Hexe verwandelte sich bereits. Sie und ihre Tochter wurden zu zwei schwarzen Vögeln, die aus dem Fenster flatterten, und bevor jemand die Hand heben oder etwas sagen konnte, waren sie verschwunden.


  »Hexenwerk«, verkündete Mörget und starrte hinter den Vögeln her. Ein wilder Ausdruck lag in seinen Augen.


  »Folgen wir ihnen, wenn auch auf bodenständigere Weise«, schlug Malden vor. Er trat ans Fenster und vergewisserte sich, dass die Fensterbank breit genug war, um darauf stehen zu können. »Das Dach dieser Schenke ist mit dem Dach des benachbarten Stalles verbunden. Von dort müssen wir die Krüppeltorstraße überqueren.« Er sah Mörget an. »Kannst du klettern?«


  Der Barbar stieß ein weiteres mörderisches Lachen aus. »Wie eine Ziege, mein Junge!«, behauptete er und stürzte sich übermütig aus dem Fenster.


  Die Wächter polterten bereits die Treppe herauf. Malden folgte Mörget mit einer Spur mehr Vorsicht. Als er draußen auf der Fensterbank stand, blickte er zu Croy zurück und bedeutete ihm, sich ihnen anzuschließen.


  »Aber das Aufgebot … wir haben es gar nicht unterschrieben«, protestierte der Ritter und starrte das Pergament auf dem Tisch an. Schwarze Tinte war über den Vertrag geflossen und hatte die Hälfte der Schrift unleserlich gemacht.


  »Die Heirat muss warten«, murmelte Malden. »Welch ein Jammer.« Dann packte er Croy am Arm und zerrte ihn zur Fensterbank.


  Kapitel 8


  Malden stemmte sich auf das Dach der Schenke und stützte sich gegen einen Schornstein, dann griff er nach unten, um Croy nach oben zu ziehen. Es war nicht das erste Mal, dass er dem Ritter auf eines der Dächer der Stadt half. Es war immer ein schwieriges Unterfangen. Croy schien nie die richtigen Stellen zu finden, wo er sich festhalten konnte, und seine Stiefel waren völlig ungeeignet für raue Oberflächen. Malden musste ihm jedes Mal über alle Hindernisse hinweghelfen und ihm zeigen, wo er eine Stütze fand, und wohin er sein Gewicht verlagern sollte. Erschwerend kam hinzu, dass der Ritter sich nicht leise zu bewegen vermochte, und das selbst auf einer belebten Straße. Sein Schwertgehänge klirrte bei jedem Schritt, das Schwert klapperte in der Scheide.


  Mörget war da anscheinend ganz anders. Als Malden ihn wieder entdeckte, hatte er bereits das halbe Dach des Stalles überquert. Der Barbar sprang so gelenkig wie ein Vogel vom Giebel auf eine breite bleierne Regenrinne und ließ sich dort so behutsam auf Hände und Füße hinab, dass die Rohre selbst unter seinem schweren Gewicht nicht ächzten. Malden eilte über eine Dachziegelreihe auf ihn zu und trieb Croy mit einer Handbewegung an.


  Der Ritter schien durchaus willig zu sein, aber auf halbem Weg rutschte er aus und geriet ins Taumeln. Malden sprang auf ihn zu, um ihn zu stützen, aber Mörget war schneller. Er packte Croy mit seinen beiden riesigen Pranken, während die Beine des Ritters noch immer ins Leere traten. Der Barbar setzte Croy vorsichtig ab, und sie spähten alle drei nach unten auf die breite Prachtstraße. Dort schlenderte eine Menschenmenge an einer endlosen Reihe baufälliger Marktbuden entlang. Schweine und Kinder rannten durch die Menge, und ein Mann trieb zwei Kühe hügelaufwärts zum Schlachthaus. Aus zahlreichen Garküchen stieg Rauch in die Luft.


  »Das ist für einen Sprung zu weit«, erklärte Malden und wies auf die Dächer der gegenüberliegenden Gebäude und Läden. Ungefähr eine Häuserhöhe freier Raum trennte die Kletterer von ihrem Ziel. »Aber weiter vorn … dort können wir das Vordach benutzen.« Er deutete auf ein breites Dach, das aus dem zweiten Stock einer Schmiede hervorragte. Es überdeckte den offenen Teil der Werkstatt, wo Hufeisen, Kaminböcke und Bratpfannen feilgeboten wurden. »Von dort springen wir auf jenen Balkon, und dann geht es weiter auf das Dach dort vorn.«


  Mörget nickte und stürmte auf die Schmiede zu, als ein Stadtwächter den behelmten Kopf über die Dachkante schob und sie zum Stehenbleiben aufforderte.


  Malden gelang der Sprung auf das Vordach mühelos, dann landete er auf dem Balkon auf der gegenüberliegenden Straßenseite und bedeutete dem Schwertkämpfer, ihm zu folgen. Um ein Haar hätte sich Croy bei dem Sprung verschätzt, aber im letzten Augenblick versetzte ihm Mörget einen Stoß, und er landete mit Getöse neben Malden auf dem Balkon. Die Wächter stürmten das Dach der Schenke, von dem die drei Flüchtlinge gerade so waghalsig entkommen waren, und Mörget stieß ein brüllendes Lachen aus und setzte über die Straße hinweg.


  Die Marktbesucher starrten überrascht und entsetzt nach oben und glaubten offenbar, eine donnernde Gewitterwolke treibe über ihre Köpfe hinweg.


  »Und jetzt hinauf!«, zischte Malden. »Und bitte ganz leise!«


  Mörget täuschte Zerknirschung vor und zog sich auf das Schieferdach hinauf. Malden half Croy, ihm zu folgen. Sie ließen die Wächter hinter sich zurück, die von der anderen Straße zu ihnen herüberstarrten und sich nicht zu springen trauten. Malden führte die beiden Krieger über das Dach, bevor die Stadtwächter nach Verstärkung rufen konnten, dann die Regenrinnen einer Reihe von Häusern entlang und über eine schmale Gasse, bis etwa ein Dutzend Dächer zwischen ihnen und möglichen Verfolgern lag.


  »Es reicht, Malden, es reicht!«, keuchte Croy, der nicht mehr aufrecht stehen konnte. »Wir haben sie hinter uns gelassen, da bin ich ganz sicher.« Er ließ sich auf die Ziegel sinken und die Beine ins Leere hängen.


  »Wir hätten auch bleiben und sie abwehren können«, meinte Mörget. »Ihr habt so getan, als wäre ein ganzes Heer hinter uns her, dabei waren es bloß fünf kleine Männer mit Hellebarden.«


  »Du hättest sie sicher zu Brei geschlagen«, erwiderte Malden stirnrunzelnd. »Aber dann wäre ein Heer hinter dir hergewesen. Gibt es in deiner Heimat denn keine Wächter? Kämpfst du gegen einen von ihnen, musst du gegen alle kämpfen.«


  »Männer, deren einzige Aufgabe darin besteht, auf ihre Mitmenschen aufzupassen und dafür zu sorgen, dass sie keine Gesetze brechen? Warum sollten wir so etwas brauchen? Tut dir im Osten ein Mann unrecht, suchst du sein Zelt auf und forderst ihn zum Kampf. Du schlägst auf ihn ein, bis er sich entschuldigt oder zahlt, was du von ihm zu bekommen hast. Das sind einfache Regeln, aber sie haben sich bewährt.«


  »Und wenn du das Zelt eines Mannes aufsuchst, der dir einen Schaden zugefügt hat, der aber größer ist und gewinnt?«, wollte Malden wissen.


  Verwirrt kniff der Barbar die Augen zusammen. »Keine Ahnung.«


  Malden schüttelte den Kopf. »Nun, wenn du hier in einer Schenke sechs Männer mit einer Axt angreifst …«


  »Halt, halt – ich habe keinen einzigen von ihnen getötet.«


  »…kommt die Wache mit genügend Männern und führt dich ab. Dann sperrt man dich ins Loch, wo du auf dein Verfahren wartest.«


  »Ich wäre eher gestorben, bevor man mich in einen Käfig sperrt«, sagte Mörget.


  »Oder danach, wenn man dich hängt. Vermutlich hätte man Croy verhaftet, weil er dir geholfen hat, und mich aus reinem Misstrauen eingesperrt, weil ich mich in der Nähe aufhielt.«


  »Dank Malden ist es nicht so weit gekommen!«, rief Croy und schlug dem Dieb auf den Rücken.


  »Dann schulde ich dir wohl etwas«, gestand Mörget ein.


  »Vergiss es. Aber verrat mir doch eins. Warum hat dieser Kampf überhaupt angefangen, und warum ist er so aus dem Ruder gelaufen? Gewöhnlich endet eine Kneipenprügelei mit aufgeschürften Knöcheln und vielleicht einem Stuhl, der auf einem Kopf zertrümmert wurde, aber nicht mit Äxten, Keulen und eingeschlagenen Gesichtern.«


  Mörget hob die Schultern. »Ein Mann beleidigte mich. Er besudelte meine Ehre.«


  Croy nickte verständnisvoll, aber Malden musste den Blick abwenden.


  »Eines Tages bringt mich die Ehre von euch Ancient Blades noch ins Grab. Also gut, was hat er gesagt? War es eine schwere Kränkung?«


  »Er sah mich trinken und meinte, ich sei der größte Säugling, den er je zu Gesicht bekommen habe. Ich hielt das für einen guten Witz und fand nichts Schlimmes daran.«


  »Männer in Kneipen machen oft Witze und ziehen andere auf«, sagte Malden. »Das hat nichts zu bedeuten.«


  »Aber unter Clansmännern muss man einen Scherz stets erwidern. Also musste ich ihm natürlich sagen, dass in meinem Land selbst die Säuglinge größer sind als die Männer in dieser Stadt. Das gefiel ihm nicht.« Mörget hob die Schultern. »Er wollte nach meinem Arm greifen – wie bereits gesagt, ist dies Fremden in meinem Land verboten. Also nahm ich ihn und warf ihn gegen eine Säule. Damit war für mich die Sache erledigt, bis ich sah, dass seine Freunde die Messer zückten.«


  Malden nahm sich vor, dem Barbaren nie wieder die Hand schütteln zu wollen. »Also gut«, sagte er, »das erklärt, wieso wir uns alle kennengelernt haben. Aber nun verrat mir bitte noch, was du überhaupt in der Freien Stadt Ness zu suchen hast. Wir bekommen keine … äh, das heißt, ein Mann aus deinem Volk ist so weit westlich ein seltener Anblick.« Malden war mit schrecklichen Geschichten über die Barbaren aufgewachsen – dass sie ihre eigenen Säuglinge fraßen und dass ihre Frauen sieben Fuß groß waren. Als Erwachsener hatte er gehört, wie man sich in gedämpftem Tonfall über sie unterhielt, denn allgemeiner Meinung zufolge konnten die Barbaren jeden Tag über die Berge kommen, in Skrae einfallen und alle versklaven. Das kannte er natürlich alles nur vom Hörensagen. Nie zuvor war er einem Barbaren begegnet und hatte auch nie damit gerechnet.


  »Ah!«, sagte Mörget und sah aus, als wolle er wieder lachen. »Ich bin froh, dass du mich das gefragt hast. Ich war auf der Suche nach Sir Croy.«


  Diese Antwort verdutzte Malden. »Nun, du hast ihn gefunden – aber hast du erwartet, ihm in dieser Schenke zu begegnen? Solche Orte besucht er gewöhnlich nicht.«


  Croy rang noch immer nach Atem. Er starrte Mörget an.


  »Ich wusste natürlich nichts über ihn, abgesehen von seinem Namen. Vielleicht habe ich mich nicht richtig ausgedrückt«, räumte Mörget stirnrunzelnd ein. »Ich suchte nach einem anderen Ancient Blade. Ich benötige die Hilfe eines Ancient Blade. Wer von ihnen es wäre, war mir gleichgültig. Ich suche nun schon sehr lange nach ihnen, suche überall dort, wo sich Männer mit Schwertern versammeln. Bis zum heutigen Tag war meine Suche erfolglos. Ich wanderte von Stadt zu Stadt, fragte überall nach. Nur wenige Männer wollten überhaupt mit mir sprechen, aber in Grünburg erzählte man mir, dass es in Ness nicht nur einen, sondern gleich zwei dieser Männer gibt. Sir Croy und Sir Bikker – Champions eures Königs, jeder von ihnen Träger einer mächtigen Klinge. Es sind Ghostcutter und Acidtongue. Man erzählte mir auch, dass man Sir Bikker auf jeden Fall an Plätzen findet, wo man Ale ausschenkt.«


  Malden und Croy wechselten einen Blick. Bis noch vor wenigen Monaten war das möglich gewesen. Bikker hatte sich in Ness aufgehalten – allerdings war der Mann seit seiner Zeit als Champion des Königs tief gefallen. Er hatte sich an den Zauberer Hazoth und den Verräter Anselm Vry verkauft. Und dann war er gegen Malden und Croy angetreten. Dabei hätten beide fast ihr Leben verloren. Stattdessen …


  »Ich fürchte, Bikker ist tot«, sagte Croy, noch immer etwas außer Atem.


  »Tot?«, fragte Mörget.


  »Er brach seinen Eid.« Croy nickte, als erkläre das alles.


  Anscheinend erklärte es auch alles, soweit es Mörget betraf. »Ah! Also musstest du ihn niederstrecken. Das ist Teil unserer Pflicht, unserer geschworenen Pflicht, die wir mit den Klingen übernommen haben.«


  Malden wollte nicht über Bikker sprechen. Der Tote hatte ihm viel Ärger bereitet. »Nun, den anderen hast du inzwischen gefunden. Den anderen Ancient Blade in Ness. Also, was willst du von Croy?«


  »Ich habe eine Pflicht zu erfüllen. Der andere Teil unseres Eides muss erfüllt werden.« In die Augen des Barbaren trat ein leerer Ausdruck, so als blicke er ins Innere seines eigenen Schädels. Als sei er mit seinen Gedanken meilenweit entfernt.


  Malden kratzte sich an der Braue. »Falls du ausgerechnet die Hilfe eines Ancient Blade brauchst, dann fällt mir da nur eine Aufgabe ein.«


  »In der Tat. Ich jage einen Dämon.«


  Croy sprang auf die Füße, jeder Anflug von Müdigkeit war verflogen. »Wo ist er?«, verlangte er zu wissen.


  Kapitel 9


  Kein Wort erregte Croys Aufmerksamkeit schneller als das Wort Dämon, das wusste Malden.


  Die Welt hatte ihren Anteil an Ungeheuern. Oben in den Nördlichen Königreichen streiften noch immer Goblinhorden umher, und ein Ritter konnte seine Klinge gelegentlich an einem Troll ausprobieren. Malden selbst hatte einen Oger kennengelernt und Geschichten über alles Mögliche gehört, von den gefürchteten Langbeinen des Rifnlatts bis zu den Drachen des Alten Imperiums. Sämtliche dieser Geschöpfe konnten angeblich mit guten Schwertern oder durch Magie niedergestreckt werden. Dämonen waren die Ausnahme.


  Sie stammten nicht aus dieser Welt. Sie gehörten nicht hierher. Sie waren Geschöpfe des Blutgottes, und sie hausten im Seelenpfuhl, dem Ort, an dem alle Menschen am Ende gerichtet und für ihre Sünden bestraft wurden. Gewöhnlich waren Dämonen dort zusammen mit dem achtarmigen Sadu gefangen, aber sie konnten in die weltlichen Reiche beschworen werden, und zwar durch Zauberer, die sich ihre unglaubliche Macht zunutze machen wollten. Ein solcher Pakt war gesetzeswidrig und streng verboten, und das aus gutem Grund. Dämonen entstammten nicht der Welt der Lebenden und galten daher als unnatürliche Wesen, die nicht den Naturgesetzen gehorchten. Sie waren außerordentlich mächtig und nahezu unsterblich. Der Zauberer Hazoth hatte vor seinem Tod zwei von ihnen beschworen, und jeder der beiden hätte ganz Ness vernichten können, hätte man ihnen nicht Einhalt geboten.


  Zum Glück für Malden und seine Mitbürger hatte Croy sie getötet. Ghostcutter hatte sich gegen sie durchgesetzt, wozu das Schwert ja auch erschaffen worden war. Die Ancient Blades waren nur zu diesem Zweck geschmiedet worden.


  Und in den letzten achthundert Jahren waren sie darin recht erfolgreich gewesen. Ihre Träger starben oft dabei, aber die Schwerter hatten die Dämonen fast gänzlich aus der Welt verbannt. Inzwischen war das Vorhandensein auch nur eines einzigen Dämons auf dem Kontinent ein seltener, wenn auch Furcht einflößender Vorfall. Falls der Barbar einem Dämon begegnet war, blieb Croy gar keine andere Wahl, als ihn aufzuspüren und zu töten.


  »Erzähl uns alles!«, verlangte Croy.


  Der Barbar nickte. »Hört zu. Vor zwei Jahren jagte ich in den Bergen am westlichen Ende unseres Landes.« Er ging in die Hocke. »Ich war hinter einer Wildkatze her, die bereits Menschenblut geleckt und Geschmack daran gefunden hatte. Mit nichts als einem Proviantbeutel für drei Tage und einem Messer bewaffnet, zog ich in die Berge. Einfach nur, um mich ein wenig zu zerstreuen, ihr versteht schon.«


  »Ja, natürlich«, sagte Malden. »Spaß.«


  Mörget spähte zum Himmel hinauf. »Ich verfolgte die Katzenfährte, bis ich nichts mehr zu essen hatte, und dann noch fünf Tage länger. Die Spur führte mich immer steiler hinauf bis zu einer Stelle, wo die Bäume nicht höher wuchsen als Schösslinge, und dann weiter, wo sie nur noch vereinzelt standen, wo es außer Moos nichts mehr zu essen gab und ich meinen Durst mit Quellwasser stillte. Gelegentlich fand ich die Überreste einer Kreatur, die die Katze getötet hatte – zumindest glaubte ich das. Das Aas war zermalmt, aufgebrochen und leer gesaugt worden.


  Am sechsten Tag stieß ich auf die Katze, deren Knochen zu Staub zermahlen waren. Es war kaum mehr übrig als der Kopf und eine Pfote. Der Rest war … aufgelöst, ja, ich glaube, das ist das richtige Wort dafür. Zerfressen wie von Säure. Da wusste ich, dass ich hinter einer größeren Beute her war als gedacht.


  In einer Rabenhöhle legte ich mich auf die Lauer und wartete. Es dauerte ganze weitere sieben Tage, bevor ich die Kreatur, die ich verfolgte, zu Gesicht bekam. Sie kam in der Abenddämmerung, bewegte sich eine Felsklippe entlang. Sie war etwa fünfzehn Fuß lang, obwohl das schwer abzuschätzen war. Ihr müsst wissen, sie kletterte nicht, denn sie besaß keine Beine. Sie kroch, nein, sie floss wie Wasser über den Felsen, wie lebendiges Wasser.« Wütend ballte Mörget die Fäuste. »Ich beschreibe es schlecht. Verzeiht mir, mir fehlen die süßen Worte eines Westbewohners.«


  »Schon gut«, sagte Croy. »Erzähl weiter!«


  »Die Haut schimmerte wie Herbstmondlicht auf einem brackigen Teich. Die Haut wies keine feste Form auf, sondern floss bei jeder Bewegung. Darunter befanden sich Umrisse, Umrisse wie von Herzen und Lebern und sogar menschlichen Gesichtern, die sich von innen dagegenpressten, die Münder zu einem lautlosen Schrei verzerrt. Da kam ich zu dem Schluss, dass dies keine natürliche Bestie war.«


  »So, wie es sich anhört, ein recht logischer Schluss«, stimmte Malden zu.


  »Ich verharrte und atmete nicht einmal, als das Wesen sich näherte. Ich wollte es nicht verscheuchen. Es bewegte sich dicht an die Höhlenöffnung heran, und ich hielt mich bereit, das Messer in der Faust. Es kam in die Dunkelheit, und ich konnte es kaum erkennen. Es floss über meine nackten Füße, und bei der fremden Berührung bäumte sich mein Fleisch auf, aber ich blieb stehen wie ein Baum. Es kletterte an meinem Körper herauf, noch schneller, als wäre es plötzlich aufgeregt, als hungere es nach mir. Erst da schlug ich zu.


  Aber wie sollte ich eine Bestie ohne Muskeln und Knochen töten? Ich stieß auf die Umrisse ein, die wie Herzen, Lebern oder Gesichter aussahen, aber mein Messer wollte die schleimige Haut einfach nicht durchdringen. Die Bestie floss über meine Brust, und ein Teil von ihr schleimte mein Gesicht herauf. Sie wollte mir Mund und Nase füllen, damit ich keine Luft mehr bekam. Ich zerrte daran und stach darauf ein, aber vergeblich. Ich rang mit dem Ungeheuer, wälzte mich am Höhlenboden, zerrte mit den Fingern daran. Ich war dem Tod so nahe, dass ich ihre Hände auf meinen Schultern spürte.«


  »Ihre Hände?«, fragte Malden.


  »Der Tod ist meine Mutter«, erklärte Mörget. Die Worte klangen wie eine Litanei, als hätte der Barbar sie schon so oft ausgesprochen, dass sie ihm ohne Nachdenken über die Lippen kamen. »Wenn ich sterbe, wird sie da sein, um mich nach Hause zu bringen. Aber nicht an diesem Tag! Ich kämpfte mit meiner ganzen Kraft gegen diesen Dämon. Oh ja – es konnte nur ein Dämon sein! Ich kämpfte stundenlang mit ihm, während er sich wie ein Mantel um mich legte und mich zu ersticken drohte. Ob er mich verschlingen wollte, bis ich eines dieser schreienden Gesichter war, die sich unter seiner Haut verbargen?


  Stärke war der Bestie gleichgültig. Jedes Mal, wenn ich sie packte, gab sie nach und streckte sich wie Teig in meinen Händen. Sie bedeckte immer mehr von mir, saugte immer hungriger an meinem festen Körper. Und plötzlich befand ich mich in ihrem Innern. Sie hatte mich ganz und gar geschluckt. Meine Lungen schrien nach Luft, meine Haut brannte wie in Säure getaucht. Ich konnte lediglich durch das Licht hindurch sehen, das über die durchsichtige Haut eindrang. Vor mir schwebten die Lebern, Herzen und Gesichter – Gesichter ohne dazugehörige Schädel, Gesichter ohne Augen, die wie lebende Masken wirkten. Aber dort drinnen gab es noch eine andere Gestalt, die ich zuvor nicht gesehen hatte, so wie ein Mann in dunklem Wasser ein Stück Glas nicht sieht. Das war der größte Umriss, ein Ding wie ein durchsichtiges Ei voller Würmer. Es war viel fester als der Rest des Ungeheuers, und als ich es aufbrach, blutete es. Hätte ich atmen können, hätte ich gelacht, denn ich wusste, dass mir der Tod noch immer gewogen war. Die Bestie erzitterte und spuckte mich sogleich aus, tropfte mir von der Haut auf den Höhlenboden. Sie floh vor mir, denn sie wusste, dass ich sie töten würde. Ich verfolgte sie die ganze Nacht lang, obwohl sie sich auf dem rauen Untergrund schneller bewegte als ein Mensch. Ich verfolgte sie den Berg hinauf, bis ich zu einer weiteren Höhle gelangte, die ich für ihren Schlupfwinkel hielt.


  Aber diese neue Höhle war viel tiefer, als ich erwartet hatte. Sie erwies sich als Eingang zu einem Tunnel, der ins Herz des Berges führte. Und es war auch keine natürliche Höhle. Wäre ich nicht so begierig gewesen, die Kreatur zu töten, wäre mir aufgefallen, wie gleichmäßig der Boden war, und dass man die Wände mit Werkzeugen aus dem Felsen gegraben hatte. Der Tunnel führte immer tiefer, bis er schließlich an einer nackten Wand endete. Dort unten gab es kein Licht, also konnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht erkennen, dass ein riesiger Felsblock den Tunnel füllte. Ein Felsblock, der fast genau den Maßen des Schachtes entsprach. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie das Ungeheuer um diesen Block herumfloss und in den haardünnen Spalt zwischen Block und Wand tröpfelte. Es wäre mir beinahe entkommen. Ich konnte ein letztes Mal zustechen und eines der Herzen auf dem Boden festnageln. Die Bestie zerriss sich, so verzweifelt wollte sie vor mir fliehen.


  Ich hatte sie nicht getötet, da war ich mir sicher – der Teil, der entkam, lebt noch immer. Das Zurückgebliebene schrumpfte rasch, zum Teil vertrocknete es und verwandelte sich in Staub, andere Teile schmolzen und versickerten im Boden. Ich schob das Herz in einen Sack und trug es den Berg hinunter zu meinem Vater, den man Mörg den Weisen nennt. Er ist ein gelehrter Mann und berichtete mir von den Dämonen, denn ich hatte das Wort nie zuvor gehört. Er erzählte mir, wie man sie aus dem Höllenpfuhl zerrt, und dass sie Gestalten annehmen, die für einen Menschen unschicklich sind. Er sagt, wenn eine solche Kreatur die Steppe heimsucht, bringt sie alle Clans in große Gefahr. Ich versprach, mit einer Gruppe von Männern in die Berge zu ziehen und sie zu vernichten, aber er schüttelte nur den Kopf. Er hatte etwas anderes im Sinn.


  Im Osten, in meinem Geburtsland, wird kein Knabe zum Mann, bevor er ein Tier gejagt und getötet hat, das sein Vater für ihn aussuchte. Ich hatte gedacht, die Katze, dieses arme Geschöpf, das ich ursprünglich verfolgte, sei die Beute, die mich zum Mann machen sollte. Aber mein Vater lachte angesichts dieser Vorstellung. Schließlich hatte ich die Katze nicht selbst getötet, sondern nur gesehen, was sie anrichtete. Er verlangte von mir, dass ich den Dämon aufspüren und auf die richtige Weise zur Strecke bringen solle – mit dem richtigen Werkzeug für diese Aufgabe. Und er überreichte mir Dawnbringer und ließ mich die Eide eines Ancient Blade schwören. Ich darf weder heiraten noch Kinder zeugen oder Männer in die Schlacht führen, bis der Dämon vernichtet ist.


  Ich glaube nicht, dass mein Vater wusste, wie schwer das ist. Oder vielleicht doch, und er wollte mir zeigen, dass ich nicht nur Männlichkeit besitze, sondern wahre Größe.«


  Kapitel 10


  »Ich kehrte noch viele Male in den Schacht zurück, um seine Geheimnisse zu ergründen«, fuhr Mörget fort. »Er führte beinahe dreihundert Fuß in den Berg hinein. Die Wände waren völlig rechteckig, wie mit einem Messer ausgeschnitten. Der Steinblock am Ende besaß fast genau die Ausmaße des Schachtes. Ich nahm Männer mit, um den Block zu durchbrechen, denn ich glaubte, dahinter lauere der Dämon. Dort wollte ich ihn zum Zweikampf herausfordern. Aber so einfach war das nicht. Bald musste ich entdecken, dass es nicht nur einen einzigen Block gibt, sondern deren vier. Es waren Verschlüsse, versteht ihr? Als der Schacht fertig war, schafften seine Erbauer die vier riesigen Steine den Berg hinauf und schoben sie in den Schacht, um ihn für alle Ewigkeit zu verschließen.


  Aber ich konnte nicht ruhen, bis mein Dämon vernichtet war. Ein Block nach dem anderen wurde zerstört, mit Spitzhacken zerkleinert, und die Trümmer dann mit der Kraft unserer Schultern durch den Schacht geschleppt. Als wir den vierten Block erreichten, fanden wir zu unserer Überraschung eine eingemeißelte Zwergenrune. Die Dornenrune, die jedermann kennt.«


  »Die Rune von Tod und Zerstörung«, bestätigte Croy. Es entsprach der Wahrheit, dass diese Rune jedem Kind schon in frühem Alter beigebracht wurde. Kam ein Zwerg zu dem Schluss, etwas sei zu gefährlich, um zum Spielen herzuhalten, dann war es ausgesprochen klug, diesem Rat zu folgen.


  Mörget nickte. »Als wir diesen Block durchbrochen hatten, entdeckten wir, dass alles eine Falle war. Der Stein hielt einen großen unterirdischen Fluss zurück. Das Wasser brach durch, füllte den Schacht und hätte mich um ein Haar ertränkt. Auf diese Weise gelangte man also nicht zum Versteck des Dämons. Ich brauchte einen anderen Zugang.


  Monatelang hielt ich Ausschau nach dem richtigen Schacht. Ohne Erfolg. Ich begab mich auf die Reise und suchte nach einem Zauberer, der in den Berg hineinblicken und mir verraten konnte, wo ich einen Weg fände. Vergebliche Mühe. Ja, sagten die Zauberer, in diesem Berg gibt es Tunnel und ganze Höhlensysteme, in denen sich ein Dämon verstecken kann. Bah! Wertlose Hinweise. Aber einer verriet mir immerhin etwas Nützliches. Er wies mich auf die Bibliothek in Rotwehr hin. Dort würde ich meine Antworten finden.«


  »Das muss eine beängstigende Aufgabe gewesen sein«, meinte Croy.


  »Ach ja?«, fragte Malden.


  »Rotwehr ist eine Stadt in Skrae«, erklärte Croy.


  »Das weiß selbst ich«, erwiderte Malden.


  »Sie liegt auf der anderen Seite der Weißwallberge, weit entfernt von Mörgets Heimat.«


  »Und worin bestand die beängstigende Aufgabe?«, fragte Malden.


  Croy wiegte den Kopf hin und her. »Vergib mir, Mörget, falls ich etwas sagen sollte, das dich beleidigt. Aber die … Clans der östlichen Steppen sind Skraes Feind, und das seit … nun, seit Hunderten von Jahren. Lediglich eine Laune der Geografie beschützt uns vor einem gnadenlosen Krieg.« Er strafte Malden mit Blicken wie ein Lehrer seinen störrischen Schüler. »Das weißt du nicht?«


  »Ich verbrachte mein ganzes Leben in Ness«, entschuldigte sich Malden. »Ich brauchte nie etwas über Berge oder Karten zu wissen.«


  Croy nickte bedächtig. »Dieser Kontinent wird von einem schneebedeckten Bergmassiv in zwei Hälften geteilt. Man nennt es den Weißwall. Die Berge sind unpassierbar. Lediglich zwei Stellen, schmale Schluchten, sind im Sommer begehbar. Diese Pässe werden auf beiden Seiten gut bewacht, auf der Seite von Skrae durch unsere Soldaten, auf der anderen Seite von den Clans. Kein Heer schafft es, dort durchzumarschieren. Falls Mörget aus seinem Land nach Rotwehr wollte, hätte der einfachste Weg über die Pässe geführt, aber bei uns käme nicht einmal ein einzelner Clansmann durch – aus Furcht, ihm könnte ein ganzes Heer folgen.«


  Mörget lachte erregt. »Gebt uns nur eine Gelegenheit, und wir ergreifen sie! Du hast recht, die Männer an den Pässen wollten mich nicht durchlassen, selbst dann nicht, als ich ihnen erzählte, ich befände mich auf einem heiligen Kreuzzug. Wir lassen auch keinen eurer Krieger lebendig nach Osten reisen, gleichgültig, mit welchen Schmeicheleien er es versuchen mag«, gab Mörget zu. »Aber ich musste in den Westen und nach Rotwehr. Also begab ich mich auf einen langen Umweg. Ich reiste um den halben Kontinent, auf Schiffen, die sanken, und banditenverseuchten Handelsstraßen. Unterwegs brachte ich mir bei, wie man gegen Magie kämpft.«


  »Und wie?«, wollte Malden wissen.


  »Indem man Zauberer findet und sie erschlägt, wie sonst? Tod flüsterte mir oft ins Ohr, aber sie holte mich nie.« Er hob die Schultern. »Es war eine lange Reise, und irgendwie musste ich mir die Zeit vertreiben.


  Schließlich erreichte ich Rotwehr und die Bibliothek, die mehr als tausend Bücher enthält. Die Gebräuche an diesem Ort waren mir fremd. Ich konnte eure Schrift nicht lesen. Ich brachte mir sogar die Form eurer Buchstaben bei, und dann musste ich den Bibliothekaren viele Dienste erweisen, bevor sie mir überhaupt erlaubten, ihre Bücher einzusehen. Aber schließlich erfuhr ich, wonach ich suchte. Der ganze Berg war innen hohl, ausgescharrt vor langer Zeit. Ich erfuhr, dass niemand etwas von dem Schacht wusste, den ich entdeckt hatte, dass es aber auf der Westseite ein großes Portal in den Berg gibt. Ich nahm dies als Zeichen. Ich konnte noch nicht in meine Heimat zurückkehren, noch nicht. Will ich meinen Dämon töten, muss ich den Berg von dieser Seite aus betreten.«


  »Dieser Berg …«, sagte Croy. »Ich fürchte, ich kenne seinen Namen.«


  »Das denke ich auch. Er heißt Wolkenklinge, weil er mit seinem spitzen Gipfel die Sturmwolken teilt. Und vermutlich kennst du auch den Namen dessen, das sich darunter befindet. Ja, mein Freund. Ich erfuhr, dass der Ort, den ich suche, das Vincularium ist.«


  Malden runzelte die Stirn. Er hatte den Namen noch nie gehört. Aber es musste ein sehr alter Name sein, klang er doch nach einem Wort aus der Sprache des Alten Imperiums – einer Sprache, die in Skrae längst nicht mehr verwendet wurde, außer von den Priestern und einigen Gelehrten. Der Dieb beherrschte nur wenige Brocken, aber möglicherweise reichten sie, um ihm zu sagen, was der Name bedeutete. »Der … angekettete Ort, nein … das Haus der Ketten?«


  »Ja«, antworteten Croy und Mörget wie aus einem Mund.


  »Was ist ein Haus der Ketten?«


  Mörget warf Croy einen Blick zu. »Er weiß nur wenig über Karten, aye, und nichts über seine eigene Geschichte.«


  »Noch einmal in aller Deutlichkeit – ich habe mein ganzes Leben in Ness verbracht. Was kümmert mich der Rest der Welt? Aber nun kommt, klärt mich auf! Ich frage noch einmal: Was ist ein Haus der Ketten?«


  »Eine … Gruft«, erwiderte Croy. Seiner Miene nach zu urteilen, war es aber viel mehr als nur eine Gruft. »Eine sehr … alte Gruft. Sie wurde vor langer Zeit von den Zwergen erbaut. Ihnen zufolge füllt sie die Hälfte von Wolkenklinge aus und stellt ein großes Labyrinth aus Fallen und Fallgruben dar. Außerdem erzählt man sich, sie werde von Geistern heimgesucht.«


  Malden berührte die Augen mit dem Daumen, eine uralte Geste zur Abwehr von Geistern. Von Natur aus war er nicht abergläubisch, aber es war noch nie etwas Gutes daraus erwachsen, die Toten in ihrer Ruhe zu stören.


  Unwillkürlich fröstelte ihn, als er sich den Ort vorstellte. Er hatte zu viele Schauergeschichten über die unterirdischen Schlupfwinkel der Zwerge gehört. Heute war das Zwergenkönigreich ein kleines Land unmittelbar nördlich von Skrae, ein Landstrich aus stummen Wäldern und kalten, tiefen Seen. Die Zwerge selbst erschienen nie an der Oberfläche, zogen es vielmehr vor, unter der Erde zu leben. Sie hatten eine Handvoll kleiner Städte in alte Minenschächte hineingebaut, wo sie unermüdlich arbeiteten und nur hervorkamen, um ihre Waren gegen Gold einzutauschen. In der Vergangenheit hatten sich ihre Grenzen sehr viel weiter erstreckt. Bevor die Menschen den ersten Fuß auf diesen Kontinent gesetzt hatten, waren die Zwerge mächtig und zahlreich gewesen. Die meisten ihrer unterirdischen Bauten waren aufgegeben worden, als ihre Bevölkerung schrumpfte. Auf dem ganzen Kontinent bis hinauf zu den Nördlichen Königreichen und selbst auf den Inseln des Blauen Nebels tief im Osten fand man verlassene alte Zwergenstädte. Aber niemand stattete diesen vergessenen Orten je einen Besuch ab, und das aus gutem Grund. Man konnte nicht sagen, was einen dort unten erwartete – auf welche Gefahren ein Grabräuber womöglich stieß, welch schreckliche Fallen er vielleicht auslöste. Die Zwerge hüteten viele Geheimnisse, aber es war allgemein bekannt, wie geschickt ihre Hände und wie tödlich ihre Sicherungen waren. Solche Städte sollten nicht geschändet werden.


  »Klingt furchterregend«, sagte Malden voller Ernst.


  »Das ist mein Schicksal«, beharrte Mörget.


  »Nun, das erklärt, was du im Westen suchst«, sagte Croy. »Aber nicht, warum du in die Freie Stadt gekommen bist. Der Weißwall liegt Hunderte von Meilen entfernt.«


  »Ich wusste, dass ich die Berge nicht allein stürmen kann«, gestand Mörget. »Auf meinen Reisen lernte ich viel. Ich lernte, wann ich mich auf die Kraft meines eigenen Rückens verlassen kann, also meistens. Aber ich lernte auch, dass es Aufgaben gibt, bei denen ich Hilfe benötige. Dieser Dämon ist stärker und gefährlicher als jedes Geschöpf, das ich je erlegte. Selbst mit Dawnbringer in der Hand wird dies zu einer Herausforderung werden. Ich suchte nach anderen, die mir dabei helfen können, ihn zu besiegen – die sich dazu verschworen haben. Ich suchte nach dir, Croy. Um dich um Unterstützung zu bitten.«


  Croy sprang auf die Füße – und wäre um ein Haar ausgerutscht und auf die Dachziegel gestürzt. »Aber natürlich helfe ich! Selbstverständlich! Das verlangt schon meine Ehre.« Er zog Ghostcutter und richtete die Klinge gegen die Sonne. »Wie könnte ich ablehnen? Ehrlich gesagt bin ich sogar dankbar für eine solche Gelegenheit. Vor einer Weile mussten wir uns hier in Ness mit Dämonen herumschlagen, aber seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört. Ich glaubte schon, sie seien alle getötet worden, jeder Einzelne von ihnen, und mit ihnen alle jene Zauberer, die sie beschwören.«


  »Einen Dämon gibt es auf jeden Fall noch«, sagte Mörget. »Vielleicht gebührt uns die Ehre, den letzten auf der Welt zu vernichten.«


  »Das würde eine erzählenswerte Geschichte«, stimmte Croy ihm zu. »Mein Bruder, ich stehe dir zu Diensten. Ghostcutter und Dawnbringer werden wieder Dämonenblut trinken. Ich frage mich, ob wir die anderen herbeirufen sollten. Sir Orne, Sir Hew und Sir Rory halten sich alle in Skrae auf – die Träger von Crowsbill, Chillbrand und Bloodquaffer. Sie schließen sich unserer Sache gewiss auf der Stelle an.«


  Mörget blickte verlegen drein. »Falls du nichts einzuwenden hast, mein Bruder … es fällt mir bereits schwer genug, zugeben zu müssen, dass ich die Hilfe eines Ancient Blade brauche. Ruhm, den sich zwei teilen, ist halbierter Ruhm. Fünffach geteilt …«


  »Ich verstehe«, sagte Croy. »Aber dein Volk ist im Besitz von zwei Schwertern. Was ist mit Fangbreaker? Ich hätte gedacht, dass du dich erst an seinen Träger wendest.«


  »Der Träger von Fangbreaker ist nicht mein Bruder«, erklärte Mörget in einem Tonfall, der deutlich machte, dass er nicht darüber zu sprechen gewillt war.


  Croy wirkte beinahe erleichtert – vielleicht wollte auch er den Ruhm nicht teilen. »Nun gut. Wir brechen so bald wie möglich auf. Ah … es wird Fallen geben.«


  »Aye, das Vincularium ist voll davon«, pflichtete Mörget dem Ritter bei. »Zumindest steht das in den Büchern in Rotwehr.«


  »Nun, dann lächelt dir heute das Glück. Wenn es um Fallen geht und wie man sie bezwingt, dann kennt sich keiner besser damit aus als Malden.«


  Der Barbar musterte den Dieb mit plötzlicher Neugier. Sein roter Mund spaltete sich zu einem breiten Grinsen, und er fing an zu lachen.


  »Bitte, was?«, wandte sich Malden an Croy.


  »Das ist eine gute Übung«, sagte Croy und blinzelte. »Du tust ein gutes Werk. Und natürlich soll es im Vincularium unzählige Schätze geben.« Er sah auf den Dieb hinunter, als solle ihn dies zu Taten ungeahnten Mutes anspornen.


  Kapitel 11


  »Natürlich riet ich ihm, er solle in den Fluss springen. Kopfüber«, beendete Malden die Geschichte des Barbaren.


  Cutbill hatte jede Einzelheit hören wollen, und Malden hatte nichts für sich behalten. Der Gildenmeister der Diebe hatte aufmerksam zugehört und dabei die ganze Zeit lange Zahlenreihen in sein Kontobuch eingetragen, so als erfordere Mörgets Geschichte eine gewissenhafte Buchhaltung. »Das hast du gesagt? Dem Barbaren?«, fragte er, als er schließlich aufsah.


  »Ja! Das habe ich gesagt. Das heißt, ich sagte es zu Croy. Mörget teilte ich mit, ich sei da nicht der richtige Mann, dankte ihm aber recht herzlich, dass er mich dafür in Betracht gezogen hatte. Ich bin nicht dumm.«


  »Hm«, meinte Cutbill. Er blätterte einige Seiten zurück. »Nun, dann ist das ja geklärt. Wieder treiben Dämonen ihr Unwesen. Natürlich muss dagegen etwas unternommen werden – solche Kreaturen dürfen wir nicht ungehindert herumlaufen lassen.«


  »Ja, ja, er muss vernichtet werden. Aber dafür brauchen sie kaum meine Hilfe. Die beiden haben ihre magischen Schwerter. Sie sind der Aufgabe völlig gewachsen.«


  Cutbill hob abschätzig die Schultern. »Dennoch verstehe ich, warum sie gern jemanden dabei hätten, der sich mit Fallen auskennt. Ein Schwert, selbst ein magisches Schwert, nutzt einem Mann, der in eine bodenlose Grube stürzt, nur wenig. Aber du hast ihr Angebot vernünftigerweise abgelehnt. Es klingt nach einem gefährlichen Abenteuer.«


  »Vermutlich völlig leichtsinnig«, stimmte Malden zu.


  »In der Tat. Obwohl ich glaube, dass das Wagnis für Sir Croy bereits die halbe Belohnung ist. Eine weitere Gelegenheit, um zu beweisen, wie tapfer er doch ist. Er wird Ruhm und Ehre erringen.«


  »Vermutlich sind das die Ziele, die man anstrebt, wenn man der Sohn eines Adligen ist und keinen Tag im Leben arbeiten musste.«


  »Das stelle ich mir nett vor«, sagte Cutbill.


  »Er wird sich nur selbst umbringen. Er und der Barbar. Was Mörget angeht – um ihn ist es nicht schade. Der Mann ist eine Bedrohung für jede anständige Gesellschaft. Es ist nur eine Frage der Zeit, bevor er hier in der Stadt einen Menschen tötet.«


  »Dann ist es das Beste, wenn er bald geht.« Cutbill legte die Feder beiseite und rieb sich das Kinn. »Und doch wünsche ich ihm nichts Schlechtes.«


  »Nun, natürlich nicht.« Malden runzelte die Stirn. Er ahnte nicht, worauf Cutbill hinauswollte, doch ihm war klar, dass der Gildenmeister bereits an einem Plan arbeitete. »Ich meine … ich hoffe, er überlebt lange genug, um uns alle vor dem Dämon zu retten. Aber …«


  Cutbill hob die Feder, und Malden schwieg. »Hm. Er sucht einen Mann, der die Fallen im Vincularium entschärft. Ich muss ihm jemanden schicken. Nur damit er schneller meine Stadt verlässt.«


  »Ich hoffe, dann haben alle ihren Spaß. Ich will nichts mit dieser Gruft zu tun haben. Was ich den beiden auch deutlich gemacht habe. Natürlich erwähnte Croy, dass dort große Schätze zu heben sind. Als würde ich da bereits aufhorchen. Es gibt mehr im Leben als Geld.«


  »Tatsächlich?«, fragte Cutbill nach, als sei ihm dieser Gedanke noch nie gekommen.


  Malden musste kurz darüber nachdenken. »Ja, es gibt mehr als Geld. Ein Leben, in dem man es ausgibt.«


  »Was du nicht sagst.« Cutbill tauchte seine Feder wieder in die Tinte. »Erst neulich hast du mir erzählt, dass du für ein bestimmtes Vorhaben eine große Summe brauchst. Sag mir, wie weit ist dieser Plan gediehen?«


  »Ich dachte schon, er hätte sich erledigt«, gestand Malden und dachte an Cythera. Immerhin hatte sie die Urkunde nicht unterschrieben. »Aber vielleicht gibt es neue Hoffnung. Trotzdem, ich finde einfachere Möglichkeiten, an das Geld für einen Hauskauf zu kommen, als in geisterverseuchten Grüften herumzukriechen.«


  »Das mit Sicherheit. Obwohl … Malden, ich schlage vor, du erkundigst dich nach dem Vincularium. Vor allem, wer dort eigentlich begraben liegt.«


  »Zweifellos ein moderiger alter König.«


  Cutbill runzelte die Stirn. »Der Schatz dürfte … beträchtlich sein.«


  »Soweit es mich betrifft, könnte das ganze Berginnere aus Gold bestehen. Ich bin kein Grabräuber.«


  »Ach so. Also hindert dich nur deine tief empfundene Achtung für die Toten daran, dich dorthin zu begeben?«


  Malden kämpfte mit sich. Für gewöhnlich log er Cutbill nicht an. Der Gildenmeister vermochte ihn zu durchschauen, ganz gleich, mit welchen Worten er seine Geschichten auch verbrämte. Diesmal sah er sich jedoch außerstande, die Wahrheit zu sagen.


  »Ja.«


  »Sehr gut.« Ob Cutbill ihm nun glaubte oder nicht, war nicht auszumachen. Eine Weile schrieb er schweigend seine Einträge, dann legte er die Feder beiseite und faltete die Hände im Schoß. Malden arbeitete nun schon lange genug für ihn, um zu wissen, was das bedeutete. Er hatte etwas Hinterhältiges vor. »Malden, tust du mir einen Gefallen? Geh doch bitte hinaus in den Gemeinschaftsraum und frag Slag, ob er so freundlich wäre, kurz herzukommen.«


  »Natürlich.« Malden war froh, nicht der Gegenstand von Cutbills Plänen zu sein. Slag war gerade damit beschäftigt, einen Harnisch aus gekochtem Leder anzufertigen. Er legte gehärtete lange Lederstreifen auf ein steifes Hemd und klebte sie mit Leim fest. Als sich Malden dem Zwerg näherte, fluchte dieser grässlich, aber im nächsten Moment folgte er ihm in Cutbills Arbeitszimmer. Wie gewöhnlich zog er eine finstere Miene, aber er war schon immer ein gehorsamer Bediensteter gewesen.


  »Hoffentlich lohnt sich das. Mein Leim wird klumpig.«


  »Es dauert nur einen Augenblick, das versichere ich dir«, erwiderte Cutbill. »Malden kam gerade mit einer bemerkenswerten Neuigkeit. Anscheinend ist ein Barbar in der Stadt und schart eine Mannschaft um sich, die das Vincularium öffnen soll. Ich dachte, da spitzt du die Ohren.«


  Slags Miene erschlaffte. »Äh«, machte er.


  Malden rieb sich das Kinn. Noch nie hatte er erlebt, dass dem Zwerg kein Fluch einfiel. Was hatte Cutbill vor?


  Slag verriet nichts. Nachdenklich stand er da, sagte aber kein Wort. Schließlich sah Cutbill auf und warf dem Zwerg einen scharfen Blick zu. »Das ist alles. Du darfst an deine Arbeit zurückkehren.«


  Slag nickte und ging. Kurz vor der Tür blieb er jedoch stehen und wandte sich zu Cutbill um. »Herr«, sagte er. Malden hatte nie zuvor gehört, dass der Zwerg eine ehrenvolle Anrede benutzte. Er traute seinen Ohren nicht. »Herr, falls es erlaubt ist. Nun. Du weißt, dass ich an jedem verfluchten Tag hier bin, und in den meisten Nächten ebenfalls. Ich arbeite schwer, nicht wahr? Und ich diene dir gut. Wann war ich das letzte Mal einen Tag krank?«


  Cutbill legte den Kopf schief, als versuche er, sich zu erinnern. Dann schob er den Daumen in das Kontobuch und schlug zu einer Seite ziemlich am Anfang zurück. »Vor siebzehn Jahren«, teilte er mit, nachdem er eine Zahlenreihe überflogen hatte.


  Der Zwerg nickte. »So ist es. Nun, ich glaube, ich habe mir da plötzlich etwas eingefangen. Etwas Langwieriges.«


  »Bedauerlich«, murmelte Cutbill. Sein Gesichtsausdruck war nicht gerade mitfühlend zu nennen. Andererseits konnte sich Malden sowieso nicht vorstellen, dass Cutbill für irgendein menschliches Wesen Gefühle hegte. »Dann solltest du besser nach Hause gehen, bis du dich wieder besser fühlst. Nimm dir so viel Zeit, wie du benötigst. Und wenn es Wochen dauert.«


  »Danke, Herr«, sagte Slag und verließ den Raum.


  Malden starrte den Gildenmeister an. »Was hatte das zu bedeuten? Was hat er vor?«


  »Wie ich schon sagte, solltest du vielleicht Erkundigungen über das Vincularium einziehen. Du könntest wissen wollen, wer es gebaut hat.« Cutbill schlug zu seiner aktuellen Seite zurück. »Andererseits ist es nicht mehr von Belang. Da du dich entschieden hast, nicht zu gehen.«


  Kapitel 12


  Croy und Mörget nahmen sogleich ihre Reisevorbereitungen in Angriff. Es galt so vieles zu kaufen – einen Wagen für die Ausrüstung, Vorräte für die Lager in der Wildnis, Laternen und Kletterausrüstung für das Innere des Vinculariums. Wenn er den wachsenden Haufen an Utensilien betrachtete, verspürte Croy ein selten gekanntes Glück.


  Natürlich besaß Mörget kein Geld, also musste der Ritter für alles bezahlen, aber das konnte seine Begeisterung nicht dämpfen. Er betrachtete Geld immer als etwas zum Ausgeben, nicht zum Horten. Es freute ihn, die Rechnungen für ein so wichtiges Unternehmen begleichen zu können.


  Während er nach den benötigten Lastpferden Ausschau hielt, überbrachte ihm ein Bote einen Brief von Cythera. Er errötete, da die Geschehnisse des Vortages, als er es beinahe geschafft hatte, sie zu heiraten, schon fast in Vergessenheit geraten waren. Sie wollte sich mit ihm treffen und eine wichtige Angelegenheit besprechen – mit ziemlicher Sicherheit das Aufgebot. Er schickte den Boten mit einer genauen Angabe des Treffpunktes zurück.


  Er probierte gerade eine neue Brigantine an, als Cythera im Geschäft des Rüstungsschmiedes eintraf. Er sah sie lächelnd an, stülpte das Panzerhemd um und zeigte ihr die gehärteten dünnen Eisenplättchen auf der Innenseite.


  »Natürlich vermag das gegen einen Dämon nicht viel auszurichten«, sagte er, als sie ihm grüßend die Hände reichte. »Vor allem bei einer Kreatur, die einfach zwischen den Spalten hindurchfließen kann. Aber möglicherweise gibt es auf dem Weg Banditen und andere noch unbekannte Gefahren, sobald wir das Vincularium betreten.« Er wendete das Panzerhemd wieder nach außen und zeigte ihr das verschlungene Muster der Messingnieten, die die Platten hielten. »Wunderschön auf seine Weise, nicht wahr? Natürlich sucht man eine Rüstung nicht danach aus, wie sie aussieht.«


  »Vielleicht willst du mich ja darin heiraten«, scherzte sie und beugte sich näher. »Natürlich musst du es vor der Hochzeitsnacht ausziehen«, flüsterte sie. »Sonst bin ich am nächsten Morgen ganz wund.«


  Er errötete und trat einen Schritt zurück. Dann ergriff er einen Rundschild und hielt ihn zwischen ihnen in die Höhe. »Der hier fängt jeden Schlag ab. Dabei ist er so leicht wie ein Faustschild, aus überlappenden Lindenholzstreifen gefertigt und mit gekochtem Leder überzogen. Ausgezeichnete Handwerksarbeit. Wie man es von einem Zwerg von Snurrins Ruf auch erwarten kann.«


  Der Ladenbesitzer verneigte sich tief, sein Kopf senkte sich beinahe bis auf die Höhe von Croys Knöcheln. »Eure bloße Anwesenheit in meinem Geschäft erhöht meinen armseligen Ruhm, Sir Ritter.«


  Der Rüstungsschmied sah aus wie jeder andere Zwerg, den Croy kennengelernt hatte, mit leichenblasser Haut (Zwerge mieden die Sonne, da sie gewöhnlich unter der Erde lebten) und einem wilden dunklen Haarschopf. Allerdings hatte der Ritter noch nie zuvor einen Zwerg so höflich und gesittet sprechen hören. Eigentlich pflegten die Angehörigen seiner Rasse ununterbrochen zu fluchen und ihre Sätze mit den gleichen farbigen Verwünschungen auszuschmücken wie Matrosen. Es gab einen Grund, warum Croy Snurrin förderte. Auch wenn der Zwerg in der Freien Stadt der teuerste Rüstungsschmied war, konnte sich Croy dennoch darauf verlassen, bei ihm nicht durch unflätige Ausdrücke in Verlegenheit gebracht zu werden, während er seine Ausrüstung zusammensuchte.


  »Natürlich möchte ich, dass diese Brigantine vorher geprüft wird, aber ich glaube, sie passt«, sagte Croy.


  »Pah!«, brüllte der Barbar und stürmte aus einem Ankleideraum im hinteren Teil des Ladens hervor. Abgesehen von einem Lendentuch, das nicht gänzlich um seine Hüften passte, war der Barbar nackt. Für einen Mann seiner Größe war das ein Berg an Nacktheit. »Hast du nichts für einen echten Mann? Oder fertigst du Rüstungen nur für so winzige Kreaturen wie dich selbst, Krämer?«


  Croy sah, wie Cythera den Barbaren anstarrte, und fasste sie am Ellbogen, um sie ins Ladeninnere zu führen. Hinter dem Hauptgebäude gab es einen Hof, in dem ein Dutzend von Snurrins menschlichen Lehrlingen Halsbergen und Harnische polierte. Um die Rüstungen von Blut, Schweiß und anderen Flüssigkeiten zu befreien, stopften sie jedes Stück in ein Fass mit Sand, der mit Essig getränkt war, und rollten die Fässer dann endlos über den Hof.


  »Eine mühsame Methode, um der Schmutzwäsche Herr zu werden«, bemerkte Cythera.


  »Rüstung muss nach jedem Kampf gereinigt werden, sonst rostet sie. Du weißt sicherlich nicht, wie es sich anfühlt, eine rostige Halsberge zu tragen, aber ich versichere dir, es ist nicht angenehm.« Croy erinnerte sich an viele Gelegenheiten auf dem Schlachtfeld, bei denen er seine Rüstung nicht hatte sauber halten können. Das Kettenhemd hatte seine Haut rot und blutig gescheuert. »Aber ich wollte dir eigentlich etwas ganz anderes zeigen.« Er führte sie zu einem Holzpfosten am Ende des Hofes. Am oberen Ende befand sich ein Kreuzbalken. Man hatte ihn mit dickem Stoff umwickelt und ein Strohbüschel daran festgenagelt, das wie eine Perücke aussah. Croy erschien er wie eine ausgemergelte Vogelscheuche. Er schob die Brigantine über das Gestell und führte Cythera zu einem Tisch neben der Tür, auf dem Wein und drei Becher standen. Es gab sogar eine Markise, die die Sonne abhalten sollte, während sie warteten. Kurz darauf trat Mörget ans Licht, in der Hand einen Barbutahelm, groß genug, um Suppe darin zu kochen. Möglicherweise passte ihm der Helm mit dem scharfspitzigen Nasenstück und einem aufwändigen Ringpanzer im Nacken gerade so eben.


  »Mehr hat er nicht für mich«, meinte Mörget schulterzuckend. »Ich halte sowieso nicht viel von Rüstungen. Sind immer zu schwer und machen einen Mann nur langsam.«


  Snurrin kam nach draußen, einen breitkrempigen Hut auf dem Kopf, um die Augen vor der Sonne zu schützen. In den Händen hielt er eine Armbrust, die beinahe so groß war wie er selbst. Allerdings schien der Zwerg kaum Mühe zu haben, die Waffe zu spannen und mit einem schweren Bolzen zu laden. Er legte sie in eine Stützgabel, zielte auf die Brigantine und verneigte sich.


  »Möchtet Ihr vielleicht?«, wandte sich Snurrin an Mörget.


  Der Barbar winkte gelangweilt ab. »Mach einfach!«


  Der Zwerg runzelte beschämt die Stirn und sah Croy fragend an.


  »Er kann nicht«, erklärte der Ritter. »Vermutlich weißt du nicht viel über die Geschichte von Skrae. Vor vielen Jahrhunderten schlossen wir ein Abkommen mit dem Zwergenkönig, damals, als wir die Elfen erledigten. Du musst wissen, dass Menschen und Zwerge bis zu jenem Zeitpunkt nur lockere Verbündete waren, und nach der langen, ermüdenden Schlacht gegen die Elfen hatten wir keine Lust mehr, gegeneinander zu kämpfen. Also behielten die Zwerge ihr Königreich mit garantierten Grenzen. Dafür aber mussten sie schwören, niemals einen Menschen zu verletzen. Heute ist allen Zwergen durch Gesetz und Ehre verboten, Waffen zu benutzen – nicht einmal die Waffen, die sie selbst herstellen. Das ist ein Teil der Vereinbarung.«


  Der Barbar wirkte verwirrt. »Aber wie verteidigen sie sich dann?«


  Croy lachte. »Warum sollten sie? Wir beschützen sie. Tatsächlich haben wir ein Gesetz erlassen, demzufolge jeder Mensch, der einem Zwerg etwas antut, bei lebendigem Leib verbrannt wird. Ich versichere dir, kein Bürger dieser Stadt lebt so sicher wie die Zwerge. Niemand würde sie je berauben oder ihnen auch nur ein Haar krümmen.«


  Mörget musterte den Zwerg mit zusammengekniffenen Augen. »Darauf habt ihr euch eingelassen? Im Ernst?«


  Snurrin lächelte und verneigte sich wieder tief. »Ich versichere Euch, Herr, dass man mich nicht gefragt hat, da ich erst Jahrhunderte später geboren wurde. Aber ich finde diese Übereinkunft durchaus annehmbar. Die Welt ist gefährlich, und ich bin zutiefst dankbar für den Schutz, den mir das Gesetz gewährt.«


  Cythera lächelte dem Barbaren wissend zu. »Das klingt alles sehr höfisch und edel, nicht wahr? Lass dich nicht täuschen. Es gibt einen guten Grund, warum der König von Skrae die Zwerge so innig an seinem Busen nährt. Sie wissen als Einzige, wie man guten Stahl herstellt. Will er anständige Waffen und Rüstungen, bleibt ihm gar keine andere Wahl, als sie sich gewogen zu halten.«


  »Gut zu wissen«, sagte Mörget. »Wirklich gut zu wissen. Nun denn.« Er begab sich zu der aufgestellten Armbrust und drückte ab.


  Mit einem dumpfen Laut prallte der Bolzen ein wenig links von der Mitte gegen die Brigantine, hoch oben in der Brust. Einen Augenblick lang ragte er aus dem Panzerwams, dann fiel er zu Boden.


  Croy sprang auf und klatschte begeistert in die Hände. »Oh, gut gemacht, sehr gut sogar!« Er eilte zu der Brigantine und schob einen Finger in das Loch, das der Bolzen in das Tuch gebohrt hatte. »Die Panzerung darunter ist kaum eingedrückt!«, rief er.


  »Ich werde sie wieder glatt hämmern«, versprach Snurrin. »Und nun den Schild und Euren verflu… Kriegerhelm«, sagte der Zwerg und wäre um ein Haar ausfallend geworden, hätte vielleicht sogar ein schamloses Wort ausgestoßen.


  Schild und Barbuta wurden an dem Holzgestell angebracht, und Snurrin spannte die Armbrust erneut.


  Cythera griff nach den Händen des Ritters. »Croy.«


  Er erwiderte den Druck ihrer Hände, aber sein Blick blieb auf den Schild gerichtet. Er bekam ihre Worte kaum mit, denn er dachte angestrengt darüber nach, wie er ihn kennzeichnen sollte. Als fahrender Ritter war ihm kein eigenes Wappen erlaubt, aber vielleicht ließ sich das eine oder andere Element seines Familienwappens darauf anbringen. Damit jeder, der ihn erblickte, auch wusste, mit wem er es zu tun hatte.


  »Ich muss dir etwas sagen«, fuhr Cythera fort.


  »Hm?«, fragte er. »O ja, natürlich. Das stand ja in deiner Botschaft. Ich bin sicher, wir haben viel zu besprechen, was die Hochzeit angeht. Was liegt dir denn auf dem Herzen, mein Schatz?«


  Mörget trat erneut vor. Die Armbrustsehne summte vor aufgestauter Energie, die entfesselt werden wollte. »Es geht nicht um das Aufgebot.« Cythera holte tief Luft. »Ich habe beschlossen, dich zu begleiten.«


  Der Bolzen schoss aus der Armbrust und krachte gegen den Schild, dieses Mal drang seine tödliche Spitze tief ein und blieb stecken.


  »Ich … was?« Croy wandte sich um.


  Jetzt galt ihr seine volle Aufmerksamkeit. »Ich begleite dich ins …« Sie warf dem Zwerg einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass er nicht lauschte. »…Vincularium. Ich begleite dich und Mörget.«


  »Das erlaube ich nicht.«


  Cythera runzelte die Stirn. Dabei war ihr gewiss klar gewesen, dass er genau das sagen würde. Er hatte geschworen, hilflose Frauen sowie Alte und Kranke zu beschützen. Auf gar keinen Fall würde er sie an einen so gefährlichen Ort mitnehmen.


  »Als dein Gemahl …«, fing er an, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Noch bist du nicht mein Gebieter«, widersprach sie. »Sobald ich das Aufgebot unterzeichnet habe, bin ich dein Besitz wie ein Stück Vieh. So will es das Gesetz. Aber bis zu jenem Augenblick treffe ich meine eigenen Entscheidungen.«


  »Das … stimmt sicherlich«, gab Croy zu. Ihm gefiel das alles nicht. »Aber ich bin der Anführer dieser Expedition, und ich wähle meine Begleiter aus.«


  »Ich dachte, das sei Mörget.«


  »Aye«, knurrte der Barbar, und Croy zuckte zusammen. Offensichtlich hatte der Ritter vergessen, dass sich Mörget in Hörweite aufhielt.


  »Dann sag ihr, dass sie nicht mitkommen kann«, beharrte Croy. »Eine Quest ist nichts für Frauen.«


  Mörget hob die Schultern. »In unserem Land begleiten uns unsere Frauen, wohin immer wir reisen.«


  »Aber ihr seid ja auch Nomaden! Und soweit ich weiß, sind eure Frauen fast genauso groß und stark wie du.«


  »Aye.« Ein sehnsüchtiger Blick trat in Mörgets Augen. »Sie sind gewaltig.«


  »Das ist etwas völlig anderes«, beharrte Croy. »Cythera, das ist keine Kutschfahrt ins Nachbardorf. Das wird ein anstrengender Ritt durch wilde Länder voller Gefahren. Ganz zu schweigen vom Unheil im Vincularium.«


  »O ja, ein Ort voll uralter Flüche.« Sie hielt den linken Arm hoch und zeigte ihm die zuckende Schlingpflanze, die um ihr Gelenk gemalt war. Sie war länger, als Croy sie in Erinnerung hatte.


  Natürlich wusste er, worauf Cythera hinauswollte. Ihre Mutter hatte ihr den unüberwindlichen Zauber gegen Flüche und schädliche Magie geschenkt. Richtete sich Magie gegen sie, nahm sie sie in ihre Haut auf, und die Magie offenbarte sich in Gestalt von Tätowierungen. Und hatte sie erst einmal ausreichend bösartige Energien gespeichert, vermochte sie diese auch freizusetzen.


  »Cythera, ich bitte dich, vergiss diesen Unsinn. Der Ort, zu dem wir unterwegs sind, ist der gefährlichste in ganz Skrae – in der ganzen Welt. Und wie könnte ich weiterleben, sollte dir dort etwas zustoßen? Wie könnte ich mir das jemals verzeihen? Ich liebe dich mehr als mein Leben.«


  »Das weiß ich«, erwiderte sie, »aber …«


  »Liebst du mich denn nicht?«, fragte er.


  Sie wurde kreidebleich.


  Croy war kein Mensch, der andere gern unter Druck setzte, und er schämte sich, ihre Gefühle auf diese Weise zu beeinflussen. Aber er konnte ihrem verrückten Wunsch einfach nicht entsprechen. Er verstand, warum sie wütend war, und konnte nur hoffen, dass sie sich bis zu seiner Rückkehr wieder beruhigt hätte.


  Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort, aber dann traf sie den Ritter mit voller Wucht. »Um es ganz klar zu sagen, Croy, ich werde das Aufgebot nicht unterzeichnen, bevor du heil von dieser Quest zurückgekehrt bist. Ich verspüre nicht den geringsten Wunsch, noch vor meiner Hochzeit zur Witwe zu werden. Um sicherzugehen, dass du unbeschadet heimkommst, werde ich dich begleiten und vor den Bedrohungen schützen, die Snurrins Rüstung nicht aufhalten kann. Ich fürchte, davon hältst du mich nicht ab.«


  »Aber ich … du kannst doch nicht …«, stotterte Croy.


  »Mörget«, sagte Cythera, »ich frage dich frei heraus. Darf ich mich deiner Unternehmung anschließen?«


  Mörget runzelte die Stirn. »Ich sehe da nur eine Schwierigkeit …«


  »Danke«, stieß Croy hervor.


  »Wir haben nicht genug Pferde«, fuhr Mörget fort. »Da müssen wir wohl noch welche kaufen.«


  Kapitel 13


  Da Malden nicht die Absicht hatte, Croy bei seinem großen Abenteuer zu begleiten, musste er sich wieder an die Arbeit machen. Er verschwendete keine Zeit, seinen nächsten Auftrag auszuführen. Cutbill hatte einen Hinweis erhalten, der den Dieb nach Königsgraben führte, in das Tal unmittelbar nördlich des Schlosshügels, das der Skrait geformt hatte. Die schmalen Straßen oben auf dem Graben wurden von Spielhäusern und Bordellen gesäumt; es gab Rauschgifthöhlen und Pfandleiher, die keine Fragen stellten. Ein altbekanntes Gelände für Malden, auch wenn es für ihn dort so gut wie nichts zu holen gab. Allerdings lebten in Königsgraben immer noch alte Freundinnen und Freunde.


  Eine Freundin entdeckte er kurz nach Einbruch der Dunkelheit, und zwar genau dort, wo er sie erwartet hatte. Morricent war geschminkt, um die Augen herum so stark, dass die Farbe sämtliche Falten zuschmierte. Sie arbeitete lange genug in der Leibchengasse, um sämtliche Kniffe ihres Handwerks zu beherrschen. Sie besprühte sich mit süßlichem Parfüm und sprach mit unnatürlich hoher Stimme, die beinahe schon an ein Kleinkind erinnerte. Im offenen Haar trug sie grüne Schleifen wie eine Zwölfjährige bei ihrer ersten Kirchenzeremonie. Und doch war Morricent alt genug, um Maldens Mutter sein zu können.


  Seine Mutter, die ebenfalls einige Zeit in der Leibchengasse verbracht hatte, allerdings gestorben war, bevor sie sich mit weißer Schminke anmalen musste.


  Malden war in einem Hurenhaus geboren worden und hatte seine Kindheit dort verbracht, hatte anfangs sauber gemacht und später gelernt, wie man die Bücher führte. Als seine Mutter frühzeitig gestorben war, war er in jungen Jahren gezwungen gewesen, das Bordell zu verlassen und seinen eigenen Weg zu finden – eine schwere Aufgabe für einen bettelarmen Jungen ohne Familie. Allerdings hatte man ihn nicht ohne Mitgefühl hinausgeworfen. Die Huren von Ness waren eine Schwesternschaft, und sie hielten besser zusammen als jede Handwerkergilde. Wann immer Malden eins der Freudenhäuser der Stadt betrat, war ihm ein herzlicher Empfang gewiss, und selbst die mehr oder weniger selbstständigen Straßenmädchen kannten sein Gesicht und hatten stets ein Lächeln für ihn übrig. Morricent bildete keine Ausnahme.


  »Malden! Du bist gekommen, um einem Mädchen an einem scheußlichen Abend Gesellschaft zu leisten«, säuselte sie, als er sich neben sie an die Mauer lehnte, an der sie gewöhnlich stand und auf Kunden wartete. Die Ziegel waren nebelfeucht, den Mond umgaben dunkle Wolken. In der Tat ein schlechter Abend, um auf der Straße zu arbeiten, vor allem, wenn man so wenig Kleidung trug wie Morricent. Ein weiteres Geheimnis ihres Handwerks. »Du bist ein warmherziger Bursche. Komm, hilf mir, die Kälte zu verscheuchen!« Morricents Hand war bereits unter Maldens Wams gekrochen und zerrte an dem Gürtel, der seine Hose hielt.


  Er ergriff ihr Handgelenk und schob es sanft von sich weg. Stattdessen hob er ihre Finger an die Lippen und drückte einen sanften Kuss auf den Handrücken, und ihre Augen wurden ganz groß.


  »Meine Lady«, sagte er, »nichts würde mir mehr Vergnügen bereiten, aber … ich habe zu tun. Dringende Geschäfte.«


  Er ließ die Hand los, und sie schloss die Finger rasch um die Münzen, die er hineingeschoben hatte.


  »Gareth hat mich zu dir geschickt, sagte, du könntest mir vielleicht weiterhelfen.« Gareth war Morricents Zuhälter. Streng genommen kein gar so übler Kerl – seine Aufgabe bestand größtenteils darin, das Geld einzusammeln, das sein Stall verdiente. Er schlug sie nie und war eigentlich der Mittelsmann für einen reichen Spieler namens Horat, der die Stadtwächter dafür bezahlte, ihre Nasen nicht in die Angelegenheiten von Königsgraben zu stecken. Horat wiederum unterstand Cutbill, dessen Wirkungskreise weit gesteckt waren.


  »Natürlich verrate ich dir alles, was du wissen willst, Malden. Für Worte brauchst du nichts zu bezahlen.«


  »Ah, aber ich raube dir deine kostbare Zeit. Wie ich erfuhr, hattest du gestern Abend einen Kunden, einen haarigen Burschen mit einem Muttermal genau hier.« Malden deutete auf eine bestimmte Stelle im Gesicht. »Ein geschwätziger Kerl. Prahlte über angeblich große Pläne.«


  Morricent nickte und beugte sich dicht zu Malden hinüber, um zu flüstern. »Er versprach, mich das nächste Mal an einen netten Ort mitzunehmen. Sogar ein Zimmer in einem Gasthaus, mit Wein und Gebäck, statt wie üblich ein kaltes Stück Mauer und ein Pfefferminzzweig, den ich danach kaue.« Sie hob die Schultern. »In dieser Richtung werden mir dauernd Versprechungen gemacht, also zeigte ich mich wohl nicht begeistert genug. Er versuchte mir weiszumachen, dass er zu so viel Geld kommen wird, dass ich mich darum reiße, sein Liebchen zu werden. Dann erzählte er mir von der Sache, die er sich da ausgedacht hat, beschrieb mir alles bis ins Kleinste, und ich muss zugeben, es hörte sich gar nicht so schlecht an. So einfach wie Mehlsieben, sagte er immer wieder, und keine Kumpane, mit denen man teilen muss.«


  Malden ließ sich die Einzelheiten berichten, dann verbeugte er sich und nahm erneut ihre Hand. »Er ist einer deiner Stammkunden?«, fragte er.


  Morricent nickte.


  Weitere Münzen fanden den Weg in ihre Hand. Dieses Mal Silber. »Von heute an siehst du ihn vielleicht viel seltener«, flüsterte Malden. »Und selbst wenn er zurückkommt, wird es kein Zimmer in einem Gasthaus geben, fürchte ich.«


  Morricent rieb über eine der Münzen, die er ihr gegeben hatte. Er wusste, was sie da tat – auch ohne sie ins Licht zu halten, verriet ihr der Tastsinn den Wert. »Ich glaube, ich kann mir selbst ein Zimmer leisten, so viel Gebäck, wie ich will, und ein Bett für mich allein. Das ist ein seltenes Geschenk, das man schätzen sollte. Danke, Malden.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  Er war Ehrenmann genug, sich die weiße Farbe erst vom Gesicht zu wischen, als er die Leibchengasse hinter sich gelassen hatte.


  Das Unternehmen würde in dieser Nacht stattfinden, genau auf der anderen Seite der Stadt. Malden musste sich beeilen, wenn er Morricents Kunden auf frischer Tat ertappen wollte. Es handelte sich auch um keinen gewöhnlichen Einbruch, und er musste erst darüber nachdenken, wie er den Möchtegerndieb davon abhalten sollte.


  Am besten konnte er immer in der klaren Luft der Hausdächer nachdenken. Er rannte los, überquerte Gassen und kam gut voran auf den Schrägdächern des Qualmbezirks, dem Viertel aus Werkstätten und Gerbereien, das die wohlhabenden Gegenden der Stadt weiter oben auf dem Hügel von den ärmeren Gebieten unten an der Stadtmauer trennte.


  Einige der Manufakturen und Schmieden im Qualmbezirk waren die ganze Nacht über geöffnet. Die großen Öfen, in denen Eisen geschmolzen wurde, durften niemals erkalten, weil es einfach zu teuer war, wieder die richtige Hitze darin zu erzeugen. Davon abgesehen waren einige Gewerbe so sehr gefragt, dass die Werkstattvorsteher ihre Lehrlinge rund um die Uhr beschäftigten. Sie nahmen ihre Plätze an den Werkbänken ein oder schliefen schichtweise auf behelfsmäßigen Lagern. Darum musste Malden sich vorsehen, als er über den Dachfirst einer Werkstatt und dann an der Ziegelseite eines Schmelzturmes entlangeilte. Zwar hätte er bei einer Entdeckung mühelos entkommen können, aber jeder ehrliche Bürger, der ihn dort oben auf den Dächern entdeckte, wusste genau, dass er keiner gesetzestreuen Tätigkeit nachging. Man würde lauthals »Haltet den Dieb!« rufen, und der Aufruhr würde den Mann aufscheuchen, dem seine Aufmerksamkeit galt. Damit würde alles zunichte gemacht. Der Betreffende würde seinen Plan aufgeben und flüchten – oder er würde zumindest übervorsichtig sein und jeden Augenblick damit rechnen, dass sich jemand an ihn heranschlich und ihm die Hand auf die Schulter legte. Das würde Maldens Vorhaben erheblich erschweren. Und es gefährlich machen. Der Mann wäre bewaffnet und verzweifelt genug, beim ersten Anzeichen von Gefahr anzugreifen.


  Nein, wenn Malden ihn überwältigen wollte, musste er den Vorteil der Überraschung auf seiner Seite haben. Das war die beste Lektion, die er von Cutbill gelernt hatte – wenn das Opfer wusste, dass man kam, dann war das Spiel bereits vorbei. Besser, der Mann sah ihn nicht. Ahnte nicht einmal, dass es jemand auf ihn abgesehen hatte.


  Morricents Stammkunde war Lehrling bei einem Stellmacher und hieß Pathis. Er hatte das ehrwürdige Alter von dreißig Jahren erreicht, ohne je in seinem Beruf voranzukommen – entweder war er zu faul, um sich ernsthaft zu bemühen, oder sein Meister hatte kein Vertrauen in seine Arbeit. Gefangen in einer Beschäftigung niedrigster Art und vom Wissen geplagt, viel zu alt zu sein, um sich jemals verändern zu können, hatte er offenbar jeden Tag mit Pläneschmieden verbracht und sich eine Möglichkeit einfallen lassen, genügend Geld zusammenzubekommen, um ein neues Leben zu beginnen. Vermutlich hatte Pathis noch nie von Cutbill gehört und wusste gar nicht, dass es in der Freien Stadt bereits ein organisiertes Heer von Verbrechern gab. Bestimmt war ihm nicht klar, dass die Mächtigen in Ness nicht viel von Diebstahl auf eigene Faust hielten.


  Als sich die Gelegenheit bot, auf einfache Weise schnell etwas Geld zu machen, hatte Pathis mit beiden Händen zugegriffen. Möglicherweise war es die erste gewinnbringende Unternehmung, die er in seinem ganzen Leben in Angriff genommen hatte, und womöglich war es auch die letzte. Die Werkstatt, in der er arbeitete, grenzte an eine Mietkoppel, ein leeres Grundstück zwischen zwei Werkstätten, das an Bauern vermietet wurde, die ihr Vieh zum Markt trieben. Wahrscheinlich hatte er die Herden gesehen, die jeden Tag über die Weide gescheucht wurden, und über den Preis nachgedacht, den sie erbrachten. Natürlich war es nicht einfach, Schafe, Kühe oder Pferde zu stehlen, da jedes Tier das Brandzeichen seines Besitzers trug, und kein Händler kaufte einem Dieb Vieh ab, ohne dessen Herkunft zu kennen.


  Zumindest niemand, der besagtes Vieh schlachten wollte, um das Fleisch oder die lebenden Tiere zu verkaufen. Aber zwei Straßen von dem Stellmacher entfernt gab es eine Gerberei. Das konnte Pathis unmöglich entgangen sein – der Gestank, der davon ausging (und von allen anderen Orten dieser Art), der Gestank nach Tod und Verwesung, verlieh dem Stinkviertel seinen Namen und die niedrigen Mieten. Gerber brauchten ständig Nachschub an Tieren und waren wenig geneigt, allzu viele Fragen zu stellen. Tiere waren ihr Werkzeug. Zumindest tote Tiere.


  Und so war in dem ansonsten unfruchtbaren Garten von Pathis’ Verstand ein simpler, hässlicher, bösartiger und doch großartiger Plan erblüht.


  Malden kletterte zur Spitze des Turmes und hatte eine umfassende Aussicht auf sämtliche Straßen der Umgebung. Er wusste nicht, ob Pathis aus seiner Werkstatt oder seiner Kammer unten im Stinkviertel kam, vielleicht auch aus einer Schenke, nachdem er sich genug flüssigen Mut angesoffen hatte, um seinen hinterhältigen Plan auszuführen. Aber von dem Turm aus würde Malden den Möchtegerndieb mit Sicherheit entdecken.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Pathis erschien im Grünmantelsteg, stieg den Hügel vom Stinkviertel hinauf und machte sich nicht einmal die Mühe, die üppigen Schatten der dunklen Nacht zu nutzen. Er sah genauso aus, wie man ihn Malden beschrieben hatte, und er hielt bereits das Messer in der Hand.


  Malden blieb außer Sicht, kletterte den Turm hinunter und gelangte in eine dunkle Gasse dicht bei den Mietkoppeln. Es wurde Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


  Kapitel 14


  Die Mietkoppel füllte fast den gesamten Raum zwischen zwei mehrstöckigen Gebäuden aus, ein Platz aus zertretenem Schlamm, umgeben von einem stabilen Holzzaun. Einige Dutzend Schweine schlummerten aneinandergeschmiegt im Matsch und wärmten sich. Gelegentlich war ein Grunzen zu hören, eine Pfote zuckte, aber die Tiere ahnten nichts von dem grausamen Schicksal, das Pathis ihnen zugedacht hatte.


  Natürlich wurde die Koppel nachts bewacht. In der Freien Stadt Ness blieb aufgrund ständiger Bedrohung durch Diebstahl nichts unbeaufsichtigt. Auf dieser Weide aber war der Wächter nur ein Junge, vielleicht der Sohn des Besitzers, vielleicht auch ein Halbwüchsiger aus der Nachbarschaft, der sich ein paar Kupfermünzen verdienen wollte. Er hielt einen stabilen Kampfstab in der Hand und lehnte sich in der Nähe des Tores gegen den Zaun. Falls er nicht bereits schlief, war er auf jeden Fall am Dösen – Malden sah, dass ihm der Kopf auf die Brust gesunken war und die Schultern schlaff herabhingen.


  Der Dieb schob sich um die Ecke des Stellmachers in die Gasse, die sich hinter der Werkstatt öffnete, und nahm eine Haltung ein, in der ihn weder Pathis noch der Wächter entdecken würden. Er bedachte den Schlamm, der an den Absätzen seiner Lederschuhe saugte, mit einem lautlosen Fluch, aber mittlerweile war er ausgesprochen erfahren darin, im Hinterhalt zu lauern, und hatte schon stundenlang an Stellen gekauert, die wesentlich schmutziger gewesen waren als dieses Versteck. Er achtete darauf, von seinem Umhang umhüllt zu bleiben und jede Stelle zu bedecken, die in der nahezu vollkommenen Dunkelheit möglicherweise funkeln konnte. Der Stoff war von dunkelgrüner Farbe, fast schwarz, und Malden wusste, dass er hinter dem Zaun so gut wie unsichtbar war. Er stellte sich aufs Warten ein.


  Und wartete. Und wartete. Wo blieb Pathis? Er hatte ihn doch keinen halben Häuserblock entfernt gesehen, wie er zielstrebig in diese Richtung ging. Er hätte die Weide schon längst erreicht haben müssen. Abgesehen von den träumenden Schweinen bewegte sich nichts. Gar nichts. Malden hatte damit gerechnet, dass sich der Möchtegerndieb von der Straße aus nähern würde, um erst einmal den Wächter außer Gefecht zu setzen und dann durch das Tor zu treten, um die Schweine zu rauben. Wollte Pathis stattdessen über die Dächer kommen, mit der Absicht, die Tiere zu schlachten und von der Koppel zu holen, ohne den Wächter zu wecken?


  Malden spähte nach oben zum Dach der Stellmacherei. Nichts zu sehen. Verstohlen bewegte er sich, um einen Blick auf den Schuhmacherladen auf der anderen Seite der Weide zu werfen. Die Dachkante war menschenleer. Warum brauchte Pathis nur so lange …


  Mit dumpfem Aufprall stürzte etwas Schweres vom Dach des Stellmachers und landete klatschend im Schlamm. Malden zuckte nicht einmal zusammen, aber sein Herz pochte schneller. Wieder warf er einen raschen Blick zum Dach der Stellmacherei hinauf, aber da war nichts zu entdecken. Er richtete sich unmerklich auf und umkreiste den Rand der Koppel, um zu sehen, was dort herabgefallen war.


  Zwischen den Zaunlatten hindurch starrte ihn Pathis mit glasigen Augen an. Die Kehle des Dummkopfs war von einer Seite zur anderen durchgeschnitten.


  Die plötzliche Störung hatte die Schweine aufgeweckt. Lautstark bewegten sie sich und quiekten vor Angst. Ein paar von ihnen kamen auf die Beine und rutschten im Schlamm aus. Malden war überzeugt, der Lärm werde den jungen Wächter wecken, aber der regte sich nicht.


  O nein, dachte Malden. Nein, das kann nicht sein.


  Noch immer tief in der Hocke, umkreiste der Dieb die Koppel ein Stück entfernt, bis er sich einen besseren Überblick verschaffen konnte. Auch der Wächter war tot, seine Kehle war genauso grausam aufgeschlitzt worden wie die von Pathis. Der Junge war an den Zaun gebunden worden, die Arme um den Stab gelegt, damit der Körper aufrecht blieb. In der Dunkelheit hätte jeder angenommen, dass er bloß schlief.


  So wie Malden.


  Die Schweine standen alle auf den Beinen und grunzten vor Furcht. Sie kannten den Geruch des Todes, und niemand beruhigte sie. Ihr Lärm klang in Maldens Ohren wie Donnerhall. Sicherlich würden die Anwohner geweckt und sich fragen, was die Tiere so aufregte. Bald würde jemand kommen und nachsehen.


  Wer eine ungesetzliche Handlung plant und schon an den Vorbereitungen scheitert, dem bleibt als klugem Dieb nur eine Möglichkeit – das nächtliche Geschäft zu vergessen und so schnell wie möglich an einen sicheren Ort zu fliehen. Die Stadtwache war immer in der Nähe, vor allem im Qualmbezirk. Sollte man Malden bei der Koppel entdecken, würde man ihn beider Morde beschuldigen, in Eisen legen, in den Kerker werfen und kurzerhand aufhängen.


  Er erhob sich zu seiner vollen Größe und rannte auf den Schuhmacherladen zu. Die Mauer hinauf und über die Dächer, das war der kürzeste Weg. Die Wand des Stellmachers wagte er aus Furcht vor dem Mörder nicht hinaufzuklettern. Wer auch immer es gewesen war. Der Schuhmacherladen befand sich in einem zweistöckigen, zur Hälfte holzverkleideten Gebäude mit vielen Fenstern. Für einen Mann mit Maldens Geschick ein müheloser Aufstieg. Keine Schwierigkeit, er musste bloß entkommen. Die Antwort auf die Frage, was hier so tödlich misslungen war, überließ er nur allzu gern der Wache. Er griff nach einem Balken und zog sich in die Höhe, war zehn Fuß weit gekommen, als ihn etwas wuchtig im Rücken traf. Er rutschte ab.


  Man lernte nicht so gut zu klettern wie Malden, wenn man nicht erst lernte, wie man fallen musste. Mitten im Sturz drehte sich Malden und richtete Hände und Füße nach unten, bereit, den Aufprall auf dem schlammigen Boden abzufangen. Aber bevor er landete, traf ihn ein schwerer, stumpfer Gegenstand im Magen, und er brach atemlos und schmerzgepeinigt zusammen.


  Jemand kam auf ihn zu. Schnell. Der Dieb stemmte sich im Schlamm auf die Knie und wollte auf die Füße springen. Ein Unterarm wie aus Stein krachte ihm gegen den Hals, und er stürzte zurück auf den Hintern, prallte mit dem Rücken gegen die Wand des Schuhmacherladens.


  Er hatte seine Lektion gelernt und versuchte nicht erst, wieder aufzustehen. Stattdessen blickte er zu seinem Angreifer auf.


  Der Mann war klein, fast so klein wie Malden, und noch schlanker. Er trug eine ungefärbte Kutte, die an ein Mönchsgewand erinnerte, mit dazu passender Kapuze, die den größten Teil seines Kopfes verbarg. Sein Gesicht war rund und fröhlich, allerdings waren die Augen sehr klein und sehr dunkel.


  Er sieht aus wie ein Priester, dachte Malden. Genau wie der Mann, der in den Aschehaufen gekommen war, sich nach ihm erkundigt hatte und von den Straßenkindern abgewiesen worden war. Der Angreifer hielt einen Stein in der Hand, und Malden begriff, dass die Geschosse, die ihn von der Wand geholt hatten, aus der Straße gerissene Pflastersteine waren.


  Diese Erkenntnis spendete Malden keinen Trost. Er hatte erlebt, wie sich die Bettlerkinder im Aschehaufen mit solchen Steinen bewaffnet hatten. Verfügte man über keine andere Waffe, konnte man einen Mann mit einem solchen Stein töten.


  Der Angreifer hob den Arm und schlug Malden den Stein gegen die Schläfe, und zwar so schnell, dass der Dieb zu keiner Abwehr fähig war. Helle Lichter flammten ihm vor den Augen auf, und er spürte, wie sein Bewusstsein floh und Dunkelheit seinen Verstand ins Nichts tragen wollte.


  »O nein, noch nicht!« Der Angreifer lachte und schlug Malden mit der Handfläche hart ins Gesicht. Sofort kam er wieder zu Sinnen – und spürte den Schmerz, der ihm durch den Schädel tobte. »Ich will, dass du meinen Namen kennst. So kannst du dem Blutgott erzählen, wer dich geschickt hat, wenn deine Seele im Höllenpfuhl landet.«


  »Ein… verstanden«, lallte Malden. Er konnte kaum die Zunge bewegen.


  »Mein Name ist Prestwicke. Ich möchte, dass alle, die ich töte, meinen Namen kennen.«


  »Tö… ten«, wiederholte Malden.


  »Ja. Man hat mich beauftragt, dich zu töten, Malden. Das ist mein Handwerk.«


  »W…wer?«, fragte Malden, rechnete aber mit keiner Antwort. Die erfolgte auch nicht.


  Malden hatte viele Feinde, aber ein Mörder dieser Art war nicht billig. Die meisten, die ihn lieber tot als lebendig gesehen hätten, hätten einfach einen Söldner angeheuert, irgendeinen Schläger mit einer Axt. Der Kerl hätte einfach darauf gewartet, dass Malden in eine dunkle Gasse einbog, und kurzen Prozess mit ihm gemacht.


  Dieser Mann war um vieles unheilvoller. Er war seltsam. Für seine Dienste bezahlte man in Ness hohe Summen.


  Wer mochte ihn geschickt haben? Malden zermarterte sich das Hirn nach einer Antwort, denn dieses Wissen würde einen bedeutsamen Unterschied machen. Es würde ihm zumindest verraten, warum er dieser Sonderbehandlung wert war. Es musste ein wohlhabender Mann sein. Die Liste der wirklich reichen Männer, die sein Leben beendet sehen wollten, war nicht lang, aber sie fing mit dem Burggrafen an, dem unumschränkten Herrscher und Lord der Freien Stadt Ness. Malden kannte ein Geheimnis, das der Burggraf um jeden Preis bewahrt wissen wollte.


  Natürlich hätte der Burggraf in einer anständigeren Welt Malden einen Gefallen geschuldet. Der Dieb hatte die Krone des Lords wiederbeschafft, als sie im Besitz von Hazoth gewesen war, und sie auf den richtigen Kopf gesetzt. Dabei hatte er die Stadt vor einem Umstürzler gerettet und die weitere Herrschaft des Burggrafen sichergestellt. Allerdings hatte er einiges erfahren, das besser geheim geblieben wäre, und solches Wissen konnte einen Mann das Leben kosten. Am Ende war es Cutbill gewesen, der ihn vor einem schnellen Tod gerettet hatte. Tatsächlich schuldete der Burggraf Cutbill einen Gefallen, sogar einen ziemlich großen, und der Diebesmeister hatte ihn für Malden eingefordert. Der Burggraf hatte Cutbill versprochen, den Dieb am Leben zu lassen. Natürlich bedeutete das bloß, dass die Leibwächter und Stadtwächter des Burggrafen nicht die Drecksarbeit erledigen würden. Falls man es unauffällig bewerkstelligen konnte – und Prestwicke wirkte ausgesprochen unauffällig–, dann war der Burggraf möglicherweise entschlossen, sein Versprechen zu brechen.


  Malden wäre darüber nicht im Geringsten überrascht gewesen.


  Prestwicke griff in seinen weiten Ärmel und zog ein in Wachstuch eingewickeltes Bündel hervor. Auf dem Boden entrollte er es, und Malden entdeckte ein halbes Dutzend Messer verschiedener Größen und Formen. »Man bezahlte mir eine gewisse Gebühr, damit ich dir das Leben nehme. Für gewöhnlich bezahlt der Klient eine kleine zusätzliche Summe, um sicherzustellen, dass es schnell geschieht. Mit möglichst geringen Schmerzen.«


  »Das … ist … nett«, nuschelte Malden.


  »Bedauerlicherweise hat sich mein Klient in diesem Fall geweigert, die zusätzliche Gebühr zu bezahlen.« Prestwicke lächelte breit.


  Maldens Kopf schien mit so viel Wolle vollgestopft zu sein, dass sich die Angst in seinem Verstand nicht ausbreiten konnte. Aber er spürte, wie er rascher atmete und wie sein Herz raste. Er vermochte sich kaum zu bewegen, konnte in diesem Augenblick auch gewiss nicht aufstehen. Er hatte noch immer die Ahle im Gürtel, aber sein Arm fühlte sich so tot an wie ein Stück Holz. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, die Waffe zu ziehen, würde Prestwicke ihn zweifellos töten, bevor er zustechen konnte.


  Denk nach!, befahl er sich. Aber das war unmöglich – dazu schmerzte ihn der Kopf zu sehr.


  Rede dich aus dieser Lage heraus! Aber er konnte kaum sprechen.


  Sollte er so sterben?


  Er verbrachte sein Leben in ständiger Gefahr. In Ness stand auf Diebstahl der Strang, ob man nun Edelsteine oder eine Brotkruste stahl. Er riskierte jeden Tag Kopf und Kragen. Und doch hatte er noch nie so große Angst wie in diesem Augenblick verspürt, war sich noch nie so sicher gewesen, dass sein Ende nahte.


  Anscheinend konnte er nichts tun, keinen Ausweg finden, um sich zu retten. Aber dann geschah ein Wunder und verschaffte ihm eine Ablenkung.


  Hinter Prestwicke quiekten die Schweine. Der Meuchelmörder hob den Kopf, nur für einen Augenblick. Diese Atempause gab Malden die Gelegenheit, einen Blick auf die Messer zu werfen, die so sorgfältig in ihrem Bündel ausgerichtet lagen. Sie befanden sich ganz in der Nähe seines rechten Fußes, ein kaum erkennbares silbriges Funkeln in der Dunkelheit.


  Sein Bein zuckte und stieß sie weg, schickte sie klirrend in die Gasse.


  Prestwicke knurrte wütend und trat Malden in den Leib. Um ein Haar hätte sich der Dieb übergeben – der Mörder war viel stärker, als er aussah.


  »Du Trottel! Jetzt muss ich sie alle wieder einsammeln. Und sie sind bestimmt schmutzig geworden.«


  »Tut … mir leid«, stieß Malden mit Mühe hervor, als er nicht mehr nach Luft rang.


  »Und diese Viecher, warum sind sie nicht still? Begreifen sie nicht, dass hier ein Mann seine Arbeit erledigt?«, verlangte Prestwicke zu wissen. »Jeden Augenblick ist die Stadtwache da, und sie wird alles verderben. Ich hätte nicht übel Lust, dich auf der Stelle zu erdrosseln.« Der Meuchelmörder spähte in die Gasse hinein, und Malden sah, dass ihm plötzlich Schweißtropfen vom Kinn rannen. »Aber nein. Wir werden das auf die richtige Weise erledigen. Das nächste Mal vollstrecke ich es richtig.«


  Er ergriff Malden unter den Achseln, lud sich den Dieb auf die Schultern und schleppte ihn in die Gasse hinein.


  »Wo…?«, fragte Malden zutiefst verwirrt. Wohin bringst du mich?, wollte er fragen.


  »Ich kann nicht zulassen, dass dich die Wache findet, nicht jetzt«, sagte Prestwicke. »Man würde dich einlochen und vermutlich aufhängen. Und ich teile nicht gern.«


  Malden war zu schwach, um sich zu wehren, als ihn der Meuchelmörder quer durch den halben Qualmbezirk schleppte und dabei den aufmerksamen Stadtwächtern aus dem Weg ging. Prestwicke schien eine echte Begabung zu haben, seinen Verfolgern auszuweichen – hauptsächlich benutzte er dunkle Gassen, aber gelegentlich musste er breite Straßen überqueren, wo sich selbst zu dieser Stunde Passanten herumtrieben. Trotzdem hätte Malden schwören können, dass sich nicht ein Blick auf ihn und seinen Häscher richtete, während sie durch die Nacht eilten. Wer immer dieser Prestwicke sein mochte, in seiner verstohlenen Art war er noch begabter als Malden.


  Schließlich gelangten sie zu einer Gasse am Rand des Stinkviertels, einem finsteren Weg zwischen zwei hohen Mietskasernen. Prestwicke warf Malden auf einen Müllhaufen mit zerbrochenen Möbeln und Holzscheiten, die dazu dienten, in den umliegenden Häusern die Herdfeuer zu unterhalten.


  »Ich kehre morgen Nacht zu dir zurück, wenn die richtige Stunde wieder gekommen ist«, erklärte Prestwicke und blickte auf Malden herab. In seinem benommenen Zustand schien der Meuchelmörder aus großer Höhe über ihm zu lauern.


  »Wo … sollen wir uns treffen? Ich würde nur ungern ein so … oh …« Maldens Kopf fühlte sich an, als wäre er mit gegeneinanderreibenden Steinen gefüllt. »…so wichtiges Treffen verpassen.«


  Prestwicke starrte ihn höhnisch an. »Lauf, wohin du willst. Ich spüre dich in jedem Versteck auf. In Ness kannst du dich nirgends vor mir verbergen.«


  »Das kommt mir … schrecklich … gut gelegen«, erwiderte Malden. Er hatte Mühe, die Augen offen zu halten. »Da ich …«


  Aber Prestwicke war bereits verschwunden. Malden sah seinen Mörder nicht gehen. Gerade noch stand Prestwicke vor ihm, und im nächsten Augenblick kauerte der Dieb allein in der Gasse. Abgesehen von den Ratten, die in dem Holzstapel nisteten.


  Kapitel 15


  Nieselregen perlte am nächsten Morgen von Croys bestem Lodenumhang, als er die letzten Gegenstände auf den Wagen lud. Er befestigte eine Lederplane über den Vorräten: Fässern mit geräuchertem Fisch, zusammengerollten Zelten und Lagerausrüstung, Krügen mit Bier und einem Eimer Milch für Mörget. Dicke Taurollen und Minenausrüstung – Haken und Schwellennägel, Flaschenzüge, Hämmer und weitere Werkzeuge – vervollständigten die Ladung. Die Pferde in ihrem Geschirr schnaubten. Sie waren nur ungern draußen in der Nässe, aber sie waren wohlgezüchtete Kutschpferde und würden sich fügen, sobald sie unterwegs waren. Die Reitpferde, ein Zelter und ein Streitross, standen noch immer im Schutz des Stalles.


  Es war ein gutes Gefühl, sich wieder auf Reisen zu begeben. Es war ein gutes Gefühl, endlich loszufahren.


  Viel zu lange war er ein echter fahrender Ritter gewesen – ein Krieger ohne Herr oder klar umrissenen Auftrag. Er hatte geschworen, Dämonen zu bekämpfen, aber von denen gab es nur noch wenige. Er hatte geschworen, den König zu verteidigen und dann den Burggrafen von Ness, aber beide hatten ihn aus ihren Diensten entlassen. Ein Mann wie er brauchte einen Grund, um weiterzumachen und seine Stärke unter Beweis zu stellen.


  Nun, die Göttin hatte ihm einen Grund gegeben.


  Er wusste nichts über diesen Dämon, weder über dessen Fähigkeiten, noch welche Gefährdung er für die Welt darstellte. Aber er war fest davon überzeugt, dass die Kreatur vernichtet gehörte und dass er der richtige Mann für diese Aufgabe war. Er und Mörget natürlich.


  Der Barbar trat aus der Tür des Gasthauses und streckte sich. Er sah ausgeruht aus und bereit zum Aufbruch. »Im Regen aufzubrechen, ist ein gutes Omen«, verkündete er und blickte zu den Wolken hinauf. Dann öffnete er den Mund weit und fing Regentropfen auf, spülte sie im Mund und spie sie in den Schlamm. »Das bedeutet, dass es trocken ist, wenn wir ankommen.«


  Croy lachte. Die Aufregung der bevorstehenden Reise verscheuchte sämtliche tiefsinnigen Gedanken über Pflicht und Daseinszweck. »Ich hoffe, du hast recht. Es bedeutet, dass wir nicht lange reisen können und vor Einbruch der Dunkelheit einen Unterschlupf finden müssen. Zu dieser Jahreszeit wird es früh kalt.«


  Der Barbar kehrte ins Haus zurück, um ein Bündel zu holen, das er auf der Heckklappe des Wagens ablegte. Es klirrte laut, als er es zwischen die Ausrüstung schob.


  »Klingt, als nähmst du ein ganzes Arsenal mit«, sagte Croy.


  »Alles, was ich brauche«, erwiderte Mörget mit einem Schulterzucken. »Ein Mann mit einer vernünftigen Axt kann länger in der Wildnis überleben als ein Mann mit hundert Gewichtseinheiten Nahrung und keiner Axt.«


  Croy lachte. Er war froh, den Barbaren als Begleiter zu haben. Davon abgesehen hatte Mörget auch recht – die Lebensmittel auf dem Wagen würden nicht ewig reichen, und vermutlich müssten sie auf die Jagd gehen, bevor sie ihr Ziel erreichten, wenn sie nicht verhungern wollten.


  Sobald alles verladen war, waren sie zur Abfahrt bereit und warteten nur noch auf die anderen beiden Mitglieder der Expedition. Slag traf als Erster ein. Croy war ziemlich überrascht gewesen, als der Zwerg ihn am Vorabend aufgesucht und mitzukommen verlangt hatte. Durch seine Bekanntschaft mit Malden kannte er Slag flüchtig, aber nach allem, was er über ihn gehört hatte, hielt er ihn für einen recht ungewöhnlichen Reisegefährten. Es war nämlich allgemein bekannt, wie sehr Zwerge das Reisen hassten, selbst jene, die als Botschafter für ihren König arbeiteten und ständig von einem Ort zum nächsten zogen. Im Gegensatz zu ihnen war Slag ein Stadtzwerg, der die Annehmlichkeiten von Ness gewohnt war, und wollte man Malden Glauben schenken, dann war er seit vielen Jahren eine feste Größe in der Stadt. Er hatte nicht weiter erklärt, warum er die Stadt ausgerechnet jetzt verlassen oder warum er dem Vincularium einen Besuch abstatten wollte, aber Croy hatte so seine Vermutungen. Schließlich hatten Zwerge diesen Ort errichtet, auch wenn das so lange her war, dass sicherlich niemand von den Erbauern mehr lebte. Mörget hatte sich überschwänglich dafür stark gemacht, dass Slag mitkam. Ohne jeden Zweifel war der Zwerg bestens geeignet, die vielen Fallen und Sackgassen des Vinculariums zu überwinden. Eine wichtige Verstärkung für die Mannschaft, nachdem der Dieb sich geweigert hatte, sich der Quest anzuschließen. Croy hatte eigentlich keinen Einwand gehabt. Schließlich war Slag Maldens Freund. Das reichte, um für den Zwerg zu bürgen.


  »Schön, dass du da bist, Freund«, sagte Croy und verbeugte sich, um gegen die Hand des Zwergs zu klatschen. »Heute reiten wir einem echten Abenteuer entgegen.«


  »Dafür hast du dir aber einen verflucht beschissenen Tag ausgesucht«, erwiderte der Zwerg. Ohne ein weiteres Wort kletterte er unter die Lederplane und lehnte sich an ein Fass. Augenblicke später schnarchte er bereits.


  Croy und Mörget tauschten ein Lächeln aus und holten die Pferde. Als sie aus dem Stall traten, war auch Cythera eingetroffen. Croy schenkte ihr einen wissenden Blick, als sie ihre Ausrüstung auf den Wagen lud. Sie trug einen alten Umhang mit hochgeschlagener Kapuze, die ihre Augen verbarg.


  »Wollen wir?«, fragte sie, als Croy den Mund öffnete.


  Er hatte ihr Gelegenheit geben wollen, es sich anders zu überlegen und bis zu seiner Rückkehr in der Stadt zu bleiben. Offensichtlich wollte sie noch immer mitkommen.


  »Also gut«, sagte er. »Du nimmst den Zelter. Er ist kastriert und läuft hervorragend. Mörget reitet den Hengst. Das ist ein Männerpferd.«


  Cythera wandte sich zu ihm um, und er sah, dass sie ihn unter der Kapuze hervor zornig anblitzte.


  »Ich meinte doch bloß, dass der Hengst sein Gewicht besser tragen kann, das ist alles«, versuchte Croy sie zu beschwichtigen. »Ich übernehme am ersten Tag den Wagen.«


  Cythera sagte nichts mehr, sondern stieg auf den Zelter und trat ihm in die Flanken, um ihn anzutreiben. Croy musste sich beeilen, sprang auf den Wagen und trieb die Zugpferde an, nur um mit ihr mitzuhalten. Sie führte sie hügelabwärts durch das Stinkviertel zum Königstor, das sich zur Straße nach Helstrow öffnete. Auf dem Weg passierten sie den Fischmarkt, auf dem sich tapfere Frauen dem Regen stellten, um den frischesten Fang zu ergattern, und dann einen kleinen Friedhof. Croy runzelte die Stirn. Das war ein schlechtes Omen, auf dem Weg in die Gefahr an Gräbern vorbeizureiten, aber er verzichtete auf eine Wegänderung.


  Bald erhob sich die Stadtmauer vor ihnen. Hoch und weiß überragte sie die Gebäude, die sich zu ihren Füßen drängten. Der Regen hatte einige der Seitenstraßen unter Wasser gesetzt, aber der Hauptweg war frei. Croy beugte sich vor, die Ellbogen auf den Knien, und ließ sich in die vertraute Trance des Reisens fallen. Das rhythmische Klappern der Hufe und das Knirschen der Wagenräder auf den Pflastersteinen sangen das Lied der Ferne. Bald würden sie das Tor passieren und wären auf der Straße. Vor ihnen lag ein langer Weg mit vielen Hindernissen, die es zu überwinden galt, aber er befand sich wieder auf einer Quest, auf einer Mission. Wie sehr hatte er sich danach gesehnt …


  Etwas Schweres landete hinter ihm auf der Lederabdeckung. Slag brüllte einen Fluch, als hätte man ihn geschlagen. Croy zog an den Zügeln, und die Pferde wieherten, als sie langsamer gehen mussten. Er wandte sich um, eine Hand bereits auf Ghostcutters Griff, und riss die Augen auf.


  »Ist noch Platz für einen weiteren Mitreisenden?«, fragte Malden. Er lag mit ausgebreiteten Armen und Beinen auf der Plane. Als wäre er aus dem Himmel herabgefallen. Aus irgendeinem Grund war sein Gesicht übel zugerichtet, ein Auge war nahezu völlig zugeschwollen. »Ich verspüre den plötzlichen Drang nach Landluft«, sagte der Dieb, als wäre das eine Erklärung.


  TEIL ZWEI


  AUF DER FLUCHT


  Zwischenspiel


  Der zwergische Waffenschmied Snurrin schloss seinen Laden an diesem Tag eine Stunde früher als sonst und schickte seine menschlichen Bediensteten mit einer halbherzigen Entschuldigung nach Hause – er habe zu viel Sonne abbekommen, behauptete er, und müsse sich an einem kühlen, dunklen Ort ausruhen, oder er werde für den nächsten Tag ausfallen. Den Menschen schien es gleichgültig zu sein, warum sie ihre harte Arbeit früher beenden durften. Wie es den Faulpelzen ähnlich sah, waren sie bloß froh, den Abend in einer Schenke verbringen und ihren Lohn versaufen zu können.


  »Verfluchte Tagediebe«, murmelte Snurrin, sobald sie gegangen waren. Es fühlte sich gut an, wie ein richtiger Zwerg fluchen zu dürfen, eine Angewohnheit, die er sich in Gesellschaft von Menschen niemals gestattete. Menschen, dachte er, sind groß und vierschrötig und verstehen sich auf gegenseitiges Umbringen. Und sie benahmen sich, als wäre eine ausdrucksvolle Sprache um vieles gefährlicher als jede Waffe aus seinem Laden. Man musste nur einen guten Fluch aussprechen, und die Hälfte von ihnen fiel sogleich in Ohnmacht.


  Er schloss die Tageseinnahmen in einer Schatulle ein und räumte die Werkstatt auf, wo er den größten Teil des Tages Armbrustbolzen mit Befiederungen versehen hatte. Als er fertig war, begab er sich in die erste Etage des Hauses, wo er seine Wohnräume unterhielt. Schwere Samtvorhänge verhüllten sämtliche Fenster und sperrten das gleißende Sonnenlicht aus. Sie waren festgenagelt, aber trotzdem fand der eine oder andere verirrte Strahl seinen Weg ins Innere. Genug, um sehen zu können. Snurrin trat zum Schreibtisch und holte einen langen Papierstreifen hervor. Mit einem schweren Bleigriffel schrieb er in Zwergenrunen eine Botschaft nieder. Danach sah das Papier noch immer leer aus. Hielt man es aber wenige Augenblicke lang über eine geeignete Öllampe, erschienen die Runen, nachdem sich die Rauchpartikel am Papier festgesetzt hatten, aber nicht am Blei. Was er geschrieben hatte, war nicht für jedermanns Auge bestimmt.


  Snurrin war kein Anfänger, was Spionage betraf. Man erwartete von jedem in Skrae beheimateten Zwerg – oder zumindest jedem, der treu zum Zwergenkönig stand–, ein Auge auf die Angelegenheiten der Menschen zu haben und nötigenfalls Bericht zu erstatten. Der Vertrag zwischen der Krone von Skrae und dem Königreich der Zwerge war in Eisen geschmiedet und machte beide Völker zu unverbrüchlichen Verbündeten. Das bedeutete nicht, dass sie einander auch nur einen Augenblick lang vertrauten.


  Als die Botschaft fertig war, begab sich Snurrin auf den Dachboden zu einer Holzkiste, die mit einem stabilen Vorhängeschloss versehen war. Darin befand sich ein Dutzend Fledermäuse, jede so groß wie sein Unterarm. Die Tiere schliefen noch und hatten die Flügel wie Umhänge um die Körper geschlagen. Er wählte eine mit drei auf den Rücken gemalten schwarzen Punkten aus und rollte ihr die Botschaft um eins der Beine. Die Fledermaus trat um sich und quietschte im Schlaf, konnte das Papier aber nicht abstreifen. Als nach Snurrins Dafürhalten alles in Ordnung war, verschloss er den Kasten wieder und kehrte zurück nach unten, um sich eine Mahlzeit zuzubereiten. Seine Arbeit war getan.


  Rotwehr lag über hundert Meilen entfernt, weit im Südosten an der Schlangenbucht. Ein menschlicher Reiter hätte drei Tage für die Strecke gebraucht, selbst wenn er die Nacht durchgeritten wäre und ihn an jedem Haltepunkt frische Pferde erwartet hätten. Ein schnelles Schiff konnte es mit günstigen Winden vielleicht in der halben Zeit schaffen. Aber selbst wenn die Freie Stadt Ness von einer Erdspalte ganz und gar verschlungen und in die Seelengrube gezerrt worden wäre – kein Mensch in Rotwehr hätte früher davon erfahren.


  Die Zwerge kannten eine weitaus wirkungsvollere Methode, um Botschaften zwischen den beiden Städten auszutauschen. Wenn am Abend die Dunkelheit einsetzte, würde die Fledermaus aus einem schmalen Schlitz an der Kastenseite trippeln und nach Rotwehr fliegen. Sie wusste aus Erfahrung, dass sie das störende Papierstück vom Bein nur dann loswürde, wenn sie dort einen bestimmten Zwerg erreichte. Sie würde mit voller Geschwindigkeit fliegen und in der Morgendämmerung eintreffen, wo sie ein untergeordneter Schreiber in der Zwergenbotschaft auf dem Weg ins Bett finden würde. Der Schreiber würde die Botschaft ungelesen auf kürzestem Weg zum Botschafter bringen, der genau wissen würde, wie sie lesbar zu machen war. Der Botschafter würde auch genau wissen, wie mit den Nachrichten zu verfahren wäre, die Snurrin geschickt hatte.


  


  BARBAR BRICHT NACH VINC AUF


  DARF NICHT FINDEN, WAS DORT VERBORGEN IST


  KÖNIG BEFIEHLT VORRANGIGSTE BEACHTUNG


  


  MENSCHLICHE OPFER IN KAUF NEHMEN


  SCHICKT BALINT


  Kapitel 16


  Die Abenteurer passierten das Königstor ohne Aufenthalt – keinem der Wächter lag daran, eine so gefährlich aussehende Gruppe am Verlassen der Stadt zu hindern–, und bevor sich Malden versah, hatte er die Außenwelt betreten.


  Der Anblick überwältigte ihn völlig.


  In seinem ganzen Leben hatte er noch keinen Fuß über die Mauern der Freien Stadt Ness hinaus gesetzt. Zum ersten Mal sah er sich der Tatsache gegenüber, dass es überhaupt eine Welt außerhalb dieser Mauern gab.


  Die Erkenntnis jagte ihm eine Höllenangst ein.


  Das Land erstreckte sich vor ihm wie das Wellengebirge eines großen Meeres, ein Ozean gelbbrauner Weizenfelder, die unter einem niedrigen grauen Himmel in ständiger Bewegung waren. In der Ferne brach die Wolkendecke auf, und Sonnenlicht strömte in unglaublich langen, geraden Strahlen zur Erde herab, um auf goldenen Feldern zu flackern. Über Sicheln gebeugt, arbeitete dort eine Gruppe von Bauern, um die leuchtenden Schätze zu ernten. Im Nordosten erhob sich eine weiße Kirche, deren Turm wie ein anklagender Finger nach oben wies. Sie wirkte schrecklich allein auf dieser endlosen Fläche, ihre rechten Winkel und die unverkennbare Form kamen Malden wie ein herausgeschnittenes Stück seines Lebens vor, das ein Riesenkind achtlos weggeworfen hatte.


  Bis zu diesem Augenblick hatte er jede Stunde seines Lebens in schmalen Gassen, auf Dächern oder in gepflegten Gärten verbracht, die an der Stadtmauer endeten. Nun ließ sich nichts mehr unmittelbar berühren. Würde mich ein Sturmwind in den Himmel reißen und in die Mitte des Meeres schleudern, wo kein Land in Sicht ist, genauso würde sich das anfühlen, dachte er. Er kam sich entblößt, nackt und verletzlich vor und fühlte sich in höchstem Maß unwohl.


  Im Lauf der Zeit verebbte dieses Unbehagen, obwohl er es nie ganz verlieren sollte.


  Stundenlang rollten die Reisenden im böigen Regen zwischen den Feldern dahin und entdeckten nur gelegentlich einige Feldarbeiter in der Ferne. Die zurückgelegte Strecke ließ sich nur mithilfe von Meilensteinen messen, die am Straßenrand standen, einfache Steinhügel mit dem Zeichen des örtlichen Adels, einem einfach gezeichneten Storch, zwei Sparren oder einer schlichten Krone. Für Malden hatten diese Symbole nur eine Bedeutung: Das Land in seiner ganzen Ausdehnung gehörte einem Fremden. Er befand sich unbefugt auf dem Besitz eines anderen Mannes, und wenn der wollte, konnte er ihn verjagen.


  Anscheinend gab es auch außerhalb der Stadt keinen Ort, an dem sich ein Mann in Freiheit wähnen konnte.


  Trotz seiner Missstimmung döste Malden bald auf seinem Sitz ein. Er hatte Angst, schlafend vom schaukelnden Wagen zu stürzen, und so war er fast dankbar, als Croy ein Reiselied anstimmte. Es war die recht rührselige Geschichte eines Ritters, der für die Ehre seiner Dame in den Kampf zieht. Malden kannte eine ganz andere Fassung, die bedeutend anstößigere Moritat von den schönen Töchtern eines Bauern und Drachen, die sich als nackte Frauen verkleideten und sich nur durch eine gewisse Schuppigkeit ihrer Haut verrieten. Aber er hätte später noch genügend Zeit, seine Weisen vorzutragen. Schließlich würde diese Reise vermutlich länger als eine Woche in Anspruch nehmen – es war nicht nötig, seinen Vorrat an Liedern schon am ersten Tag zu vergeuden.


  Nach einer Stunde ließ sich Cythera zurückfallen und ritt neben dem Wagen her. »Es überrascht mich, dich hier zu sehen«, sagte sie zu ihm. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich froh darüber bin.« Sie berührte Maldens Wange. »Oh, du bist verletzt!«


  Der Dieb hob die Schultern, obwohl es schmerzte. »Nur eine Schramme«, murmelte er.


  »Was ist dir widerfahren?«


  Malden plusterte sich auf. »Eine Horde schurkischer Meuchelmörder stürzte sich in der Dunkelheit auf mich. Für gewöhnlich hätte ich mich ihrer ja erwehrt, aber ich war gerade damit beschäftigt, dem Mond sein Silber zu stehlen. Also konnten sie die ersten Treffer landen, bevor ich wusste, was sie überhaupt von mir wollten. Danach nahm die Begegnung natürlich eine andere Wendung, und sie blieben in viel schlimmerem Zustand zurück, als sie auf mich zugekommen waren.«


  Sie lachte, und auch er grinste zum ersten Mal an diesem Tag.


  »Prahlerei gehört nicht zu deinen Stärken, Dieb«, sagte sie. »Trotzdem bin ich froh, dass sie dich nicht getötet haben. Oder eingesperrt, was die andere Möglichkeit gewesen wäre. Gab es viel Silber auf dem Mond? Er sieht ja nicht größer aus als eine Münze, die man auf Armlänge von sich weghält.«


  »Vergleicht man das mit dem Gold, das ich der Sonne wegnahm, war das schon eine Summe, die sich zu stehlen lohnt.« Er warf einen verstohlenen Blick zu Croy hinüber, aber der tat so, als höre er den beiden nicht zu. Außerdem war er ohnehin mit Singen beschäftigt und gerade an einem Vers über die Tugenden höfischer Liebe, also schien Malden über etwas freien Spielraum zu verfügen. »Nun, wenn du überrascht bist, mich zu sehen, muss ich das doppelt zurückgeben. Ich hätte dich hier weder erwartet noch vermutet, dass du für Croys Dummheiten anfällig bist.«


  »Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, mich entweder für meinen Vater oder meine Mutter abzumühen, und hielt mich fast ständig innerhalb der Mauern von Ness auf. Ich wollte einmal die Welt sehen, bevor ich heirate. Sobald ich mit Croys Nachwuchs schwanger bin, gibt es keine derartigen Gelegenheiten mehr.« Sie blickte zu Boden. »Davon abgesehen gab es gewisse Verlockungen, denen ich entgehen wollte.«


  »Verlockungen wie mich«, warf er ein.


  »Bilde dir nur nichts ein!«, zischte sie und starrte stur geradeaus.


  Malden schüttelte den Kopf. »Ich habe doch dein Zögern bemerkt, als du das Aufgebot unterzeichnen solltest. Du bist dir gar nicht so sicher, was dein Herz betrifft, nicht wahr?«


  »Malden … wir haben doch darüber gesprochen. Du weißt, dass ich mich entschieden habe. Nach unserer Rückkehr heirate ich Croy. Der Kurs meines Lebens liegt genau bestimmt vor mir, er verläuft noch gerader als diese Straße.«


  »Das glaube ich erst, wenn du mir als Croys Ehefrau gegenüberstehst.«


  Mit blitzenden Augen sah sie ihn an. Ihr Mund war zu einem zornigen Strich verzogen. Hätte sie die Begabung ihrer Mutter für Magie gehabt, hätte sie ihn vermutlich an Ort und Stelle so lange verflucht, bis sich seine Haut nach außen gestülpt hätte. Stattdessen konnte sie ihn bloß finster anstarren.


  Er erwiderte ihren Blick und gab nicht nach. Aber als sie sich weigerte, den Köder zu schlucken, schaute er schließlich weg. Sie ritt noch eine Weile schweigend neben ihm her, dann trieb sie ihren Zelter an und preschte zurück an Mörgets Seite. Für sie war die Unterhaltung anscheinend beendet.


  Der Tag verging, wie Reisetage im Regen vergehen, mit wenig Unterhaltung und in brütendem Schweigen. Als niemand in sein Lied einstimmte, verstummte Croy nach einer Weile, obwohl er weiterhin lächelte, als die Straße unter ihnen dahinglitt. Malden hatte den Ritter noch nie zuvor glücklicher erlebt. Selbst Mörget schien die Vorstellung einer Fahrt durch endlose Meilen aus Schlamm und bestellten Feldern zu verdrießen. Nur Croy war trotz des Regens bester Laune.


  Schließlich sank die Sonne im Osten dem Horizont entgegen, während sie sich von ihr entfernten. Der Himmel nahm eine gelbe Färbung an, wurde rosafarben, und dann fiel es immer schwerer, etwas zu erkennen. Croy rief Mörget zu, sie sollten für die Nacht anhalten.


  Dem Blutgott sei Dank, dachte Malden. Nach acht Stunden auf dem Wagen schmerzten seine Beine beinahe so sehr wie sein Gesicht, und jeder Stein und jede Furche auf der Straße verursachten ihm neue Pein. Er hätte sich niemals vorstellen können, dass Herumsitzen so müde machte.


  Vor ihnen am Straßenrand tauchte schließlich ein Meilenhaus auf, und Malden konnte das Herbergsschild erkennen, eine mit unbeholfenen Strichen gemalte Kuh. Croy zufolge schrieb ein königliches Gesetz vor, dass an der Straße von Ness nach Helstrow nach jeweils zehn Meilen derartige bequeme Unterkünfte für Reisende anzubieten seien. Sobald Malden das Haus näher betrachten konnte, fragte er sich, wie wohl die gesetzliche Beschreibung von bequem lautete. Es handelte sich um eine einstöckige Bruchbude mit einer Reihe von Ställen an der Seite, wo man die Pferde für die Nacht unterstellen konnte. Irgendwann in der Vergangenheit hatte man die Wände weiß gekalkt, aber Zeit und Staub hatten sie jeder Sauberkeit und Ansehnlichkeit beraubt. In dem Strohdach wimmelte es von Ratten, aber zumindest drang gelbes Licht aus den Fenstern.


  Es gab keinen Stallburschen für die Pferde, also erklärte sich Mörget bereit, sich darum zu kümmern – und bei ihnen zu übernachten. »Ich bin daran gewöhnt, unter freiem Himmel zu schlafen«, erklärte er, »und würde mich in einem solchen Gebäude nur unwohl fühlen.«


  Malden war mehr als erleichtert, als er vom Wagen springen konnte und mit den anderen das Haus betrat. Die Gaststube des Meilenhauses Zur Kuh war genauso schäbig wie sein Äußeres: ein langer Raum mit einer niedrigen, durchhängenden Decke, der bloß vom flackernden Feuer im Kamin erhellt wurde. An der Wand hing ein Kuhfell, das an einigen Stellen kahl gescheuert war. Die Stube war leer bis auf den Wirt, der noch müder aussah, als sich Malden fühlte. Der Mann führte sie zu einem Tisch am Feuer und brachte ihnen, was er zu essen hatte. Das erwies sich als Schwarzbrot und ein dünner Gemüseeintopf, der völlig geschmacklos war, und den man eigentlich nur den Bauern vorsetzen konnte, die das Meilenhaus Zur Kuh besuchten. Allerdings gab es Ale, und das war mehr als willkommen.


  Kaum einer sprach während der Mahlzeit, und alle zogen sich sofort nach dem Essen in die Kammern zurück, die man ihnen im hinteren Teil des Hauses zur Verfügung stellte. Cythera und Croy bekamen jeweils ein eigenes Zimmer, während sich Malden und Slag eine Unterkunft teilen mussten.


  »Was ist das?«, fragte der Zwerg und begutachtete die Einrichtung. Der Raum war kaum groß genug für zwei Matratzen, die aus Strohsäcken mit moderigen Decken bestanden. Als Slag eine der Decken abzog, brachten sich kleine dunkle Tiere mit vielen Beinen vor dem Licht in Sicherheit. »Hier schlafe ich nie und nimmer.«


  »Sag dem Hausherrn Bescheid und bitte ihn, dir ein richtiges Bett zu bringen«, sagte Malden. »Ich wäre schon mit einem Blätterhaufen und mit einem Stein als Kopfkissen zufrieden.«


  »Ha! Lach nur, du Spaßvogel! Genau das erwartet dich nämlich in Zukunft«, erwiderte Slag. »Sobald wir den Strow überquert haben, wird dir diese Herberge wie der schiere Luxus vorkommen. Ich hasse es zu reisen. Der verdammte Wagen hat so schlimm gerüttelt, dass ich keinen Augenblick schlafen konnte.« Der Zwerg warf sich mit einem tiefen Seufzer auf seine Bettstatt und schnarchte kurz darauf bereits laut. Das war das Zeichen, auf das Malden gewartet hatte. So müde er auch war, er musste noch etwas in Erfahrung bringen, sonst würde er davon in seinen Träumen heimgesucht. Lautlos schlüpfte er aus der Tür und huschte den Flur entlang.


  Cythera hatte das Zimmer genommen, das der Vorderseite des Hauses am nächsten lag, denn es war vermutlich das wärmste. Malden klopfte leise an ihre Tür – er wollte sie nicht wecken, falls sie schon schlief. Er wartete eine Weile und schalt sich schon einen Narren, als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete und ihn eines ihrer blauen Augen anblinzelte. Das Auge öffnete sich weit, als sie sah, wer da stand.


  »Malden, was bildest du dir ein, mich so einfach zu besuchen?«, flüsterte sie.


  »Ich nahm an, ich sei vielleicht willkommen.«


  »Wenn Croy vorbeikommt …«


  »…erschlägt er mich auf der Stelle«, vollendete Malden den Satz. »Aber die Belohnung scheint mir das Wagnis allemal wert zu sein.«


  »Ich wollte sagen, dass es ihn am Boden zerstören würde. Sein bester Freund, der sich Freiheiten bei seiner Verlobten herausnimmt! Ich frage dich noch einmal – was hast du dir dabei gedacht, mich so einfach zu besuchen?«


  »Die Worte, die du mir heute unterwegs sagtest, haben mich auf einen Gedanken gebracht. Ich finde keine Ruhe, bis ich genau weiß, was du empfindest. Du hast mich als Versuchung bezeichnet.«


  »Eine Versuchung, die ich hinter mir lassen wollte.« Sie griff nach seinen Händen. »Malden, ich will nicht abstreiten, dass ich eine gewisse … Zuneigung für dich empfinde. Und ich schulde dir etwas. Ohne deine Hilfe wären meine Mutter und ich noch immer Sklavinnen.«


  »Ich bin nicht gekommen, um eine Bezahlung für geleistete Dienste einzufordern.«


  In der Dunkelheit konnte er ihr Gesicht kaum erkennen, aber er war sich ziemlich sicher, in ihren Augen den Ausdruck tiefer Erleichterung zu entdecken. Hätte sie sich ihm hingegeben, wenn er eine solche Belohnung verlangt hätte? Aber natürlich hätte sie ihn danach niemals mehr lieben können. Malden wusste genug über Frauen, um das zu verstehen.


  »Gewiss nicht«, sagte sie. »Ich weiß, dass du das nicht so siehst. Unter deiner ganzen Anmaßung verbirgt sich ein sanfter Mann. Also – sei lieb. Lass mich meine Schuld bezahlen, indem ich Croy gegenüber kein Wort von deinem Besuch erwähne. Erweis mir einen weiteren Dienst und vergiss diesen Gedanken.«


  Ein klügerer Mann hätte in diesem Augenblick nicht versucht, sie zu küssen. Sie wehrte sich nicht, wandte aber den Kopf ab, sodass er ihre Wange statt ihre Lippen küsste. Seufzend näherte er sich ihrem Ohr.


  »Ich verstehe«, sagte er. »Du hast dich wirklich entschieden.«


  »Ich habe nie etwas anderes behauptet.« Sie seufzte. Lag Bedauern in ihrer Stimme, eine gewisse Schwermut, ein Verlangen? Oder wollte er das bloß heraushören?


  Der Kloß in seinem Hals erstickte ihn beinahe. Er hatte gehofft… nun, er hatte gehofft. Und Hoffnung war genau das wert, was sie kostete. »Gut«, sagte er. »Ich belästige dich nicht mehr.«


  Er ging ohne einen weiteren Blick, lehnte sich vor seiner Kammer gegen die Wand und wartete, bis sein Herz nicht mehr so heftig pochte.


  Kapitel 17


  Am nächsten Morgen erwachte Malden erst spät. Als er in die Gaststube kam, musste er entdecken, dass es kein Frühstück mehr gab – die Küche war bereits geschlossen. Aber im Wagen befanden sich Vorräte, also ging er zum Stall, wo seine Gefährten bereits warteten. Cythera und Croy saßen im Sattel und spähten ungeduldig nach Osten, während Mörget und Slag den Wagen aufgebockt hatten. Der Zwerg lag darunter und arbeitete grunzend und fluchend mit Hammer und Schraubenschlüssel an der Unterseite. Der Barbar stand daneben und wartete darauf, das Gefährt anzuheben, sobald Slag es verlangte.


  Schließlich kroch Slag unter dem Gefährt hervor und hieß Mörget, die Böcke zu entfernen. Der Barbar trat sie beiseite, der Wagen krachte schwer auf die Räder – und schaukelte eine Weile auf und ab, bevor er zur Ruhe kam. Während Mörget die beiden Pferde anschirrte, erklärte der Zwerg sein Tun.


  »Ich habe gestern den ganzen Tag versucht, auf diesem Karren zu schlafen, und bin kläglich gescheitert. Bei jedem Steinchen, das wir überrollten, wurde ich gegen die Eisenwaffen von diesem Muskelprotz dort geschleudert«, zeterte er und wies mit dem Kopf in Mörgets Richtung. »Also habe ich etwas befestigt.«


  Malden warf einen Blick unter den Wagen und entdeckte eine geschickte Anordnung von Blattfedern an den Achsen. »Jetzt hüpft der Wagen also noch mehr?«, fragte er.


  »Ich habe etwas befestigt«, wiederholte Slag und kniff ein Auge zu. »Ich bin ein Zwerg. Vertrau mir. Und dir wird’s auch gefallen.«


  Bald waren sie wieder unterwegs. Mörget kam gut mit den Zügeln zurecht, und auch wenn der Wagen stärker schwankte als zuvor, wurde Malden bald klar, dass der Zwerg etwas verbessert hatte. Wenn die Wagenräder über Hindernisse holperten, stiegen zwar die Räder in die Höhe, die Ladefläche selbst aber nicht, und wenn die Räder in eine Furche sackten, verhinderten die Federn, dass Malden vom Sitz geschleudert wurde. Es fühlte sich beinahe so an, als würde der Wagen, von unsichtbaren Händen gehalten, über der Straße schweben.


  Der einzige Nachteil bestand darin, dass es dem Dieb noch schwerer fiel, wach zu bleiben. Nach der nahezu schlaflosen Nacht und nicht dazu in der Lage, die Beine auszustrecken, döste er ständig ein, nur um voller Furcht hochzuschrecken, wenn ihm bewusst wurde, dass er gleich über die Seite kippen und vom Wagen stürzen oder – noch schlimmer – den Kopf an Mörgets Schulter anlehnen würde. Er war sich nicht sicher, was der Barbar täte, wenn er ihn zufällig berührte, aber es fiel sicherlich ungemein schmerzhaft aus.


  Die Weizenfelder auf beiden Seiten der Straße zu betrachten, machte alles nur noch schlimmer. Die Meilensteine standen zu weit auseinander, als dass Malden sich darauf konzentrieren konnte. Cythera ritt viel zu weit voraus, also entfiel die Unterhaltung mit ihr, und Croy sang wieder. Es gab nichts zu tun, außer mit dem Barbaren zu reden.


  Glücklicherweise schien Mörget den Klang der eigenen Stimme zu lieben. Er erzählte viele Geschichten aus seiner Heimat, die der Dieb größtenteils nicht ganz verstand. Anscheinend gab es in den Steppen des Ostens kein Feudalsystem, auch keine Könige, Ritter oder Lords. Das klang gut – für einen Mann mit Maldens politischer Einstellung sogar großartig. Bis er erfuhr, über welche Gesellschaftsform die Barbaren verfügten. »Der stärkste Mann herrscht als Häuptling«, erklärte Mörget. »Das ist der Grundsatz aller unserer Gesetze. Hast du etwas gegen seine Politik einzuwenden, forderst du ihn zum Kampf heraus. Gewinnst du, wirst du Häuptling und stellst deine eigenen Regeln auf.«


  Malden runzelte die Stirn. »Aber dann könnte doch irgendein junger Narr mit mehr Muskeln als Hirn euer aller König werden.«


  »Aye«, stimmte Mörget zu. »Dazu kommt es ja auch oft. Aber so etwas hält nie lange. Ganz gleich, wie stark der Arm eines Mannes auch ist, da wartet immer einer, der noch stärker ist.«


  »Und was ist mit Gerechtigkeit? Welche Möglichkeiten bleiben den Schwachen, wenn die Starken über Richtig und Falsch entscheiden?«


  Mörget lachte so laut, dass Slag brüllend um Ruhe bat. Der Barbar hob die Schultern. »In Skrae habe ich viele wie dich kennengelernt. Philosophen und Priester, zwei Berufsstände, die in der Steppe unbekannt sind. Sie wollten mir diese Gerechtigkeit und anderen hirnrissigen Firlefanz erklären, aber ich hörte bloß diese Kinderstimmen, die da piepsten: Das ist ungerecht, das ist ungerecht. Woher sie die Vorstellung nehmen, dass das Leben gerecht sein sollte, bleibt mir immer ein Rätsel.«


  Malden versuchte sich vorzustellen, wie er unter dem Gesetz der Barbaren das Überleben üben würde, und der Gedanke bereitete ihm Unbehagen. »Wenn jeder Häuptling seine eigenen Gesetze macht, was hindert ihn dann zu erklären, dass Mord kein Verbrechen ist, oder dass ein Mann mit seiner Schwester schlafen darf, wenn er Lust dazu hat?«


  »Möglich wäre das schon«, meinte Mörget gleichmütig. »Aber ich habe noch nie von einem Häuptling gehört, der solche grundsätzlichen Regeln außer Acht lässt. Tötet ein Mann kaltblütig, durchbohren wir ihn mit einem Schwert, das ist immer schon so gewesen. Vergewaltigt ein Mann die Tochter eines anderen Mannes, dessen Frau oder Mutter, erdrosseln wir ihn.«


  »Und wenn ein … nur so ins Blaue hinein gesprochen … wenn also ein Mann den Besitz eines anderen Mannes stiehlt? Sagen wir, seine Pferdedecke. Oder etwas vergleichbar Wertloses.«


  »Welche Strafe droht da in der Freien Stadt?«


  Malden hob die Schultern. »Der Strang.«


  »Ah! Siehst du, da versagen eure feinen Regeln. Man tötet einen Mann, nur weil er stiehlt? Ganz gleich, warum er die Tat beging? Was, wenn er bloß einen Laib Brot nimmt, um seine hungernde Familie zu ernähren? Das ist doch sinnlose Grausamkeit!«


  »Ich habe diese Strafe schon immer für übertrieben gehalten«, stimmte Malden dem Barbaren zu.


  »Ja, da sind wir im Osten viel menschlicher. Wir töten unsere Diebe nicht. Wir schneiden ihnen einfach die Füße ab und lassen sie im Dreck herumkriechen wie die Hunde, die sie sind.«


  »Oh«, machte Malden. »Aber … wie soll dann ein verstümmelter Dieb seine Familie ernähren? Er kann doch nur betteln gehen.«


  »In meinem Land gibt es keine Bettler.«


  »Nicht?«


  Wieder lachte der Barbar. »Wenn sich ein Mann nicht selbst ernähren kann, machen wir ihn zum Sklaven. Wir lassen nie jemanden verhungern.«


  »Oh«, machte Malden abermals.


  »Weißt du … manchmal glaube ich, dass euch das richtig guttäte – wenn mein Volk dieses Land überrennen würde«, meinte Mörget und deutete auf die Weizenfelder. »Ihr seid verweichlicht. Ihr braucht einen vernünftigen Krieg, um härter zu werden. Damit ihr euch wieder daran erinnert, was im Leben wichtig ist.«


  »Verzeih mir, wenn ich hoffe, dass es nie so weit kommt«, erwiderte Malden.


  Der Barbar lachte. »Keine Angst, kleiner Mann. Eine ganze Bergkette beschützt dich. Eine Mauer, die uns zurückhält.« Er lachte so herzlich, dass er beinahe die Zügel fallen ließ.


  »Und Ritter wie Croy, die uns beschützen«, fügte Malden hinzu.


  Schlagartig hörte Mörget auf zu lachen. Er warf Croy, der im Duett mit Cythera eine alte Ballade sang, einen durchdringenden Blick zu. »Ich bin gespannt zu sehen, woraus er gemacht ist, wenn wir unserem Dämon gegenüberstehen. Ob er kämpfen kann oder nicht.«


  Er sagte das, ohne zu lachen. Eine Beobachtung, die Malden aus unerklärlichen Gründen Unbehagen bereitete.


  Kapitel 18


  An diesem Tag legten sie beinahe zwanzig Meilen zurück und brachten die Pferde damit fast an die Grenze der Erschöpfung. »Ich dachte immer, dass Männer auf Pferden reiten, um rascher vorwärtszukommen als zu Fuß«, sagte Malden zu Mörget, als sie vor einem weiteren Meilenhaus anhielten. »Aber ich glaube, zu Fuß wären wir weiter gekommen.«


  »Bah! Pferde sollten über kurze Entfernungen galoppieren und nicht in Schrittgeschwindigkeit dahintrotten, wie wir es von ihnen verlangen. Ein Mann zu Fuß kann am Tag eine größere Strecke bewältigen als ein Pferd«, sagte der Barbar. »Allerdings kann er nicht so viel schleppen.« Mörget zügelte die Pferde neben dem Stall – das Anwesen ähnelte dem Meilenhaus Zur Kuh fast zum Verwechseln – und klopfte gegen die Wagenseite, um Slag zu wecken. Der Zwerg starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Wirtshausschild.


  »Die Bude heißt Zum Weizenbündel?«, fragte er. »Zuerst die Kuh. Jetzt der Weizen. Ich frage mich, was wohl drinnen an der Wand hängt. Diese Bauern haben wirklich einen beschissenen Einfallsreichtum.«


  Croy sprang vom Pferd und schlug dem Zwerg auf den Rücken. Slag hätte sich beinahe in den Staub gelegt. »Zwischen Ness und Helstrow gibt es sieben Meilenhäuser«, erklärte der Ritter. »Sie sind nach den sieben freigiebigen Segnungen der Göttin benannt. Komm, du wirst den Namen vergessen, wenn du erst einen Becher Ale getrunken hast.«


  Croy trat ein, und Cythera folgte ihm so dichtauf, dass Malden keine Gelegenheit hatte, ihren Blick einzufangen. Offensichtlich waren ihre Worte in der vergangenen Nacht ernst gemeint gewesen.


  »Mein Junge«, murmelte Slag neben ihm, »wäre dein Rivale weniger vertrauensselig als Sir Croy, aus deinem Rücken würde schon längst ein Stück Stahl ragen. Lass sie zufrieden!«


  Maldens Wangen brannten. Er sah sich nach Mörget um, aber der Barbar führte bereits die Pferde fort. »Ich weiß nicht, wovon du redest«, erwiderte er.


  »Von mir aus. Aber wenn du heute Abend wieder aus dem Zimmer schleichst, dann veranstalte keinen solchen Krach, verstanden?«


  In der Gaststube des Meilenhauses Zum Weizenbündel erwartete sie eine bekannte Umgebung – bis zu dem schläfrigen Wirt hinter der Theke. Dieses Mal war der Raum allerdings nicht völlig verlassen. In der Nähe des Feuers saß ein Mann in einem staubigen Umhang und trank Branntwein aus einem Holzbecher. Beim Eintreten der Reisenden blickte er auf und musterte ein Gesicht nach dem anderen, dann glitt sein Blick zu den Gürteln mit den Waffen.


  Entweder ein Dieb oder ein Wachmann, dachte Malden, als ihm die berufsmäßige Kälte dieser Blicke auffiel. Er betrachtete die Kleidung des Fremden und entdeckte eine handfeste Keule. Sie war weiß lackiert und steckte so auffällig im Gürtel, dass sie unmöglich zu übersehen war. Das Symbol eines Vogtes, eines Bauernaufsehers – aber dieser Mann war kein einfacher Hofaufseher. Er musste ein Grafschaftsvogt sein. Der örtliche Vertreter des Königs.


  Im gleichen Raum wie der Gesetzeshüter zu essen, erfüllte Malden mit Unbehagen, aber er hatte keine Gesetze gebrochen, seit er Ness verlassen hatte, also versuchte er, das Gefühl zu unterdrücken. Dass der Grafschaftsvogt dauernd in seine Richtung sah, als erkenne er den Dieb von irgendwoher wieder, trug nicht zu dessen Beruhigung bei.


  Als Malden mit seinem Eintopf und seinem Ale fertig war, verkündete er, erschöpft zu sein und sofort zu Bett zu gehen. Slag schloss sich ihm an. »Du hast doch den ganzen Tag geschlafen«, sagte Malden, als sie allein in ihrer Kammer waren.


  »Aye, wie es für einen Zwerg nur natürlich ist. Diese Nacht werde ich nicht schlafen, sondern lesen. Stört dich mein Licht?«


  Malden schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich schlafe ein, sobald mein Kopf auf dem Kissen liegt. Eine Kerze stört mich nicht.« Im Bordell, wo er aufgewachsen war, hatte er gelernt, bei Lärm und anderen Ablenkungen zu schlafen. Trotzdem blieb er eine ganze Weile wach.


  Der Zwerg entnahm seinem Bündel ein handgroßes Buch. Es sah sehr alt aus, der Ledereinband war an den Rändern abgeschabt und der Rücken gespalten. Wie jedes Buch musste es sehr wertvoll sein; Malden hatte ein Auge für kostbare Dinge. »Was ist das für ein Buch?«, fragte er.


  Slag schüttelte den Kopf. »Nichts für dich, also behalt deine diebischen Finger bei dir. Wenn du es unbedingt wissen willst – es ist ein Klassiker der Zwergenliteratur. Harnins Handbuch für Steinflächen und Mühlen. Ein Meisterwerk über das Verhältnis von Materialstärken und spezifischen Dichtetabellen. In meinem Land besitzen jeder Minenarbeiter und jeder Steinmetz ein Exemplar. Es ist auch das einzige Buch, welches das Vincularium erwähnt.«


  Malden war völlig erschöpft, aber darüber wollte er mehr erfahren. Trotz Cutbills Vorschlag war er nie dazu gekommen, sich über das Ziel der Reisegruppe kundig zu machen. Dafür hatte es hauptsächlich zwei Gründe gegeben: Vor Cythera hatte er seine Unwissenheit nicht zeigen wollen, und er hatte auch nicht vor, die Gefährten bis zum Vincularium zu begleiten. Er wollte in Helstrow bleiben, wo er vor Prestwicke sicher wäre. Und erst recht vor dem Dämon, den Croy und Mörget jagten.


  Dennoch musste er sich eingestehen, eine gewisse Neugier bezüglich des Ortes zu verspüren, zu dem es die anderen hinzog. »Das ist eine Gruft, richtig?«, fragte er in der Annahme, dass der Zwerg darüber Bescheid wusste.


  »Aye«, sagte Slag und blätterte um. »Bist du sicher, dass dich das Licht nicht stört?«


  »Nein, ganz und gar nicht. Also eine Gruft für einen Zwerg – das würde erklären, warum du unbedingt dorthin willst. Die Gruft deiner Vorfahren soll nicht entweiht werden.«


  »Da liegst du völlig falsch. Zwerge haben den Ort erbaut, aber wir waren nicht die Letzten, die dort lebten. Du hast es als Gruft bezeichnet, und aye, genau das ist es auch. Aber davor war es ein Gefängnis.«


  Malden riss die Augen auf. Er hatte kein Verlangen, Gräber zu plündern, aber in einen Kerker einzubrechen, war noch schlimmer. Gefängnisse hatten eine besondere Eigenart – und das gehörte für einen Dieb zum Allgemeinwissen: Es war schwer, wieder herauszukommen, wenn man einmal drinnen saß.


  »Ein Gefängnis für Zwerge?«, fragte Malden.


  »Nein. Für Elfen.«


  Malden setzte sich auf seiner Bettstatt auf und starrte den Zwerg an.


  »Aye, die verfluchten Elfen«, sagte Slag und legte den Daumen auf die Seite, um die Stelle zu markieren, die er gerade gelesen hatte. »Was weißt du über Elfen, Malden?«


  Der Dieb dachte nach. Es gab die allgemeine Redensart, dass jemand oder etwas so tot wie ein Elf war. Jedermann wusste, dass es in Skrae einst nur so von Elfen gewimmelt hatte und dass es nun keine mehr gab. Aber das war auch so gut wie alles, was man darüber wusste. »Spitze Ohren, richtig? Und böse .. angeblich waren sie böse. Manchmal sagt man scharf wie ein Elfenohr, und ein Mann, der eine Hure schlug, wurde einmal als bösartig wie ein Elf beschimpft.«


  »Die Ohren, ja, die waren spitz. Was die Bösartigkeit angeht … Nun ich will dir etwas erzählen, das könnte lehrreich für dich sein. Wenn ein Mann schlecht über einen Toten spricht und den Leichnam als böse bezeichnet, kannst du deinen Hintern darauf verwetten, dass er den armen Mistkerl umgebracht hat und eine Entschuldigung braucht. Ich glaube nicht, dass die Elfen viel schlechter waren als du oder ich. Nun, zumindest nicht schlechter als ich. Aber sie führten Krieg gegen die Menschen, und sie unterlagen, also behielt man sie als bösartig in Erinnerung.«


  Slag starrte zur Decke, als läse er dort aus einem Geschichtsbuch. »Tatsächlich weiß ich kaum mehr als du über sie. Angeblich waren sie sehr langlebig. Wenn sie nicht im Kampf starben, erreichten sie durchaus ihren achtzigsten Geburtstag.«


  Malden keuchte. Das war die doppelte Lebensspanne eines gewöhnlichen Menschen in Skrae. Achtzig Jahre kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. »Aber mittlerweile sind sie alle tot. Wie kam es dazu?«


  »Sie lernten die Menschen kennen. Menschen vertrieben sie von ihrem Land. Im Vincularium wollten sie sich zu ihrem letzten Kampf stellen. Vor achthundert Jahren begaben sich die letzten von ihnen an diesen Ort und kamen nie wieder hervor. Vermutlich verhungerten sie oder gingen sich gegenseitig an die Gurgel. Ein Kerker und eine Gruft, wie ich sagte.«


  »Ein solcher Ort kann doch nur verflucht sein.«


  »Vermutlich.«


  »Jeden, der sich dort hineinwagt, erwartet der Tod.«


  »Mit ziemlicher Sicherheit. Und falls dich der Klang meiner Stimme nicht in den Schlaf wiegt, könntest du mir den verdammten Gefallen erweisen und mich lesen lassen, ja?«, knurrte Slag. »Ich will in diesem Band nach Hinweisen suchen, was mich dort erwartet.«


  »Du willst erfahren, wie du stirbst?«


  Slag grunzte leise und warf das Buch zu Boden. »Dann bin ich wenigstens nicht überrascht, wenn es geschieht, richtig? Halt die Klappe, mein Junge, und lass mich lesen!«


  Kapitel 19


  Am folgenden Tag schien die Sonne warm, und die Straßenoberfläche waberte, während eine sanfte Brise durch die Weizenfelder strich. Croy fuhr auf dem Wagen, Malden lenkte das Gespann. Dieses Mal hatte er keine Mühe, wach zu bleiben, dafür sorgten die Pferde, die seiner Aufmerksamkeit bedurften, und Croys Gesang. Am Morgen kamen sie gut voran, aber am Nachmittag mussten sie einsehen, dass sie die schweißüberströmten Pferde zu rücksichtslos angetrieben hatten, und verringerten die Geschwindigkeit. Als sich die ersten rosafarbenen Wolken am Himmel sammelten, tauchte dennoch die Stadt Helstrow vor ihnen am Horizont auf. Damit hatten sie die Hälfte ihrer Reisestrecke hinter sich gebracht.


  Die königliche Festung erhob sich in einer breiten Senke, aus der man sämtliche Bäume und Felsen entfernt hatte, um den Bogenschützen auf den Mauern ein besseres Schussfeld zu gewähren. Die Umrisse der Burg erinnerten an ein großes Schiff mit scharfem Bug und hohem Heckkastell. Das muss der königliche Palast sein, dachte Malden, ein Hain aus hohen Türmen. Die Festung überspannte den Fluss Strow, von dem sie ihren Namen ableitete. Zahllose Flaggen flatterten an hohen Söllern, und an den drei schweren Toren herrschte ein Kommen und Gehen von Rittern in funkelnden Rüstungen, die zu Patrouillen aufbrachen oder gerade von einem Ausritt zurückkehrten.


  Östlich der Festung erstreckte sich auf der anderen Flussseite ein Wald. Croy erzählte Malden, dass es der letzte seiner Art in Skrae war, ein Dickicht aus uralten Bäumen, das die Ausläufer des Weißwalls bedeckte. Um einen Wald vergleichbaren Alters zu finden, musste man bis zum Zwergenkönigreich nach Norden reisen, aber die Zwerge scherten sich nicht um die Oberflächenwelt und hatten ihr Land nie für den unentwegten Bedarf an Feuerholz abgeholzt.


  »Diesen Wald gibt es nur deshalb noch, weil sich niemand nahe genug an das Vincularium heranwagt, um Bäume zu fällen«, erklärte Croy.


  Malden musste die Entscheidung treffen, ob er in den Straßen von Helstrow untertauchen wollte – wo er sich als Dieb sicherlich seinen Lebensunterhalt verdienen konnte – oder mit den Gefährten weiterziehen und Grabräuber (und vermutlich eine Dämonmahlzeit) werden wollte. Aber noch während er darüber nachdachte, bat man ihn wegen einer anderen Angelegenheit um seine Meinung.


  »Die einzige Brücke über den Strow befindet sich in der Festung. Wir müssten die Tore durchqueren, um auf die andere Seite des Flusses zu gelangen«, sagte Croy.


  »Wo liegt das Problem? Du bist noch immer ein Ritter des Reiches«, ermutigte ihn Malden. »Selbst ein fahrender Ritter sollte es mit einigem guten Zureden schaffen, dort durchzukommen.«


  »Das Problem ist Mörget. Ein Barbar in Rotwehr oder Ness ist eine Kuriosität, sogar ein Wunder. In Helstrow stellt er eine Kriegserklärung dar. Der König lebt nicht zuletzt deshalb in dieser Stadt, damit sein Heer in der Nähe des Weißwalles bereitsteht und er rasch handeln kann, falls die Barbaren über die Bergpässe einfallen.«


  »Droht denn wirklich eine Invasion?«, fragte Malden.


  Croy warf einen Blick zu Mörget hinüber, aber der Barbar stand außer Hörweite. »Die Menschen im Osten leben von Eroberungen. Sie betreiben keinen Ackerbau, also müssen sie ständig die Dörfer ihrer Nachbarn überfallen, wenn sie ihre Leute ernähren wollen. Hauptsächlich suchen sie die Bergvölker nördlich von hier heim, an der Grenze zwischen Skrae und Skilfing, aber sie werfen schon seit Längerem begehrliche Blicke auf eine reichere Beute. Sollte man zulassen, dass sie über die Pässe kommen … nun ja. Ich bin sicher, sie würden uns gern erobern. Sie sind eine echte Bedrohung – und werden nur durch unsere ständige Wachsamkeit in Schach gehalten.« Croy schüttelte den Kopf. »Wenn man Mörget in Helstrow entdeckt, wird man uns für Spione, Verräter oder noch schlimmere Halunken halten. Und du kennst ihn ja. Er geht nicht gerade in der Menge unter.«


  »Gibt es eine andere Möglichkeit?«


  Croy runzelte die Stirn, für ihn ein seltener Gesichtsausdruck. »Der Strow ist so tief und hat eine so rasche Strömung, dass er sich nirgendwo durchwaten lässt. Wir könnten einige Meilen flussabwärts ein Floß bauen und mit den Pferden übersetzen – aber das wäre sehr gefährlich.«


  »Wenn man sich zwischen zwei Übeln entscheiden muss«, sagte Malden, »sollte man immer dafür sorgen, im Voraus bezahlt zu werden, pflegte meine Mutter zu sagen. Meiner Meinung lässt sich nicht vorhersagen, was uns beim Betreten der Stadt widerfahren mag. Alles Mögliche könnte schiefgehen. Der Fluss mag trügerisch sein, aber zumindest wüssten wir, womit wir es zu tun haben.«


  »Ich glaube, du hast recht. Aber unsere Reise wird sich um einen Tag verlängern. Danke, Malden.«


  »Für meinen Rat? Erstaunlich, dass du mich überhaupt gefragt hast!«


  Croy lächelte. »Du hältst anscheinend keine großen Stücke auf dich selbst. Dabei bist du einer der umsichtigsten Männer, die mir je begegnet sind«, sagte er und klopfte Malden auf den Rücken. »Ich weiß, dass du nicht als Adliger geboren wurdest, aber deine Seele ist von wahrer Ehre erfüllt. Ich habe es erlebt. Von dir sind große Taten zu erwarten.«


  Das schlechte Gewissen packte Malden, ein Gefühl, mit dem er nicht gerechnet hatte. Hätte Croy gewusst, von welch ehrlosen Taten er träumte, wenn es um Cythera ging … »Ich glaube, du übertreibst.«


  Croy hob die Schultern. »Ich glaube, kein Mann kann seinen eigenen Mut einschätzen. Wenn wir den Fluss überquert haben, sprechen wir noch einmal darüber.«


  Malden war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Hegte Croy einen Verdacht? Wollte er Malden in Sicherheit wiegen? Er wusste es nicht.


  Croy steckte zwei Finger in den Mund und pfiff so laut, dass Malden die Ohren wehtaten. »He, Freunde!«, rief er. »Ein Stück weiter teilt sich die Straße. Es geht nach Süden!«


  »Süden?«, fragte Mörget. »Weg von unserem Ziel?«


  »Vertrau mir einfach!«, bat Croy, und der Barbar nickte wortlos.


  Malden begriff, dass sich die beiden Krieger bedingungslos vertrauten. Mörget stellte Croys Anweisungen selten infrage, weil er wusste, dass sie ein gemeinsames Ziel hatten. Und nun wollte Croy Malden in das gleiche Vertrauensverhältnis einbeziehen. Angesichts dieser Erkenntnis lief ihm eine Gänsehaut über den Rücken.


  Und sorgte für einen merkwürdigen Stolz. Zwar hatte er nicht vor, sich diesem Vertrauen als würdig zu erweisen, aber irgendwie war es … nett, dass ein Mann wie Croy so große Stücke auf ihn hielt.


  Malden musste innerlich lachen. Er hatte einfach zu viel Zeit mit dem fahrenden Ritter verbracht. Allmählich glaubte er tatsächlich an den Unsinn, den Croy verzapfte. Es war besser, diese Entwicklung im Keim zu ersticken.


  Die Straße teilte sich, und Malden lenkte den Wagen nach Süden, sodass sich die untergehende Sonne zu ihrer Rechten befand. Mittlerweile waren die Pferde noch langsamer geworden, als sie eine Meile weiter in den Hof eines Meilenhauses einfuhren. Sie befanden sich inzwischen auf der Straße nach Rotwehr, und Croy erzählte Malden, dass die Meilenhäuser an dieser Straße nach den Neun Gelehrten Künsten benannt waren. Das Schild über der Tür zeigte die Sternenkonstellation namens Troll, und das Haus hieß Zum Astrologen.


  Wände und Decke waren mit Zinnsternen geschmückt, und statt der üblichen ärmlichen Wirtsstube fanden sie Musik, Wärme und einen Jungen vor, der zwei Kannen Ale trug. Er deutete mit dem Kopf auf einen freien Tisch. Es herrschte nicht viel Betrieb, aber es gab einen stetigen Strom an Gästen. Die Gäste schienen Kaufleute und Händler zu sein, Reisende auf der Straße zwischen Rotwehr und Helstrow. Männer, die Geld ausgeben konnten. Sie lachten, und ihre Gesichter waren vom Ale gerötet.


  »Hier gefällt es mir schon besser«, sagte Malden und bestellte. Wieder gab es Eintopf, aber einige Speckbrocken sorgten wenigstens für leidlichen Geschmack. Hastig leerte Malden seine Schüssel und bestellte sofort eine zweite sowie einen weiteren Becher Ale.


  Schließlich war es womöglich die letzte Mahlzeit, die er mit dem Zwerg und dem Ritter teilte. Vielleicht sah er Cythera nie wieder. Er beschloss, sich volllaufen zu lassen.


  Croy ging früh zu Bett. Cythera blieb lange genug, um sich das erste Lied einer Musikantengruppe anzuhören. Die Musik war genauso ländlich wie die Instrumente – eine Schalmei, ein alter Dulcimer und eine Fiedel–, aber sie klang ausgelassen und lebendig, und die Lieder hatten die üblichen traditionellen und damit zweideutigen Texte. Malden ertappte sich dabei, rhythmisch auf den Tisch zu klopfen, und selbst Slag nickte zur Melodie.


  Als das erste Lied mit großem Beifall endete, stand Cythera auf und ging. »Wenn ich bleibe, tanze ich irgendwann noch und komme gar nicht mehr zum Schlafen«, verkündete sie.


  Malden stolperte beinahe über seinen Stuhl, so hastig sprang er auf. »Schöne Träume, verehrte Dame!«, rief er.


  Sie musterte ihn fragend, aber als er nichts mehr hinzufügte, nickte sie Slag zu und verließ die Gaststube.


  »Bei der hast du so viele Aussichten wie ein Arschloch«, meinte Slag, als sich Malden wieder setzte. »Welche Frau tauscht schon einen Ritter gegen einen Dieb ein? Es sei denn, Menschenfrauen unterscheiden sich grundsätzlich von Zwergenfrauen.«


  Malden schüttelte den Kopf. »Einige von ihnen vielleicht. Slag, sag mal, hat Cutbill in Helstrow einen Mittelsmann?«


  »Falls ja, hat er es mir nie verraten«, erwiderte der Zwerg. »Glaubst du, ich kenne seine Geheimnisse? Und warum fragst du überhaupt?«


  »Ein kluger Mann würde keinen Fuß in das Vincularium setzen. Ein kluger Mann nähme die Füße in die Hände, solange er dazu noch Gelegenheit hat. Oh, ich weiß, du hast deine Gründe, uns zu begleiten. Aber die verrätst du wohlweislich niemandem. Vermutlich ein Zwergenhort aus Gold, der irgendwo vor Jahrhunderten versteckt wurde.«


  Slag verzog keine Miene. Malden ahnte, dass er der Wahrheit ziemlich nahegekommen war.


  »Aber ich«, fuhr der Dieb fort, »werde dabei eher sterben als reich werden. Ich ziehe in Betracht, ab sofort allein weiterzumachen.«


  »Du willst dich ohne Erklärung einfach aus dem Staub machen – das meinst du doch«, mutmaßte Slag.


  »Ich finde in Helstrow mein Glück«, flüsterte Malden. »Besser ein lebender Dieb als ein toter Held, richtig?«


  »Nun, wenn du dich davonmachst«, erwiderte der Zwerg und verzog die Lippen, als hätte er in eine Zitrone gebissen, »dann viel Glück, mein Sohn.«


  »Siehst du. Ist doch gar nicht so schwer, einem Mann alles Gute zu wünschen. Ich weiß, dass dir Flüche leichter über die Lippen kommen, also frage ich gar nicht erst nach weiteren guten Wünschen.« Malden erhob sich auf unsicheren Beinen. Ab dem vierten Becher Ale hätte mich etwas zurückhalten sollen, dachte er.


  »Du gehst?«, fragte Slag.


  »Nein, nein, nein, nein!«, rief Malden. »Ich muss nur hinaus. Pissen.«


  Der Zwerg sah ihn an, als würde er kein Wort glauben, aber es stimmte. Malden verlangte nicht danach, in dieser Nacht noch ein Dutzend Meilen zu laufen, ohne vorher zu schlafen. Er würde kurz vor Einbruch der Morgendämmerung aufbrechen.


  Er trat hinaus in die kalte Nachtluft, ließ Musik und Feuer hinter sich und näherte sich dem Abort. Am Himmel marschierte ein ganzes Heer von Sternen über einen makellosen dunklen Himmel.


  In Ness hatte sich Malden eine Existenz aufgebaut. Auch in Helstrow konnte er das schaffen, davon war er überzeugt. Es wäre eine ganz leichte Entscheidung gewesen, wenn da nicht …


  Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Er wollte gerade die Hose öffnen, als er hinter sich ein scharfes Knacken hörte. Er zuckte zusammen und fuhr herum.


  Hinter ihm stand ein Mann in einem schweren Umhang, eine Kapuze verhüllte seine Züge. Er hielt eine weiße Keule in der Hand, mit der er gegen die Wand des Meilenhauses schlug. »Wohin willst du?«, fragte er.


  Kapitel 20


  »Dich habe ich doch schon gesehen«, sagte Malden. »Die Straße ein Stück zurück … Du bist …«


  »Ich bin der Mann, dem kein hinterhältiger kleiner Bauer je begegnen möchte«, erwiderte der Fremde. Auch wenn Malden sein Gesicht nicht sehen konnte, war er sicher, ihn erkannt zu haben. Es war der Grafschaftsvogt aus dem letzten Meilenhaus. Der ihn angesehen hatte wie ein Pferd, das er kaufen wollte. »Ich halte auf dieser Straße nach Ausreißern Ausschau. Die meisten bereiten mir nicht so viel Mühe wie du.« Er schlug den Umhang zurück, und Malden erblickte einen langstieligen Hammer, der dem Mann vom Gürtel hing. »Du wirst Prügel beziehen, gar keine Frage. Aber wenn du brav bist, erspare ich dir das Humpeln.«


  Humpeln. Allein schon bei diesem Wort gefror Malden das Blut in den Adern. Es klang viel zu harmlos, wenn man bedachte, was es eigentlich bedeutete – Beinbrechen war da viel genauer. Die traditionelle Strafe für Bauernlümmel, die zu oft von den Höfen flüchteten.


  Furchtsam befeuchtete Malden die Lippen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, was ich deiner Meinung nach getan haben soll, aber ich …«


  »Dein Herr hat mich ausgeschickt, um dich nach Hause zu bringen, mein Junge.«


  »Mein Herr? Ich weiß nicht, von wem du sprichst«, entgegnete Malden. »Ich bin Bürger von Ness, ein freier Mann. Ich reise mit Sir Croy, einem Ritter des Reiches. Er wird für mich bürgen, wenn wir hineingehen und ihn wecken.«


  Der Grafschaftsvogt kicherte. »Du hast eine wahre Silberzunge, das muss ich dir lassen. Die meisten, die ich einfange, können kaum ein Wort in der Königssprache murmeln. Diese Fähigkeit muss dir geholfen haben, dass du auf dem Wagen mitfahren durftest. Hast du den Leuten auch den Unsinn verzapft, du seist ein Bürger? Haben sie dir wirklich geglaubt? Sieh dich doch bloß an, mein Sohn. Dürr wie eine Gerte und fast so klein wie ein Zwerg. Dir ist doch anzusehen, dass du von ärmlicher Geburt bist. Und wenn du noch so hübsche Stadtkleidung trägst, macht dich das noch lange nicht zum Ehrenmann.«


  Malden spähte nach links und rechts und suchte nach einem geeigneten Fluchtweg. Leider war keiner in Sicht. Der Abort stand ein gutes Stück vom Haupthaus entfernt, und er bezweifelte, schneller als der Vogt laufen zu können. Aber wenn er es ins Meilenhaus schaffte, konnte er die anderen wecken, und alles würde sich klären. Solange es ihm gelang …


  »Einen Augenblick!«, rief er, als ihm ein Gedanke kam. »Du sagst, mein Herr hat dich geschickt? Wie lautet denn bitte schön sein Name?«


  »Das müsstest du doch eigentlich wissen«, erwiderte der Grafschaftsvogt. »Prestwicke. Sein Name ist Prestwicke. Er schickte mir deine Beschreibung und das Geld für die Gefangennahme im Voraus. Als ich dich gestern Abend entdeckte, sandte ich ihm eine Botschaft. Er wird morgen hier sein, um dich mitzunehmen – einerlei, ob du dann laufen kannst oder nicht.«


  Bei der Erwähnung des Namens krampfte sich Maldens Herz zusammen. Er hatte sich solche Mühe gegeben, Prestwicke zu entkommen, aber anscheinend gab der Meuchelmörder nicht so schnell auf. Nun blieb ihm keine andere Wahl als die Flucht. Wenn Prestwicke ihn erwischte, würde ihn der Hurensohn niemals weiterziehen lassen. »Also gut«, zwang er sich zu sagen. »Ich mache keinen Ärger. Ich will vorher nur noch etwas erledigen.«


  »Komm schon, was soll das denn bringen …«


  »Das hier.« Blitzschnell zog Malden die Ahle und schleuderte sie dem Vogt ins Gesicht. Sie war kein Wurfmesser – sie besaß keine Schneide, sondern nur eine schlecht geschärfte Spitze–, und ihm war klar, dass sie den Mann nicht verletzen würde. Aber das wusste der Vogt nicht, zuckte wie erwartet zusammen und wich einen Schritt nach hinten aus, als ihm das kleine Messer am Ohr vorbeisauste.


  Der Wurf reichte gerade, um den Mann aus dem Gleichgewicht zu bringen. Malden warf sich mit gesenkter Schulter auf ihn, traf ihn genau in der Körpermitte und holte ihn von den Füßen. Er hielt nicht inne, um sein Werk zu bewundern, sondern rannte los, quer über die Straße und in das Weizenfeld hinein. Hinter ihm erhob sich Gebrüll, aber er machte sich nicht die Mühe, genauer hinzuhören – er konnte sich denken, was der Vogt von sich gab.


  Die im Mondlicht blass schimmernden Ähren neigten sich zur Seite, als Malden über den Acker stürmte. Er würde ein Stück in das Feld hineinlaufen, umkehren und zum Eingang des Meilenhauses rennen. Mit etwas Glück verirrte sich der Vogt im Weizen. Mit etwas Glück …


  Ein scharfer Schmerz schoss durch Maldens Hinterteil. Glücklicherweise lief er geduckt und hielt den gesenkten Kopf unterhalb der Ähren. Hätte ihn der Hammer im Rücken getroffen, wäre ihm möglicherweise das Rückgrat zerschmettert worden. Es war einer der schlimmsten Schläge, die er je eingesteckt hatte, und er stürzte in den Dreck. Keuchend griff er nach den nachgebenden Halmen und versuchte, wieder auf die Füße zu kommen.


  Ein Stiefel landete in seinem Rücken und drückte ihn auf die Erde zurück.


  »Was soll das Narrenspiel?«, höhnte der Vogt. »Glaubst du ernsthaft, ich hätte noch nie einen Knecht in ein Feld hinein verfolgt?«


  Malden fielen einige gewitzte Erwiderungen ein, aber ihm fehlte der nötige Atem, um sie zum Besten zu geben.


  »Wie ich sehe, bist du recht lebhaft«, fuhr der Vogt fort. »Nun, dafür habe ich eine Behandlung. Sag, mein Junge, welches Knie willst du behalten? Das rechte oder das linke?«


  Malden wehrte sich, aber es gelang ihm lediglich, sich auf den Rücken zu wälzen. Er blickte zu den Sternen auf und gewahrte den großen Schatten des ihn überragenden Grafschaftsvogtes sowie die Silhouette des Hammers in der Hand des Mannes. Das Herz pochte ihm zum Zerspringen in der Brust. »Bitte!«, flehte er. Zeit seines Lebens als Dieb hatte er damit gerechnet, dass man bei ihm Maß für die Henkerschlinge nahm. Er hatte oft darüber nachgedacht, was er seinem Scharfrichter sagen, welche letzten Worte er der Welt zurufen wollte. Aber alles, was sich in diesem Augenblick seinem Mund entrang, war ein Wort. »Bitte!«


  Manchmal fanden selbst ausweglose Hoffnungen Erfüllung.


  Ein Laut erklang, als schneide eine Sense Ähren auf dem Feld. Einige Tropfen dunklen Regens spritzten auf Maldens Wange. Dann kippte dem Vogt der Kopf vom Hals und landete in Maldens Schoß. Der Körper stand noch einen Augenblick lang aufrecht, dann sackte er zur Seite und zerdrückte den Weizen.


  Dahinter kam ein anderer Umriss in Sicht. Ein viel größerer Umriss, der eines Mannes mit einer gewaltigen Axt.


  »Der Narr hat mich geweckt«, sagte Mörget, »als er mit seinem kleinen Stock gegen die Wand schlug. Ich genoss meinen Schlaf.«


  Das Blut strömte wieder durch Maldens Adern. Allerdings war es noch immer eiskalt.


  Nein. O nein. Das konnte nicht sein.


  Doch keinen Grafschaftsvogt.


  Die kriminelle Gemeinde von Ness befolgte ein ungeschriebenes Gesetz. Gelegentlich kämpften Diebe gegeneinander. Gelegentlich verletzten Straßenräuber einen Menschen, um ihren nächtlichen Lohn einzufordern. Jeder Dieb besaß zumindest ein Messer, oft auch gefährlichere Waffen, und konnte damit umgehen. Aber nicht einmal der härteste Schläger in der Freien Stadt wäre auf den Gedanken gekommen, ein Mitglied der Stadtwache anzugreifen.


  Die Gesetzeshüter hatten ihre eigene Gemeinschaft, und sie bestraften jene, die einen der Ihren töteten, ohne jede Gnade. Ermordete man einen Wächter, unterschrieb man das eigene Todesurteil. Die Kameraden würden nicht ruhen, bevor sie den Mörder gestellt hätten.


  Und das galt bloß für einen gewöhnlichen Stadtwächter. Der Grafschaftsvogt war einer der wichtigsten Gesetzeshüter im ganzen Königreich. Oder war es in diesem Fall zumindest gewesen.


  Tötete man einen solchen Mann, konnte man sich genauso gut sofort danach selbst die Kehle durchschneiden. Und Malden wusste mit Sicherheit, dass das Gesetz ihn als Mittäter verfolgen würde, nachdem es sich Mörgets angenommen hätte. Die Fakten spielten dabei keine Rolle. Das Gesetz würde handeln.


  »Möglicherweise war das kein guter Treffer«, sagte er. »Obwohl ich dir dafür danke.«


  Mörget ging in die Hocke und nahm den Kopf des Toten aus Maldens Schoß. »Nein, es war ein sauberer Schnitt. Sieh nur!«


  Malden schüttelte den Kopf. »Mörget, dieser Mann war ein offizieller Beamter der Krone, und wenn er verschwindet, wird man überall nach seinem Mörder suchen. Niemand wird sich der Meinung anschließen, dass die Störung deiner Nachtruhe ein solches Verbrechen rechtfertigt.«


  »Ha! Sollen sie doch kommen. Ich fürchte mich vor keinem Wächter.«


  Malden schüttelte abermals den Kopf. »Bitte, hör mir zu, mein Freund! Du weißt, wie man Köpfe abschlägt – ich kenne mich mit dem Gesetz aus. Wir müssen den Leichnam verschwinden lassen. Nur um sicherzugehen, dass man ihn nicht findet, bevor wir uns aus dem Staub gemacht haben. Sobald wir den Strow überquert und die bewohnte Welt hinter uns gelassen haben, können wir vielleicht aufatmen.«


  »Die Justiz! Das Gesetz!«, spottete Mörget. »Das sind doch bloß Worte, kleiner Mann.«


  Oh, das war übel. Wirklich übel. Malden pochte der Pulsschlag in den Ohren. Schweiß sammelte sich in seinem Nacken. Was, wenn jemand im Meilenhaus das Gebrüll des Vogtes gehört hatte? Was, wenn in diesem Augenblick eine Meute mit Fackeln und Schwertern aus der Tür kam, um nach der Ursache des Lärmes zu forschen?


  Was, wenn der Vogt irgendwo einen Bauern namens Malden erwähnt hatte, den er jage? Was, wenn Prestwicke am Morgen eintraf und …


  Nein. Darüber konnte er nicht nachdenken. Er konnte überhaupt nicht denken, dafür blieb keine Zeit. Er musste handeln.


  Malden kam auf die Füße, bückte sich und griff nach den Knöcheln des Vogtes. Der Mann war größer als er, und er konnte ihn unmöglich allein über eine längere Strecke schleppen, aber wenn Mörget ihm half …


  »Fang!«, raunte der Barbar.


  Malden konnte gerade noch rechtzeitig die Knöchel des Toten loslassen und die Hände hochreißen. Geschickt fing er den Gegenstand auf und ließ ihn beinahe wieder fallen, als ihm bewusst wurde, dass Mörget ihm den abgetrennten Kopf zugeworfen hatte.


  Der Barbar bückte sich und lud sich die Leiche mühelos auf die Schultern. »Wohin soll ich ihn tragen?«


  »Tiefer ins Feld hinein«, antwortete Malden. »Man wird ihn erst zur Erntezeit entdecken.«


  Zusammen vernichteten sie jegliche Beweise. Am schwersten war es, das Blut aus der Kleidung zu waschen. Malden befürchtete schon, der Wirt des Meilenhauses könne jeden Augenblick herauskommen und fragen, was die beiden Gäste an seiner Pferdetränke zu suchen hatten, aber aus irgendeinem Grund erregten sie keine Aufmerksamkeit.


  Als alles erledigt war, kehrte Mörget in den Stall zurück, während Malden ins Haus schlüpfte und zu der Kammer eilte, die er sich mit Slag teilte. Vor der Tür blieb er stehen und wartete, bis sich das Zittern seines Körpers gelegt hatte.


  Slag saß aufrecht auf seiner Bettstatt und las beim Licht einer einzelnen Kerze. »Hattest nicht den Mut, was?«, fragte der Zwerg.


  Es dauerte eine Weile, bis Malden begriff, was Slag meinte. »Äh. Nein. Ich gehe nicht nach … nach Helstrow, jedenfalls noch nicht.« Nicht, bis er sicher war, dass der Tod des Vogtes unbemerkt geblieben war. Nicht, solange Prestwicke irgendwo dort draußen lauerte und sein Pferd zuschanden ritt, um ihn einzuholen. Sämtliche Schrecken einer Elfengruft waren nichts im Vergleich dazu, was sich Maldens missgünstiges Schicksal hatte einfallen lassen. »Ich begleite euch.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Wieso?«


  »Du lässt Cythera doch nicht zurück. Vor allem, wenn es bedeutet, sie an Croy zu verlieren«, sagte der Zwerg und rieb sich den Nasenflügel.


  Malden wusste, dass er niemandem erzählen durfte, was geschehen war – nicht einmal Slag. »Da hast du mich erwischt, alter Mann«, sagte er daher bloß. »Da hast du mich voll erwischt.«


  Kapitel 21


  Die Pferde wieherten angstvoll, als Wasser über den Floßrand spritzte und ihre Hufe traf, aber Croy hatte keine Zeit, sie zu beruhigen. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich gegen einen Felsen von der Größe eines Hauses zu stemmen, der in der Mitte des Strow aufragte. Malden warf sich gegen seine Stange und wandte seine ganze Kraft auf. Gemeinsam bekamen sie das Floß vom Felsen frei.


  »Slag, bist du sicher, dass das Ding hält?«, fragte Cythera. Vor Furcht klang ihre Stimme schrill.


  »Ja, ich bin mir sicher, verflucht noch mal!«, rief der Zwerg zurück. Er griff nach einem der straff gespannten Seile, die am Mast befestigt waren, als die Strömung sie herumstieß.


  Croy hatte ein herkömmliches Floß bauen wollen, eine rechteckige Plattform aus zusammengeschnürten Baumstämmen, doch der Zwerg hatte sich mit einem angeblich besseren Einfall durchgesetzt. Das Gefährt, das er gebaut hatte, ähnelte eher einem Spinnennetz. Von einem hohen Mast in der Mitte gingen strahlenförmig Baumstämme aus. Vom Mast gespannte Seile hielten alle Stämme und ließen ihnen große Bewegungsfreiheit, sie wippten sogar im Wasser.


  »Dort kommt wieder ein Felsen auf uns zu!«, rief Cythera.


  Croy stach seine Stange in das steinige Flussbett und hielt dagegen. Auf der anderen Seite heulte Mörget einen Barbarenschlachtruf und beugte sich über das Wasser, stieß das Floß mit der Kraft seiner Arme weiter. Es wirbelte um seinen Mast wie ein Wagenrad um die Achse, und Himmel und Erde blitzten um Croy herum auf, bis ihm schwindelig wurde. Aber plötzlich lachte Cythera, und der Zwerg sprang auf und nieder und deutete auf das andere Ufer. Es war nur noch einige Armlängen entfernt. Croy sprang mit einem Seil ins Wasser und vertäute das Floß an einem Felsen; in seinen Adern rauschte das Blut. Er zog an dem Seil, und das Floß schob sich auf das Ufer aus Kieselsteinen und schütterem Gras. Cythera machte die Pferde los, und sie sprangen dankbar auf trockenes Land.


  Sobald alle sicher am Ufer waren, schleppte Croy die Vorräte vom Floß, dann ließen sie sich alle ins Gras fallen und starrten eine Weile in den Himmel, froh, noch am Leben zu sein. »Ich hätte nicht gedacht, dass wir es schaffen«, sagte er, als er wieder genügend Kraft hatte, um sich aufzusetzen.


  Er rieb sich das nasse Gesicht und sah sich um. Sie befanden sich auf einer Anhöhe, die von hohen Bäumen umgeben war. Die Sonne war gerade aufgegangen – aus irgendeinem Grund hatten sowohl Malden als auch Mörget früh aufbrechen wollen, und sie hatten den Fluss im ersten Licht der Morgendämmerung überquert. Unter den Baumwipfeln herrschte womöglich immer noch Nacht.


  »Ich bin bis auf die Haut durchnässt«, sagte Cythera und griff nach einer Pferdedecke. »Wir sollten Feuer machen und unsere Kleidung trocknen. Croy, wärst du so nett?«


  »Hm?«


  »Ich ziehe mich aus«, sagte sie und schüttelte die Decke aus.


  »Ja, und?«, fragte er mit unschuldiger Miene.


  »Du könntest mir wenigstens den Rücken zukehren«, sagte sie.


  »Nachdem wir verlobt sind, könntest du mir doch erlauben …« Er konnte sich nicht überwinden, den Satz zu vollenden. Vor allem nicht unter dem Blick, mit dem sie ihn bedachte.


  »Hör auf, mich als deine Frau zu betrachten!«, zischte sie. »Zumindest nicht bis zu unserer Rückkehr nach Ness. Ich werde dir keinen Anlass geben, mich nach Hause zu schicken, ganz gewiss nicht. Wenn du dich als mein Herr aufspielst, glaubst du auch, mich herumkommandieren zu können. Und nun dreh dich um!«


  Croy gehorchte. Welche Wahl hatte er? Es war offensichtlich, dass Cythera bei diesem Abenteuer keinen Rückzieher machen würde, ganz gleich, wie er sich dabei fühlen mochte. Ihre Blicke schienen ihn von hinten zu durchbohren. Als sie mit dem Umkleiden fertig war und ihm erlaubte, sich ihr wieder zuzuwenden, sah er, dass sie völlig in die Decke eingehüllt war und dass nur die Füße hervorsahen.


  Es waren hübsche Füße.


  Er stand auf, um nach den Pferden zu sehen. Die Tiere schienen froh zu sein, wieder auf festem Boden zu stehen, aber sie wieherten und stiegen auf die Hinterbeine, als Croy sich ihnen näherte. Malden folgte ihm, blieb aber ebenfalls zurück, als habe er Angst, getreten zu werden.


  »Mussten wir den Wagen wirklich verkaufen? Mit Slags Verbesserungen war er vermutlich das wertvollste Gefährt in ganz Skrae«, meinte Malden. »Bist du sicher, dass wir den angemessenen Gegenwert bekommen haben?«


  Croy lachte und nickte. In der Gegend, die sie aufsuchten, gab es keine befestigten Straßen, und sie hätten mehr Zeit damit verbracht, den Wagen aus dem Schlamm zu ziehen oder über Baumwurzeln zu hieven, als zu reisen. »Für Slag habe ich dieses Pony gefunden«, sagte er und deutete auf ein geschecktes Hengstfohlen. »Ein kräftiges Schlachtross für Cythera. Und für dich die kleine Stute.«


  Malden näherte sich dem Tier und musterte es furchterfüllt. Es erwiderte seinen Blick grenzenlos gelangweilt. Malden streckte zögernd eine Hand aus, um die Stirnlocke zu berühren, als die Grauschimmelstute aber schnaubte, riss der Dieb die Hand zurück. »Du hast mir ein Pferd besorgt«, sagte er. »Croy, ich sage es nur ungern, aber ich wollte niemals reiten lernen.«


  »Das dachte ich mir, also wählte ich das sanfteste, freundlichste Tier aus, das ich finden konnte. Keine Angst. Die Stute wird die ganze Arbeit erledigen. Du brauchst dich einfach nur festzuhalten.«


  Malden trat einen Schritt zurück. »Ich versuche mein Bestes.«


  »Ich habe noch etwas anderes für dich«, sagte Croy mit durchtriebenem Grinsen. Er hatte lange auf diesen Augenblick gewartet.


  Er ging zu der Stelle, an der ihre Ausrüstung zu einem Haufen aufgeschichtet lag, und zog einen langen, in Öltuch eingewickelten Gegenstand hervor. »Als wir uns noch in gesitteten Gegenden aufhielten, brauchtest du es nicht. Da wir nun aber in die Wildnis ziehen, sollst du es haben.« Er wickelte das Tuch ab und enthüllte ein Schwert in einer schweren Scheide. Er bot es Malden auf beiden Händen dar.


  »Ah«, machte Malden. »Ein Schwert. Ich glaube nicht, dass ich ein …«


  »Kein gewöhnliches Schwert«, widersprach Croy. »Ich glaube, du kennst es.« Er zog die Waffe vorsichtig aus der mit Glas ausgekleideten Scheide. Im Feuerlicht wirkte sie schäbig und eingekerbt, und als das Licht über die Klinge flackerte, enthüllte es nur ein zerfressenes, pockennarbiges Stück Eisen mit abgenutzter Spitze. Aber sobald das Schwert der Luft ausgesetzt war, traten auf seiner ganzen Länge funkelnde Tropfen einer schäumenden Flüssigkeit hervor, die an dampfenden Schweiß erinnerten.


  »Acidtongue«, flüsterte Malden.


  Er sagte es immerhin laut genug, um Mörgets Aufmerksamkeit zu erregen. Der Barbar hatte Feuerholz gehackt. Nun stürmte er auf Malden und Croy zu. Mit unverhohlener Lust betrachtete er das säurezerfressene Schwert.


  »Es gehört zu den sieben Ancient Blades!«, schrie er. »Eine weitere Alte Klinge! Du hast sie die ganze Zeit besessen, Croy, und nie etwas erwähnt!«


  »Ich habe nicht das Recht, für dieses Schwert zu sprechen«, erklärte Croy. »Sein vorheriger Träger, Bikker, war mein Lehrer. Ich war gezwungen, ihn in einem Ehrenduell zu töten. Jetzt suche ich einen würdigen Nachfolger, einen Mann, den ich in seiner Anwendung unterrichten kann. Ich denke da schon lange an Malden.«


  »Ich?«, fragte Malden. »Aber … warum? Ich bin kein Ritter. Ich bin kaum ein freier Mann, sofern es das Gesetz betrifft. Und ich habe in meinem ganzen Leben noch nie mit einem Schwert herumgefuchtelt.«


  Croy nickte ernst. Ihm war klar gewesen, dass Malden Zweifel an sich selbst hegen würde. Demut war eine vornehme Tugend, eine der schwersten Herausforderungen für jeden Ritter. Seine niedrige Geburt würde sich für Malden in diesem Fall als Vorteil erweisen. »Traditionellerweise tragen nur Ritter Schwerter. Das ist auch vernünftig – Ritter sind in der Handhabung dieser Waffen ausgebildet, oft von Geburt an, genau wie ich. Mein erstes Spielzeug war ein Holzschwert, hast du das gewusst? Du, Malden, du wurdest in einen anderen Stand hineingeboren. Du wurdest nie als Kämpfer ausgebildet. Aber du irrst, wenn du glaubst, du hättest noch nie mit einem Schwert herumgefuchtelt, wie du es ausdrückst. Du hast es schon einmal getan – mit eben jener Klinge.«


  Der Dieb wurde blass, nickte dann aber. »Das ist wohl wahr.«


  »Dieser Knirps?«, fragte Mörget. »Konnte er das Schwert überhaupt heben? Das halte ich für unwahrscheinlich.«


  »Du warst nicht dabei«, erwiderte Croy. »Malden und ich traten gemeinsam dem mächtigsten Zauberer von Skrae entgegen. Einem Magier, der für seine Zwecke mühelos Dämonen heraufbeschwor. Eine dieser Kreaturen sollte Malden jagen und vernichten. Ich verwundete die Bestie mit Ghostcutter, aber ich war zu erschöpft und verletzt, um sie endgültig zu besiegen. Malden musste Acidtongue aufheben und das Ungeheuer erschlagen. Er tat es, ohne nachzudenken, ohne zu zögern. Solcher Mut war mir noch nie begegnet.«


  »Was blieb mir übrig – das Monster hätte mich gefressen«, erklärte Malden. »Ich hatte die ganze Zeit solche Angst, dass ich befürchtete, meine Hose …«


  Mörget kicherte. »Kleiner Mann, glaubst du, es gibt einen Unterschied zwischen Entsetzen und Mut? Beides gleicht dem Mond in seinen Phasen. Manchmal nimmt er ab, manchmal nimmt er zu, aber der volle Mond ist immer da. Wir können ihn bloß nicht sehen.«


  »Seit diesem Tag hast du oft genug wahren Mut bewiesen«, fuhr Croy fort. »Erst kürzlich, als du dich dieser Quest angeschlossen hast. Wenn wir gegen einen Dämon antreten, wenn du einer von uns wirst und dein Leben dem Kampf gegen die Ungeheuer verschreibst, dann hast du jetzt die beste Gelegenheit, dieses Handwerk zu erlernen.«


  »Du willst, dass ich ein Ancient Blade werde?«, fragte Malden. »So wie du?« Der Dieb schien seinen Ohren nicht zu trauen.


  Ritter und Barbar sahen Malden erwartungsvoll an.


  »Ich bin nicht zu deinem Knappen geschaffen, mein Freund«, beharrte Malden. »Und eigentlich bin ich auch kein Schwertschwinger. Bitte … ich danke dir, wirklich, aber …«


  »Nimm es einfach einen Augenblick lang in die Hand. Erlebe, wie es sich anfühlt«, beharrte Croy.


  Malden starrte den Ritter an. Dann spähte er zum Ufer hinüber, wo Cythera und Slag im Gras saßen. Croy fragte sich, was er sich von den beiden wohl erhoffte. Vielleicht verlieh ihm ihr Anblick Mut, denn er ergriff das Schwert. Beinahe hätte er es fallen gelassen – vermutlich hatte er nicht mit dem Gewicht gerechnet–, aber dann schwang er es durch die Luft. Tropfen verheerender Säure flogen durch die Dunkelheit und warfen im Unterholz Blasen.


  Der Dieb trat auf einen nahe stehenden Baum zu und führte die Klinge in einem weit ausholenden Bogen. Angesichts Maldens erbärmlicher Körperhaltung zuckte Croy zusammen, aber er jubelte, als das Schwert mit einem Laut wie hundert wütende Schlangen in den Baumstamm biss. Malden sprang zurück, als der Baum umkippte und krachend zu Boden stürzte. Die Äste brachen ab, als sie auf dem Waldboden auftrafen.


  Der Stumpf sah am Rand verbrannt aus, aber in der Mitte war der Schnitt sauber. Einen Augenblick später trat Harz zutage.


  »In Sadus Namen«, keuchte Malden.


  Croy hüstelte höflich. Schließlich waren die Schwerter der Göttin geweiht und nicht dem Blutgott.


  »Croy, mir ist klar, dass du dies als großen Freundschaftsbeweis betrachtest«, sagte Malden. »Ich muss zugeben, ich bin … gerührt.« Der Dieb starrte zu Boden. »Aber ich fürchte, ich bin dessen nicht würdig. Es gab Augenblicke, da war ich kein so … treuer Freund, wie ich es hätte sein sollen. Es gab Augenblicke, da habe ich bewiesen, dass ich dieses Geschenk nicht verdiene.« Maldens Arm zitterte, als er sprach, und starke Gefühle drohten ihn zu übermannen. Säuretropfen regneten auf den Teppich aus Kiefernnadeln. »Ich muss dir etwas sagen. Du willst es sicherlich nicht hören …«


  Croy hob die Hand und gebot Schweigen. »Lass die Vergangenheit ruhen«, verlangte er. Dies war ein geheiligter Augenblick. Die Weitergabe einer solchen Waffe war ein heiliger Ritus. »Beweise mir von diesem Augenblick an, dass du es verdienst, mich Bruder nennen zu dürfen.«


  »Wenn du die Klinge nicht willst, kleiner Mann«, sagte Mörget, »übernehme ich sie gern von dir. Falls nötig mit Gewalt.«


  Malden lachte, aber Croy nickte ernst. »Das ist einer unserer Eide«, sagte er. »Falls sich ein Schwertträger als unwürdig erweist, muss er herausgefordert und auf der Stelle getötet werden.«


  »In diesem Fall sollte ich diese Klinge besser festhalten«, erwiderte Malden. »Für den Augenblick.«


  Kapitel 22


  Schließlich luden die Gefährten ihre Ausrüstung auf und schwangen sich auf ihre Pferde. Natürlich waren Mörget und Croy erfahrene Reiter, und auch Cythera wusste sich zu helfen. Slag brauchte Unterstützung, um auf den Rücken seines Ponys zu gelangen, aber sobald er im Sattel saß, schien er zurechtzukommen. Also mussten alle warten, während Malden versuchte, auf seinen Grauschimmel zu steigen. Er war gelenkig genug, um in den Sattel zu kommen, aber dort oben schien der Boden viel zu weit entfernt zu sein; ihm wurde schwindelig, und er musste wieder absteigen. Es war einfach lächerlich. Wie oft hatte er an den Fingerspitzen vom Turm des Göttinnendoms in Ness gehangen, hundert Fuß über dem Straßenpflaster? Aber die Art und Weise, wie dieses Pferd immer in Bewegung war, bereitete ihm Unbehagen. Mörget bot an, ihn mit Lederriemen festzuschnallen, wie man es manchmal bei Alten und Schwerkranken machte, die trotz ihrer Schwäche reiten mussten. Malden lehnte ab. Er würde es schaffen. Er musste es schaffen. Er konnte nicht mehr zurück. Die halbe Welt trachtete ihm nach dem Leben – ganz zu schweigen von Prestwicke.


  Endlich gelang es ihm, im Sattel zu bleiben und die Zügel zu halten, wie man es ihm gezeigt hatte. Die Stute hatte sich bereits als geduldiges Tier erwiesen, sie setzte sich ohne Aufforderung in Bewegung und folgte den anderen. Croy hatte recht gehabt – sie erledigte die ganze Arbeit. Malden klammerte sich am Sattelknauf fest und versuchte, nicht hinunterzufallen.


  Im Wald gab es keine Straßen, nicht einmal Pfade. Hier lebte niemand – diese Gegend war so menschenleer, wie das Ackerland bevölkert gewesen war. Die Reiter suchten sich ihren Weg durch dichte Haine knorriger Bäume hindurch und an moosbewachsenen Felsen vorbei. Croy führte die Gruppe an. Er hatte ein ungewöhnliches Talent dafür, die beste Route zu finden. Die anderen folgten ihm in einer Reihe hintereinander. Slag ritt auf seinem Pony genau vor Malden, aber er schien ein genauso schlechter Reiter zu sein wie der Dieb. Das Tier scherte immer wieder aus und fand mit seinen kurzen Beinen anderswo besseren Halt, während es über gefallene Stämme stieg oder tiefe Senken passierte. Dann folgte Maldens Stute dem Pony, und alle mussten anhalten, bis die Pferde wieder in eine ordentliche Reihe zurückgeführt wurden.


  Solche Unterbrechungen sorgten für ein langsames Vorankommen. Malden hatte viel Zeit, sich mit den Geräuschen des Waldes vertraut zu machen, die ihn ständig auf eine Weise überraschten, wie es die Rufe von Soldaten oder Gewitterdonner niemals geschafft hätten. Jeder Vogel zwitscherte ein ihm unbekanntes Lied, jedes Froschquaken war wie das Gebrüll einer Bestie. Zumindest ähnelte das endlose Baumlabyrinth den Mauern von Stadthäusern, sodass er sich nicht so schutzlos ausgeliefert fühlte wie draußen auf den Weizenfeldern.


  Dennoch beschäftigten ihn die Geräusche des Waldes auf Schritt und Tritt, und er bemerkte zu spät, dass sein Pferd wieder einmal einen besseren Weg gefunden zu haben glaubte und ihn zu einer Baumgruppe führte. Plötzlich blickte er auf, und Slag ritt nicht mehr vor ihm.


  Er hatte sich verirrt.


  Nun, die anderen konnten ja nicht weit weg sein. Er schrie »Hallo!«, dann rief er Croys Namen und zog an den Zügeln, wie man es ihm gezeigt hatte, damit die Stute stehen blieb. Doch sie wusste es offensichtlich besser als ihr Reiter, trottete weiter und suchte sich einen Weg durch hohes Farngebüsch, das Maldens Knie streifte.


  »Nein, nein, ich sagte Halt!«, keuchte Malden. Dafür gab es gewiss einen bestimmten Ausdruck, oder nicht? Er hatte ihn in der Stadt gehört, wenn Kutscher ihre Gespanne lenkten. »Whoa«, sagte er, und das Pferd stand plötzlich still.


  Malden konnte zwar verhindern, dass er zu Boden stürzte, wurde aber auf den Hals der Stute geschleudert, und ein Fuß rutschte aus dem Steigbügel. Verzweifelt klammerte er sich an der Pferdemähne fest, verfluchte sich selbst und versuchte, in den Sattel zurückzugelangen.


  Das war der Augenblick, als er das Summen hörte.


  Er erstarrte, sämtliche Sinne auf das seltsame Geräusch gerichtet.


  Es klang nicht freundlich.


  Morgenlicht fiel durch das Blätterdach, umspielte die schimmernden Blätter und tauchte das Unterholz plötzlich in leuchtende Farben. Der Wind, der die Äste bewegte, ließ keinen Augenblick lang nach und trug lediglich den Laut seines eigenen Wehens heran. Malden wandte sich so weit wie möglich im Sattel um und versuchte zu erkennen, was sich hinter ihm befand. Er entdeckte nur Felsen, Bäume und Dornengestrüpp.


  »Hast du das gehört?«, fragte Malden die Stute.


  Sie hatte es gehört. Ihre Ohren standen steil aufgerichtet, und sie scharrte unruhig mit einem Vorderhuf über den Boden. Kein Zweifel – sie wollte davonlaufen, aber ihr Reiter hatte ihr den Befehl zum Stehenbleiben gegeben.


  »Das hast du nun davon, einem dummen Herrn gehorchen zu müssen«, teilte ihr Malden voller Mitgefühl mit. »Vielleicht sollte ich deinen Rat befolgen.« Er trug keine Sporen, aber als er ihr mit den Fersen in die Flanken trat, setzte sie sich bereitwillig in Bewegung. Malden verdrehte den Hals, um sich umzusehen und nach der Quelle des Summens Ausschau zu halten, und …


  Da war es wieder. Noch lauter, ganz in der Nähe. Um ein Haar wäre Malden vom Pferd gesprungen, um schreiend durch den Wald zu flüchten. Aber nein. Bestimmt war er auf dem Pferderücken sicherer. Er griff nach der Ahle. Und verfluchte sich, als ihm wieder einfiel, dass er Acidtongue an den Sattel geschnallt hatte. Sicherlich hielt das magische Schwert jeder Gefahr stand, solange es kein Feuer speiender Drache war.


  Links von ihm brach etwas aus dem Unterholz hervor. Malden warf sich zur Seite, und die Stute folgte schnaubend seinem Beispiel.


  Das Wesen, das aus dem Wald hervorbrach, war so groß wie eine Kuh und funkelte in allen Regenbogenfarben, wo immer die Sonne darauffiel. Zwei milchige Augen traten zu beiden Seiten eines gebogenen schwarzen Schnabels hervor, unter dem stachelige Mandibeln gegeneinanderklackten. Der gedrungene Körper stand auf sechs schlanken Beinen, die sich alle in entgegengesetzte Richtungen bewegten. Diese Beine waren mit stacheligem schwarzem Pelz bewachsen, aber der übrige Körper wirkte wie glatt gepanzert.


  Die Kreatur stieg in die Höhe und schnappte mit ihrem Schnabel nach der Stute.


  Malden griff nach Acidtongue, traf aber aus Versehen das Hinterteil des Pferdes, weil er nicht sah, was er tat. Er konnte den Blick einfach nicht von dem Ungeheuer abwenden, das da auf ihn zukam.


  In der Annahme, ihr Herr sei endlich zur Vernunft gekommen, reagierte die Stute, wie es von einem gehorsamen Pferd erwartet wurde, und stürmte los. Unglücklicherweise lehnte sich Malden in genau diesem Moment nach hinten, um an sein Schwert zu kommen. Dazu musste er die Füße aus den Steigbügeln nehmen.


  Das Pferd schoss nach vorn. Der Dieb Hals über Kopf rückwärts. Er landete auf dem blätterbedeckten Waldboden, und der Aufprall presste ihm die Luft aus den Lungen.


  Die Stute verschwand zwischen zwei Baumgruppen. Das Ungeheuer stürmte vorwärts, geradewegs auf den menschlichen Körper am Boden zu. Der Dieb griff nach der Ahle am Gürtel und hieb damit wild um sich, zielte nach dem Kopf des Angreifers.


  Die Kreatur wandte sich zögernd rückwärts und wich den Hieben aus. Die Kiefer klappten gegeneinander, und Malden zog die Hand zurück. Mühsam kam er auf die Füße. Das Ungeheuer versuchte, hinter ihn zu gelangen, also drehte er sich ebenfalls. Er sprang vor, stach zu und landete einen Treffer, doch die Ahlenspitze schabte nur über den lederartigen Schnabel.


  Malden nahm die Waffe zurück und zielte auf die Augen. Sicherlich gab es einen Schwachpunkt in der Panzerung. Er musste einfach zustechen und diese winzigen Ziele treffen. Während er sich noch näherte, brach der Rückenschild des Ungeheuers auf. Zwei Panzerstücke schoben sich zurück und gaben lange gläserne Schwingen frei, die gefährlich surrten.


  Malden tänzelte zurück, während sich die Kreatur in die Luft erhob und einfach in ihn hineinkrachte. Er wurde zurückgeschleudert und stolperte über ein verfaultes Holzscheit. Er stürzte nach hinten, fuchtelte wild mit der Ahle herum, während das Ungeheuer von oben auf ihn zukam. Er riss den freien Arm hoch, um es abzuwehren, und die Mandibeln schnappten nach seinem Ärmel.


  »Nein!«, brüllte er in der Erwartung, dass der Rachen die Knochen seines Armes wie Zweige zermalmen würde. Das Gewicht der Kreatur legte sich auf ihn, und er wurde in eine seltsame Duftwolke eingehüllt, einen durchdringenden Gestank, wie er ihn nie zuvor wahrgenommen hatte. Die Mandibeln schlossen sich um seinen Arm, und er schrie erneut auf.


  Aber der Schmerz blieb aus. Das Biest nagte an seinem Ärmel, und Malden begriff plötzlich, dass es gar keine Zähne hatte. Es konnte ihn packen und vollsabbern, aber es vermochte ihn nicht zu beißen. Es summte wütend, und die dürren Beine hieben nach seinem Gesicht; der Pelz war federweich. Es versuchte, den Gegner mit seinem Körper zu zerquetschen, aber der erwies sich als überraschend leicht für ein so großes Wesen.


  Wenn ihn das Tier umbringen wollte, musste es auf ihm sitzen bleiben, bis er verhungert wäre. Beinahe hätte Malden gelacht, als er begriff: Dies war kein Ungeheuer, das Reisende verschlingen wollte, die sich in seinem Wald verirrten. Dies war ein blattfressendes Insekt, zwar übermäßig groß, aber letztlich so harmlos wie ein Pillendreher. Es musste ihn aus reiner Verzweiflung angegriffen haben. War er auf sein Nest gestoßen? Beschützte es seinen Nachwuchs?


  Dann hörte er Rufe und das Donnern von Pferdehufen im Wald. Plötzlich umringten ihn seine Gefährten, und er rief ihnen zu, alles sei in Ordnung, nichts sei passiert.


  Anscheinend verstand Croy ihn nicht. Ghostcutter schwang in die Höhe und blitzte in die Tiefe, schnitt den Insektenkopf an der Stelle durch, wo er übergangslos in den Körper überging.


  Stinkendes gelbes Blut spritzte Malden stoßweise ins Gesicht. Er würgte und spuckte, als er etwas von dem widerwärtigen Zeug in den Mund bekam. Eine schlimmere Verletzung hatte er durch das Wesen nicht davongetragen.


  »Das war völlig unnötig«, krächzte er, als Croy ihm auf die Füße half.


  »Habe ich dir denn nicht gerade das Leben gerettet?«, fragte der Ritter überrascht.


  »Nein, nein, die Kreatur war harmlos … Sieh doch nur, sie hat nicht einmal Zähne.«


  Croy hob den abgetrennten Kopf vom Boden auf und stocherte mit einem Finger im Rachen herum. »Ich dachte, du seist in Gefahr. Du lagst am Boden, und das Ungeheuer hielt dich umklammert.«


  Malden wischte sich Gesicht und Brust ab. Der gelbe Schleim hatte seine Kleidung besudelt. Er stank widerwärtig und klebte ihm wie besonders zäher Rotz an den Fingern. »Bah!«, machte er. »Ich brauche Wasser, um das Zeug abzuwaschen.«


  »Weiter vorn gibt es einen Fluss«, mischte sich Cythera ein. »Wir wollten ihn gerade durchwaten, als uns auffiel, dass wir dich verloren hatten.« Sie runzelte die Stirn und sah zur Seite. »Mörget, was tust du da?«


  Der Barbar hatte seine Axt gezückt und zerteilte fröhlich das Rieseninsekt. »Slag schlägt vor, es zum Abendessen zu rösten. Das frische Fleisch wird uns schmecken.«


  »Ich glaube, ich muss kotzen«, ächzte Malden.


  Der Zwerg, der noch immer auf seinem Pony saß, hob bloß die Schultern. »Also bekommen wir anderen einen Nachschlag. Obwohl ich dir sagen muss, dass du eine verdammte Delikatesse versäumst. Seit ich meine Heimat verließ, habe ich kein gutes Filet vom Höhlenriesenkäfer mehr gegessen. In Ness bekommt man es getrocknet und eingesalzen, aber das ist einfach nicht das Gleiche.«


  Croy musterte den Zwerg mit ungläubigen Blicken. »Du hast eine solche Kreatur schon einmal gesehen?«


  »Aber natürlich«, erwiderte Slag. »Im Zwergenkönigreich gibt es Minen, in denen es von diesen Sechsbeinern nur so wimmelt. Gewöhnlich leben sie unter der Erde. Was unsere Beute hier oben im verfluchten Tageslicht suchte, vermag ich nicht zu sagen. Muss aus einer Felsspalte geklettert sein und sich dann verirrt haben. Sie sind dumm wie Bohnenstroh.«


  Malden musterte die Augen des toten Wesens. »Ein harmloses Geschöpf, herausgerissen aus seinem Element«, murmelte er und glaubte die Angriffslust des Riesenkäfers zu verstehen. Eine sanfte Kreatur, die sich von Pilzen und unterirdischen Pflanzen ernährte und sich plötzlich in eine Welt quälend grellen Lichtes und seltsam weicher, aber gefährlicher Ungeheuer verirrte. Plötzlich verspürte er wider Willen Mitleid mit dem Insekt.


  »Halt!«, rief Croy. »Falls das Tier eigentlich ein Höhlenbewohner ist, kann das doch nur eine Bedeutung haben!«


  »Richtig«, stimmte Slag zu. »Es kann nur aus einer Höhle kommen. Also muss das Vincularium um die nächste verdammte Ecke liegen.«


  Kapitel 23


  Croy und Mörget studierten eine Weile die Karte, dann stiegen alle auf ihre Pferde und schlugen eine nordöstliche Richtung ein. Es ging bergauf, zuerst unmerklich, dann aber immer steiler. Manchmal führte der Weg über einen Hügelkamm, und sie blickten über Wälder und grüne Täler hinweg auf ferne Berge. Dann nahm der Bewuchs ab, die Bäume wurden niedriger, und bald war das Sonnenlicht, das durch die Zweige fiel, so stark, dass Slag es nicht länger ertrug. Er setzte einen breitkrempigen Hut auf und rieb sich Korkasche unter die Augen, um den grellen Schein zu mindern, aber schließlich musste er sich mit einem Umhang verhüllen und Croy erlauben, sein Pony an einer Leine zu führen. Um zu verhindern, dass das Pferd in Panik geriet, legte er ihm ein kunstvolles Geschirr an – eine Reihe rechteckiger Eisenplättchen, die am Zaumzeug befestigt wurden und verhinderten, dass das Reittier zur Seite oder nach hinten blicken konnte. Es sah lediglich Croys Pferd vor sich und verblieb gehorsam in der Reihe.


  Malden hielt ein Auge auf sein Pferd, denn er verspürte keine Lust, wieder von den anderen getrennt zu werden. Die Stute wirkte nach ihrer Begegnung mit dem Riesenkäfer ziemlich beunruhigt. Dass Malden noch immer nach dem zähen gelben Blut des Geschöpfes stank, machte die Sache nicht einfacher. Er musste dem Rotschimmel ständig besänftigende Worte ins Ohr flüstern, damit er nicht voller Panik losgaloppierte. Daher bemerkte Malden zuerst gar nicht, dass sie eine unsichtbare Grenze passierten und plötzlich den Wald verließen. Erst als Croy ihnen allen zurief, doch aufzuschauen, nahm er den Blick vom Boden.


  Sie hatten einen hohen Hügel am Fuß einer gewaltigen Felsmasse erklommen – des Weißwalles, jener Bergkette, die das Land in die östlichen Steppen und die westlichen Ebenen teilte.


  Jenseits dieser Mauer lag das Land von Mörgets Volk. Sie trennte die beiden Länder besser voneinander als jeder Festungswall. Die Berge waren zu steil, um sich erklimmen zu lassen. Malden hatte von Männern gehört, die versucht hatten, höher als die Luft zu steigen, und erstickt waren, weil sie nicht mehr atmen konnten. Die Berge waren so hoch, dass ihre Gipfel ständig schneebedeckt waren, wovon auch ihr Name herrührte. Nur an wenigen Stellen war das Gelände niedrig genug, um passiert werden zu können. Plätze, die aus genau diesem Grund schwer bewacht wurden.


  Der größte der Berge hieß Wolkenklinge, der Scheitelstein der schier endlosen Kette. Der zerklüftete Gipfel, der an die Wurzeln eines gezogenen und umgedrehten Zahnes erinnerte, schnitt in der Tat unmittelbar in die Wolkendecke, Nebelfahnen strömten vom Fels herunter. Über einer bestimmten Höhe wuchs nichts mehr an den Hängen, und nur der helle Stein, der den Berg formte, war zu sehen.


  Nach etwa einem Drittel des Weges den Hang hinauf endeten die Reste einer uralten Straße vor zwei gewaltigen Steinen in Form aufrecht stehender Menhire. Aus dieser Entfernung war ihre Höhe schwer einzuschätzen, aber Malden hielt sie für höher als die Türme des Göttinnendomes. Wie die Schnüre eines Korsetts spannten sich zahllose Ketten zwischen ihnen; uralter Rost hatte sie braun und rot gefärbt.


  »Das Haus der Ketten«, sagte Malden laut.


  »Was hast du gesehen, mein Junge? Scheiße, sag mir, was du verdammt noch mal dort siehst!«, verlangte Slag unter seinem Sonnenumhang zu wissen.


  »Eine Tür, groß genug, dass der Blutgott hindurchgehen könnte, ohne sich zu bücken. Ketten, so dick wie Mörgets Hüften, seit Jahrhunderten unzerbrochen.«


  »O ja, das ist der Ort.« Slag kämpfte mit dem Umhang, bis eines seiner Augen aus den Schatten hervorspähte. »O ja.«


  Sie stiegen so hoch, wie es die Pferde schafften, um den Eingang vor Sonnenuntergang zu erreichen. Die Berge machten es ihnen nicht leicht. Sie mussten ihre Reittiere über lange Pfade aus zerborstenem Felsgestein und einen Hohlweg hinaufzwingen, wo einige hausgroße Felsen in zwei Hälften gespalten waren und einen Durchgang schufen, der so schmal war wie die ausgestreckten Arme eines Mannes. Ihm schloss sich eine karge Steinwüste an, die einen gefährlich trügerischen Untergrund bot, in der sich nur spärliche Grasballen an die Oberfläche schoben.


  Es war die trostloseste Einöde, die sich Malden vorstellen konnte. Ein scharfer, kalter Wind berührte die Felsen mit eisigen Fingern, während schmale Rinnsale an den umgestürzten Steinen vorbeirannen. Hätte man Malden gesagt, dass seit tausend Jahren kein Mensch mehr bis hierher vorgedrungen sei, er hätte es geglaubt.


  Und darum war er umso überraschter – genau wie Croys Pferd–, als ein ausgemergelter Mann im Lendenschurz hinter einem Felsen auftauchte und ihnen etwas zurief.


  Croy riss hart am Zügel, damit sein Pferd nicht durchging. Mit der einen Hand griff er nach dem Knauf von Ghostcutter. Die andere hob er zum Gruß.


  »Ich heiße Euch willkommen, Sir Croy«, sagte der Fremde. Seine Stimme krächzte, als habe er sie viele Monate lang nicht benutzt. »Ich bin Herward, ein demütiger Diener der Göttin.«


  »Ihr kennt mich?«, fragte Croy.


  Malden gefiel das alles nicht.


  Der Einsiedler verneigte sich tief und berührte den Fels. »Wir sind uns noch nie zuvor begegnet«, sagte er, als sei das eine unbedeutende Nebensache. »Und doch kenne ich Euch! Eines Nachts in meiner steinigen Laube hatte ich im Schlaf eine Vision. Nennt es ruhig einen Traum. Aber er war so klar wie der Tag und ebenso deutlich. Man kündigte mir Euer Kommen an.«


  Malden versuchte Mörgets Blick einzufangen, aber der Barbar hatte sein Pferd einige Schritte zurückgetrieben und nur Augen für den Einsiedler.


  »Ein Ritter voller Ehre, unterwegs in einem heiligen Auftrag. Begleitet von einem mächtigen Krieger aus dem Osten und einer Dame, die er um jeden Preis beschützen muss.«


  »Vergiss nicht den angepissten Zwerg«, mischte sich Slag ein, »und den Die…« Er sah Malden an, der begriff, dass das vollständige Wort Dieb hatte lauten sollen. »Einem … äh … ganz gleich, welchem Gewerbe zur Hölle dieser Narr nachgeht.«


  »Ich grüße Euch, Herward«, sagte Croy. Er nahm die Hand vom Schwert und streckte beide Arme aus, als wolle er den Einsiedler umarmen. »Wenn Ihr der Göttin dient, seid Ihr mein Freund, und ich danke Euch für Euer Willkommen. Was sagte sie sonst noch in dieser Vision? Das könnte für unsere Aufgabe von entscheidender Bedeutung sein.«


  Herward kratzte sich hingebungsvoll in der Achselhöhle. Malden entging nicht, dass die Haut dort bereits übel zerschunden war. Jetzt, da er den heiligen Mann genauer betrachtete, entdeckte er, in welch schlechtem Gesundheitszustand der arme Narr war. Seine wilde Mähne und sein Bart waren an vielen Stellen ausgefallen, nachdem ihn Flechten und Räude heimgesucht haben mochten. Seine sonnenverbrannte Haut war so trocken, dass sie um seine Nägel herum eingerissen war, an anderen Stellen wirkte sie so schuppig wie Schlangenhaut. Seine Augen waren ebenso gelb wie seine Zähne.


  Wie lange hatte dieser Mann wohl zwischen den Felsen gelebt, ohne einen Menschen zu sehen? Malden vermochte es nicht einmal zu schätzen. Aber er hatte Geschichten über Verrückte gehört, die von heiligem Eifer erfüllt waren und die einsamsten Plätze aufsuchten, um dort in völliger Abgeschiedenheit stumm zu beten. Da gab es angeblich fromme Männer, die auf dem Grund verlassener Zwergenminen lebten, um dem Blutgott und seinem Höllenpfuhl noch näher zu sein. Der Einsiedler auf den Hügeln oberhalb von Rotwehr kam nur heraus, um vorbeiziehenden Karawanen Unverschämtheiten nachzurufen und sie mit seinem Kot zu bewerfen. Die Kutscher legten es als Segen aus, auf diese Weise belästigt zu werden.


  Soweit Malden es beurteilen konnte, war Herward genauso verrückt, und er versuchte die Stute einen Schritt zurückzulenken, außer Reichweite fliegender Exkremente.


  Der Einsiedler starrte Croy lange schweigend an. Dann zupfte er sich am Bart. »Die Göttin zeigte mir Euer Gesicht, das seine und das ihre«, sagte er zu dem Ritter und deutete danach auf Cythera und den Barbaren. »Sie verlangte, dass ich Euch auf jede nur mögliche Weise unterstütze, damit Ihr zu den Toren des Hauses der Ketten gelangt. Sie versprach mir Belohnung.«


  »In welcher Gestalt ist sie Euch erschienen?«, wollte Croy wissen.


  Maldens Augen weiteten sich. Nahm der Ritter diesen Bergschrat wirklich ernst?


  Herward beugte sich nach vorn und legte die Stirn auf den Fels. Für einen Menschen, der sich vermutlich von Flechten und Wurzeln ernährte, war er überraschend beweglich. »Sie erschien mir in der Gestalt der Greisin. Als alte Frau, gebeugt von den Segnungen der Mutterschaft und dem Lohn der langen Jahre. Ihr Haar wies die Farbe alten Eisens auf, und sie hatte einen furchterregenden Ausdruck in den Augen.«


  Cythera sank in ihrem Sattel zusammen und schlug die Hand vor den Mund. »Oh, Mutter, du hast doch wohl nicht etwa …«, stöhnte sie, allerdings nicht so laut, dass Herward sie hörte.


  Kapitel 24


  »Bitte«, sagte Herward, »erlaubt mir, Euch meine armselige Gastfreundschaft anzubieten.« Der Einsiedler wandte sich ohne ein weiteres Wort ab. Malden brachte seine Stute dazu, ihm zu folgen, als er zurückblickte, entdeckte er jedoch, dass er der Einzige war. Er fragte sich, wo seine Gefährten geblieben waren.


  Cythera lenkte ihr Pferd dicht an Croys Schlachtross heran und flüsterte ihm ins Ohr. Er nickte, dann trennten sich die beiden von der Gruppe und ritten den Hügel hinauf, statt dem heiligen Mann zu folgen. Mörget hatte auf dem Pfad Stellung bezogen und überwachte die Richtung, aus der sie gekommen waren. Fast schien er damit zu rechnen, dass der Grafschaftsvogt und ein Ritterheer herangeprescht kämen. Slag starrte zum Eingang des Vinculariums hinauf, als warte er ungeduldig darauf, die Gruft nach so langer Reise endlich betreten zu können.


  »Komm!«, rief Malden dem Zwerg zu, und nach einer Reihe wüster Flüche folgte Slag der Richtung, in die der Einsiedler strebte. Mörget überließen sie seinen eigenen Betrachtungen.


  Dieb und Zwerg lenkten die Pferde den Hügel wieder ein Stück hinunter, dann einen anderen Hang hinauf, wo die Tiere kaum Halt auf dem Boden fanden. Der Einsiedler kletterte wie eine Bergziege über die Felsen, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Als sie sich dem Hügelkamm näherten, erwartete Malden eine zerfallene Hütte oder eine Mönchszelle, gerade groß genug, damit der Einsiedler darin kauern konnte.


  Mit einer Festung hatte er nicht gerechnet.


  Es handelte sich um keinen großartigen Bau, das wirklich nicht. Man hätte ihn mitten auf den Marktplatz von Ness stellen können, und er wäre dort überhaupt nicht aufgefallen. Er war nicht so groß wie ein Schloss und auch nicht sonderlich kunstvoll errichtet. Die Mauern bestanden aus aufgeschichteten, mörtellosen Steinen, die dicke, schräge Wände bildeten. Sie wiesen Anzeichen von sehr hohem Alter auf, Jahrhunderte Sonnenschein hatten die Steine ausgebleicht, und manche Mauern waren von Schlingpflanzen überwuchert. Vorn erhob sich ein gewaltiges rostiges Eisentor.


  Innerhalb der Mauern hätten hundert Männer lagern und von dieser Ausgangsstellung aus ein kleines Heer in Schach halten können. Außerdem bot der Platz eine hervorragende Aussicht auf den Eingang zum Vincularium, und mit Langbogen konnte von hier aus jeder aufgehalten werden, der die Gruft betreten oder verlassen wollte.


  »Wurde dieser Bau errichtet, bevor man das Vincularium versiegelte?«, fragte Malden.


  »O nein. Danach«, versicherte ihm Herward. »Hundert Männer wachten hier hundert Jahre lang, um sicherzugehen, dass das Tor auch versiegelt blieb.«


  »Sie müssen ja große Angst vor den Elfen gehabt haben«, sagte Malden, als sich der Einsiedler gegen das quietschende Eisentor stemmte und ihnen bedeutete, sie sollten hineinreiten.


  »Oh, die Ältesten waren tödliche Krieger«, stimmte Herward ihm zu. »Jeder Mann aus dieser Rasse war geschickt im Umgang mit der Klinge. Ihre Bogenschützen hätten jeden übertroffen, der heute lebt. Und noch schlimmer – sie kämpften nicht wie ehrliche Männer. Sie stürzten zwischen den Bäumen hervor, töteten einige von uns und verschwanden wieder im Wald, wo sie unauffindbar blieben.«


  »Die Ältesten?«, fragte Malden.


  »So nannten sich die Elfen selbst«, erklärte Slag. »Sie glaubten, dass Zwerge, Menschen, Gobline und alle anderen von ihnen abstammten. Dass wir entartete Nachkömmlinge ihrer Herrenrasse seien.«


  »Sie verfügten auch über schreckliche Magie«, fuhr Herward fort. »Aus einer Entfernung von hundert Meilen vermochten sie einen Mann im Schlaf zu ermorden, solange sie nur im Besitz eines Kopfhaars oder eines Kleidungsstückes ihres Opfers waren. Es reichte schon, wenn jemand einem Elfen seinen Namen nannte. Schon damit erlangten sie Macht über ihn. Du verstehst, warum wir sie ausrotten mussten.«


  Malden stieg von seiner Stute und band sie an einem Pfosten im Festungshof an. Wie er sah, war der Ort lediglich eine Ruine, nichts weiter als einige Mauern, die nach so langer Zeit noch standen.


  »Der Krieg dauerte zwanzig Jahre. Ein halbes Menschenleben, aber für die Elfen nur ein Wimpernschlag. Hier. Ich zeige euch, was ich gefunden habe.« Herwards Gesicht hellte sich vor Freude auf. Er eilte durch ein Loch in der Mauer, das einmal eine Tür gewesen war, und bewegte sich in dem schattenerfüllten Raum dahinter. »Kommt herein, kommt herein!«, rief er. »Kommt und seht die Schätze meiner Sammlung!«


  Malden trat näher und blieb stehen, als er den Geruch wahrnahm. Hier musste Herward leben, vielleicht benutzte er den Raum aber auch als Abort. Möglicherweise traf beides zu. »Du sammelst also Dinge?«


  »Ja! Komm und sieh sie dir an!«


  »Aber du sammelst nicht deine Ausscheidungen, oder?«, wollte Malden wissen, nur um sicherzugehen.


  Der Einsiedler streckte den Kopf wieder aus der Tür heraus. »Was meinst du damit?«


  »Deine … äh … deine … Slag?«


  Der Zwerg sprang von seinem Pony. »Er fragt dich, ob du deine eigene Scheiße sammelst. Um damit auf andere Leute zu werfen oder ähnlichen Schwachsinn anzustellen.«


  »Scheiße«, sagte Herward, als hätte er das Wort nur ein einziges Mal vor vielen Jahren zu Ohren bekommen. »Scheiße. O nein. Ich kote nicht.«


  Das erregte Mörgets Aufmerksamkeit. Der Barbar war im Tor stehen geblieben, erwartete vielleicht eine Falle. »Jeder muss scheißen«, sagte er.


  Herward hob die Schultern. »Ich esse nicht, versteht ihr? Die Göttin ernährt mich mit schwarzem Met. Nein, ich habe seit fast einem Jahr keine Nahrung mehr geschmeckt. Also kote ich nicht. Ich uriniere allerdings ziemlich häufig.« Er gestikulierte wieder. »Jetzt kommt bitte her!«


  Malden und Slag näherten sich der Tür, traten aber nicht ein. Es war schwer, in den Raum dahinter zu blicken, aber irgendwann musste er einmal eine Waffenkammer gewesen sein. Bündel aus Schwertern und Speeren lagerten zuhauf auf dem Boden. Von der Decke hingen Rüstungen, als würden die Ritter der Vergangenheit dort oben in Hängematten ruhen. Die Rüstungen kamen Malden irgendwie falsch vor, bis er begriff, dass die Harnische viel zu schmal für menschliche Rippen waren und die Helme zu lang.


  Außerdem schimmerten alle Waffen und Rüstungen golden.


  »Vor langer Zeit fand hier eine Schlacht statt. Die Ältesten kämpften auf dem ganzen Weg zum Haus der Ketten, während das Heer unseres Königs und alle seine Bannermänner ihnen dicht auf den Fersen waren. Auf beiden Seiten fanden viele den Tod. Nach so langer Zeit entdecke ich noch immer Spuren von ihnen zwischen den Felsen. Wenn ich ein gutes Stück finde, bringe ich es her, um es zu polieren und die Beulen mit dem Hammer herauszuklopfen.« Herward musterte seine Gäste mit zusammengekniffenen Augen. »Ich kann nicht einmal sagen, warum ich das tue. Vielleicht damit die Zeit schneller vergeht. Seht euch das an!«


  Er reichte Malden ein Kurzschwert mit einer stumpfen Spitze. Die Klinge war voller Einkerbungen und schimmerte kaum, aber sie war nicht verrostet, wie es bei einem Eisenschwert zu erwarten gewesen wäre. Sie war auch nicht ganz so schwer, wie er vermutet hätte.


  »Bronze«, sagte Slag.


  »Bist du sicher?«, fragte Malden. Ihm war der Gedanke gekommen, dass es Herward bei den vielen goldenen Schwertern bestimmt nicht aufgefallen wäre, wenn eins gefehlt hätte. »Kein Gold?«


  »Ich bin ein Zwerg, verdammt! Ich kenne mich mit Metallen aus. Das ist Bronze.«


  Herward nickte glücklich. »Die Ältesten fassten kein Eisen an. Angeblich brachte es ihre Magie durcheinander. Sie stellten alles nur aus Kupfer, aus Bronze oder Messing her.«


  Malden führte einen Hieb mit dem Schwert. »Nun, das erklärt, weshalb wir sie schlagen konnten, oder? Wir hatten Eisenwaffen. Offensichtlich überlegen.«


  »Bronze ist stark wie Eisen, und die Schneide bleibt genauso scharf«, erklärte Slag. »Davon abgesehen rostet Bronze nicht. Sie entwickelt eine hübsche Patina, aber sie korrodiert nie. Wenn du in tausend Jahren zurückkehrst, werden diese Schwerter noch genauso stark sein.«


  »Aber irgendetwas kann mit Bronze nicht stimmen«, gab Malden zu bedenken. »Schließlich haben wir mit unserem Eisen gesiegt.«


  »Sie ist teurer, das ist der Unterschied.«


  »Dann haben wir eben gewonnen, weil … keine Ahnung … weil unsere Herzen rein waren oder so etwas«, sagte Malden und versuchte sich an die alten Geschichten aus seiner Kindheit zu erinnern. »Weil unsere Sache gerecht war.«


  »Ihr habt sie geschlagen, weil ihr immer mehr wurdet. Ein Elf lebte fast ein Jahrhundert lang und zog nie mehr als ein Kind groß. Ihr habt euch wie die Ratten vermehrt, als ihr hier herüberkamt.«


  Malden runzelte die Stirn. Er verstand wieder nicht, was Slag sagen wollte. »Was meinst du damit – als wir herüberkamen? Wir haben doch schon immer hier gelebt.«


  Herward schnalzte mit der Zunge.


  »Und schon wieder falsch«, sagte Slag. »Vor tausend Jahren war dieses ganze Land ein einziger dichter Wald, verstehst du? Statt Weizenfeldern gab es nur Bäume. Niemand fällte sie, also wuchsen sie dicht an dicht. Mein Volk, die Zwerge, lebten unterirdisch, und wir hatten keine Verwendung für so viel Holz. Die Elfen lebten im Wald an der Oberfläche. Dann kamen die Menschen aus dem Süden. Zuerst waren es nur Erforscher. Suchten nach neuem Land, das sie nach sich benennen konnten. Die Elfen lachten über diese Vorstellung, aber sie verjagten euch nicht, weil sie keine Ahnung hatten, was auf sie zukam. Wir Zwerge wussten nicht einmal, dass ihr da wart, weil ihr nicht tief genug gegraben habt, um uns zu stören. Wir hätten besser aufpassen sollen. Als Nächstes kamen die Missionare. Dann die Händler und Fallensteller, und schließlich folgten die verfluchten Siedler. Sie mussten ihre Familien ernähren. Jede Menschengeneration fällte weitere Bäume, um Platz für Ackerland zu gewinnen. Irgendwann bemerkten die Elfen, was ihr ihrer Heimat antatet.«


  »Und was geschah dann?«, wollte Malden wissen.


  Slag schnippte mit einem Finger gegen das Schwert, um es zum Singen zu bringen, und erzeugte einen hohen, schrillen Ton, als wären zwei Klingen gegeneinandergeklirrt. »Ihr wart keine Rasse, die friedlich wieder abgezogen wäre. Schon gar nicht, nachdem ihr eure dreckigen Pranken einmal in den Boden gekrallt hattet. Menschen oder Elfen, darum ging es am Ende. Und so habt ihr sie schließlich ausgerottet.«


  Malden spähte durch das Festungstor zum Eingang des Vinculariums auf der anderen Seite. Obwohl er lesen, schreiben und rechnen konnte, hatte er nie eine ordentliche Schulbildung genossen. Und noch viel weniger hatte man ihm jemals das dunkle Geheimnis seiner eigenen Geschichte verraten.


  Kapitel 25


  Croy folgte Cythera, als sie ihr Pferd auf dem uralten Pfad den Berg hinaufführte. »Er scheint ein recht netter Bursche zu sein«, sagte er, nachdem sie darauf bestanden hatte, getrennt von den anderen über Herward zu sprechen.


  »Vermutlich ist er harmlos«, stimmte sie zu. »Du solltest allerdings wissen, dass er keineswegs mit deiner Göttin spricht.«


  Croy runzelte die Stirn. »Du bezweifelst seine Ehrlichkeit?«


  »Ich bezweifle seinen Verstand. Tatsächlich weiß ich genau, dass er uns nicht in einer heiligen Vision sah. Du hast doch gehört, wie er die Göttin in seinem Traum beschrieb. Klang das nicht vertraut?«


  »Er schilderte sie als altes Weib, wie sie sich oft zeigt. Sie hätte genauso gut als Mutter oder Jungfrau erscheinen können. Warum sie gerade diese Gestalt wählte, ist mir rätselhaft, aber sie enthüllt uns ja nur selten ihre Absichten.«


  »Er beschrieb meine Mutter«, stellte Cythera klar.


  Croy schüttelte den Kopf. »Aber das ist doch albern …«


  »Meine Mutter ist eine Hexe. Wie du genau weißt. Verrückten Visionen vorzugaukeln, bereitet ihr angesichts ihrer Macht kaum Mühe. Sie muss Herward diese Vision an jenem Tag geschickt haben, als wir Ness verließen.«


  »Die Göttin zu verkörpern, gilt als Ketzerei!«, stieß Croy hervor. Er dachte an die Hexe, die sicher und behaglich in ihrem Schlupfwinkel in Ness saß und quer über die Welt griff, um den Verstand irgendwelcher Narren zu umnebeln, und er wollte … Nun, er war sich nicht sicher, was er wollte. Zurück in die Stadt zu eilen, um seine zukünftige Schwiegermutter zu erschlagen, passte nicht unbedingt zum Verhalten eines ehrbaren Ritters. Aber irgendwie musste er Vergeltung üben.


  »Sie wollte uns nur beschützen. Sie wollte, dass jemand auf uns aufpasst. Und Herward dürfte sich als Hilfe erweisen. Zum Beispiel können wir unsere Pferde nicht ins Vincularium mitnehmen. Jemand muss auf sie aufpassen.«


  »Darüber habe ich schon nachgedacht«, sagte Croy. »Ich hatte gehofft, dir diese Aufgabe übertragen zu können.«


  Cythera seufzte. Sie hielt ihr Pferd mitten auf dem Weg an. »Ich ahnte, dass du so etwas sagen würdest. Während der ganzen Reise hast du dir den Kopf zerbrochen, wie ich daran zu hindern wäre, zusammen mit euch die Gruft zu betreten.«


  »Dort ist eine Frau nicht sicher. Dort lauert ein Dämon.«


  »Croy, ich kann auf mich selbst aufpassen. Ich bin kein hilfloses Weib, das man in einem Turm einschließen muss.« Sie stieg ab und strich ihrem Pferd über die Nüstern, bevor sie die Zügel fallen ließ. Das Tier war gut ausgebildet und erkannte das Signal, an dieser Stelle stehen zu bleiben. Zu Fuß ging Cythera weiter, auf das riesige Tor des Vinculariums zu.


  Aus der Nähe wirkte es noch um vieles eindrucksvoller. Die gewaltigen Steinsäulen erhoben sich über Croys Kopf in schwindelerregende Höhen, und die dort ausgespannten Ketten waren so dick und massiv, dass er sich fragte, auf welche Weise man sie wohl geschmiedet hatte. Das Eisen war voller Rostflecken, aber er hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass diese Ketten noch weitere tausend Jahre halten würden.


  Hinter den Ketten, ein Stück jenseits der Menhire, erhob sich ein hoher Wall aus enorm großen Granitziegeln, die mit schwarzem Mörtel verfugt waren. In jeden Ziegel war die zwergische Dornenrune – das Zeichen von Tod und Zerstörung – tief eingegraben, eine Warnung an jeden, der das Portal zu öffnen versuchte.


  Croy ging weiter, und es knirschte unter seinem Stiefel. Er starrte zu Boden und entdeckte einen angesengten Totenschädel, der mit leeren Augenhöhlen zu ihm heraufstarrte.


  »Cythera, sieh nicht her!«, rief er. Der Anblick hätte sie nur verstört. Er wandte sich um und entdeckte weitere Knochen, einige lagen weit verstreut auf dem Boden, andere waren von Ruß geschwärzt. Zwischen den Gebeinen waren Stoff- und Metallteile zu sehen, aber weder Schwerter noch Rüstungen. Handelte es sich hier um die Überreste von Grabräubern? »Und komm nicht näher! Geh zurück zu deinem Pferd und reite zu den anderen. Dies ist ein übler Ort.«


  Aber sie schritt bereits an ihm vorbei. »Diese Ketten – welchem Zweck dienten sie?«


  »Was?«, erwiderte Croy. Er war damit beschäftigt, seine Stiefel von Knochensplittern zu befreien. »Natürlich hielten sie die Elfen gefangen.«


  »Nein, das kann nicht sein.« Sie stand gefährlich dicht am Eingang. »Sie sind nur an den Säulen befestigt. Sie stützen das Siegel nicht, berühren es nicht einmal. Sie sind einfach vor das Tor gespannt, sodass jeder, der die Gruft betreten will, sich darunter durchducken muss. Aber das hätte einen Elfenkrieger wohl kaum aufgehalten.«


  »Warte!«, rief Croy, als sie in die Hocke ging, um unter den Ketten hindurchzuspähen. »Nicht …«


  Er eilte auf sie zu, als er sich jedoch der untersten Kette näherte, verspürte er plötzlich einen brennenden Schmerz im Schädel. Schweiß lief ihm über den Rücken, und alles drehte sich. Die ganze Welt geriet ins Wirbeln. Er wollte sich irgendwo festhalten und griff nach der Kette über ihm, da fühlte er Cytheras Hand an der Brust. Sie stieß ihn fort, und er taumelte rückwärts und stürzte.


  Hitze und Verwirrung schwanden sofort, aber er konnte das Gleichgewicht nicht wiederfinden und fiel mitten hinein in einen Knochenhaufen.


  »Sie sind verflucht«, stieß Cythera hervor. »Die Ketten sind mit Magie geladen – Croy, schnell weg! Hier gibt es Strömungen im Äther, wilde Wirbel, und ich fühle, wie die Kraft wächst. Sie wird sich entladen!«


  In seiner Verzweiflung wollte Croy aufstehen und fliehen. Aber er konnte Cythera nicht allein und hilflos zurücklassen. Er kämpfte sich auf die Füße und stolperte vorwärts, um sie zu umfassen. In ihrer Miene stand blankes Entsetzen, und er war überzeugt, dass sie nun beide sterben würden.


  Da griff sie mit beiden Händen nach oben und packte ein Kettenglied.


  Croy verfügte nicht über den besonderen Sinn, der es Hexen und Zauberern erlaubte, die Sturmwinde der magischen Energien zu sehen, die über die Welt wogten. Er spürte die tödliche Macht nicht, die Cythera ergriff, ebenso wenig wie die Stoßwelle, die aus ihrem Körper hervorbrach und über das Land hinwegbrauste. Aber er sah die Blumen und Schlingpflanzen, die sich plötzlich auf ihrem Gesicht und den Händen ausbreiteten, als würde ein unsichtbarer Tätowierer mit dämonischer Geschwindigkeit jedes Stück ihrer Haut ausschmücken. Rosen und Tulpen blühten und verdorrten auf ihren Wangen und der Stirn. Ranken schnellten um Handgelenke und Finger und wuchsen tausendmal schneller als die Gewächse, die sie darstellten. Die aufgetragene Vegetation verfärbte ihre helle Haut dunkel, bis Croy ihre Gesichtszüge nicht mehr wahrnahm.


  »Cythera!«, rief er, als sie gequält aufstöhnte.


  »Ich kann es nicht halten!«, ächzte sie. »So viel – so viel Macht!«


  Das war das Geschenk, das Coruth ihrer Tochter gemacht hatte. Cythera war immun gegen Magie in jeglicher Form; statt sie zu durchdringen, konnten arkane Energien nur in Form von Bildern über ihre Haut kriechen. Croy beobachtete, wie die Dornenzweige an ihrem Hals dicker wurden und ihnen gefährlich lange Dornen entsprangen. Von den Blumen auf ihren Handflächen tropfte Gift. Bösartige Augen lugten hinter Blättern hervor, die sich auf ihrer Brust zusammenrollten und vertrockneten.


  »Ich muss sie loswerden. Croy – geh zurück!«, schrie sie.


  Je mehr magische Energie Cythera in ihrer Haut speicherte, umso größer wurde die Gefahr, dass sie sie unbeabsichtigt wieder entließ. Sie konnte nur eine gewisse Menge halten. Hätte sie Croy angefasst, wäre die ganze Macht in seinen Körper geflossen. Und er war nicht vor dem Bösen geschützt. Er eilte zurück. Sämtliche Überlegungen, sie zu retten, waren verflogen.


  Cythera bewegte sich mit erschreckender Bedächtigkeit und achtete sorgfältig darauf, ihre Last nicht abzuwerfen, bevor sie bereit war. Sie schob sich an den Ketten vorbei und legte den kurzen Weg zu dem dahinterliegenden Ziegelsiegel zurück. Dann stieß sie mit den Händen gegen die Steine, und die Blumen auf ihrer Haut vertrockneten, als verschlänge sie ein Höllenbrand.


  Die Ziegel unter ihren Händen glühten, Licht fuhr an ihren Fingern vorbei, als der Stein brodelte und zerfloss. Ein Strom aus rot glühendem, geschmolzenem Fels strömte an dem Siegel herunter und breitete sich auf dem Boden aus, überspülte die angesengten Knochen. Croy eilte zurück und trieb die Pferde zur Seite, bevor der brennende Stein sie erreichte.


  In der kalten Luft kühlte die Steinschmelze so rasch ab wie Kerzenwachs auf einem Tisch. Obwohl noch immer heiß, hörte sie auf zu glühen und erstarrte. Als sich Croy sicher war, nicht in Asche verwandelt zu werden, stürmte er los, um Cythera zu suchen. Er gab sich verzweifelte Mühe, die Ketten nicht zu berühren, obwohl ihm dieses Mal nicht schwindelig wurde, als er sich ihnen näherte. Cythera musste die Magie aufgesogen haben, die zuvor durch sie hindurchgeflossen war.


  Er fand sie am Siegel. Ein breiter Spalt war in die Ziegel geschmolzen worden. Unten war er breit genug, um einen Mann hindurchzulassen. Jenseits des Siegels lag tiefe Finsternis.


  Cythera saß in der Nähe der Öffnung auf dem Boden, die Knie an die Brust gedrückt. Sie weinte, aber ihre Haut wirkte klar. Keine einzige Tätowierung war mehr zu sehen.


  »Der Eingang ist frei«, sagte sie. »Wir können hinein.«


  TEIL DREI


  ETWAS GRABRÄUBEREI IST UNUMGÄNGLICH


  Zwischenspiel


  Der Wirt des Meilenhauses Zum Astrologen hatte immer geglaubt, mit einem erfolgreichen Leben gesegnet zu sein. Auf der Straße zwischen Rotwehr und Helstrow herrschte ständiger Handelsverkehr, also war er bei seinen Einnahmen nicht auf die Bauern der Gegend angewiesen. Er lebte so nahe an der Königsfestung, dass sein Haus nie von Banditen überfallen wurde. Als Sohn eines Bauern hatte man von ihm erwartet, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und ein winziges Stück Land zu bearbeiten, bis er mit fünfundzwanzig Jahren gebeugt und verbraucht gewesen wäre. Umso glücklicher schätzte er sich, dass seine Hauptbeschäftigung darin bestand, den Bediensteten Befehle zu erteilen und gelegentlich einen Becher Ale zu füllen.


  Aber an dem Abend, als der Priester kam, hätte der Wirt nur zu gern den Platz mit dem niedrigsten Diener in Skrae getauscht.


  »Ich bin gekommen, um meinen Besitz abzuholen. Sobald ich ihn habe, gehe ich in Frieden«, sagte der Priester. Er sah nicht nach viel aus, der kleine Mann aus Ness in der ungefärbten Priesterkutte. Das Messer in seiner Hand war winzig, die Klinge kaum länger als ein Kinderfinger.


  Als er eingetreten war und den Wirt angesprochen hatte, war dieser gerade fleißig mit dem Zählen der Münzen in seiner Kasse beschäftigt gewesen. Diese Tätigkeit gehörte nicht zu seinen starken Seiten, und er hatte den Faden verloren. Vermutlich war er daher etwas unfreundlich gewesen und hatte den Priester angeschnauzt, sich einen Platz zu suchen und das Maul zu halten.


  Noch hatte er nicht geahnt, wie schnell sich Umstände verändern konnten, als das Messer durch die Luft sauste und das Gesicht des Priesters zu einer Fratze aus dem Höllenpfuhl des Blutgottes wurde.


  Der Wirt starrte auf die Wunde an seinem Arm. Sie war bestenfalls einen Zoll lang, blutete aber heftig. Der Wirt drückte einen Wischlappen fest auf die Wunde, aber der Stoff war innerhalb kürzester Zeit durchgeblutet. »Ich sage Euch, mein Freund, ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht! Ich habe noch nie etwas von diesem Grafschaftsvogt gehört. Bitte, lasst mich den Schnitt verbinden …«


  Der Priester hob nie die Stimme. Er wurde nie zornig. Aber das Messer in seiner Hand schnitt durch die Luft. »Du lügst mich an. Der Vogt schrieb mir erst vor wenigen Tagen. Die Botschaft wurde in diesem Haus abgeschickt. Er behauptete, meinen Besitz zu haben, und ich könne ihn einsammeln, wann es mir recht sei. Nun, hier bin ich. Wo ist der Grafschaftsvogt? Wo finde ich das, was mir gehört? Solltest du mich noch einmal anlügen, schlitze ich dir den anderen Arm auf.«


  Der Wirt warf einen Blick auf seine Gäste, ungefähr ein Dutzend Händler und Handwerker aller möglichen Gewerbe sowie drei Zwerge aus Rotwehr. Sie waren von ihren Tischen aufgesprungen, hatten Essen und Trinken stehen gelassen und sich an die rauchgeschwärzten Wände gedrängt. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten.


  »Da war ein Mann … vor ein, zwei Tagen, richtig«, stammelte der Wirt. Ihm war leicht schwindelig, vermutlich durch die Angst. Er trat einen Schritt zurück, fort von dem Priester, und wäre beinahe in einer Pfütze seines eigenen Blutes ausgerutscht, die sich auf dem Boden gebildet hatte. »Das könnte ein Vogt gewesen sein. Er sah jedenfalls nach einem Gesetzeshüter aus.«


  »Gut«, sagte der Priester. »Das ist doch schon ein guter Anfang.«


  »Aber dann habe ich ihn für einen Betrüger gehalten. Er hat sich verdrückt, ohne die Rechnung zu bezahlen.«


  »Er war Beamter der Krone. Also. Was meinen Besitz angeht …«


  »Darüber weiß ich doch nichts«, beteuerte der Wirt. »Bitte!«, flehte er, als sich das Messer wieder näherte. »Bitte, was auch immer es war, was auch immer es wert war, nehmt es aus meiner Kasse, ich gebe es Euch freudig. Nur – nehmt das Messer weg. Ich bitte Euch!«


  »Dein ganzes Geld würde nicht decken, was man mir schuldet«, sagte der Priester. »Ich bin wegen eines Mannes gekommen, eines Leibeigenen, der mir weggelaufen ist. Sein Name ist Malden. Was ist mit ihm?«


  »Malton, sagt Ihr? Ich bin nicht so gut mit Namen …«


  »Ein schlanker Bursche, nicht gerade groß. Trägt einen grünen Umhang. Er ist mit einigen Gefährten unterwegs – Komplizen, die ihm bei der Flucht halfen.«


  »O ja, o ja!« Der Wirt lachte beinahe vor Erleichterung. »Die waren hier, am gleichen Abend wie Euer Vogt. Er war mit einem Ehrenmann, einer Dame und einem Zwerg unterwegs. Und da war noch so ein großer Hurensohn, der das halbe Gesicht rot bemalt hatte. Den ließen sie im Stall schlafen, wie es sich für einen Wilden gehört. Die haben ihre Rechnung aber bezahlt und waren am nächsten Tag schon vor der Morgendämmerung weg. Bitte – nicht!«


  Das Messer befand sich keinen Zoll vom Gesicht des Wirtes entfernt. Es schien in der Luft zu schweben, als wäre es nicht mit der Hand des Priesters verbunden. Auf der blutig verschmierten Klinge sah der Mann sein eigenes Gesicht gespiegelt.


  »Nur noch eine Frage, dann bedanke ich mich und gehe.«


  »Alles! Ich sage Euch alles!« Ob es stimmte oder nicht, beschloss der Wirt. Das war kein Mann, der die Antwort Ich weiß es nicht gelten ließ.


  »In welche Richtung sind sie aufgebrochen?«


  Der Wirt stieß mächtig auf, als ihn eine Woge der Übelkeit durchfuhr. Er hatte keine Ahnung, was er erwidern sollte. Er hatte die Abreise nicht beobachtet – er hatte noch fest geschlafen und wusste es auch nur, weil es ihm der Stallbursche erzählt hatte. Er musste erahnen, was der Priester hören wollte. Und wenn er sich irrte …


  »Sie wandten sich nach Osten«, sagte jemand.


  Das Messer verschwand. Der Wirt sank rückwärts gegen die Theke, unfähig, noch einen Augenblick länger auf den Beinen zu stehen. Der Priester hatte bereits den Raum durchquert und beugte sich über einen Mann, der wie ein wandernder Barbier-Feldscher aussah. »Sie reisten nach Osten. Ich kam aus dieser Richtung und begegnete ihnen, als sie gerade die Straße verließen. Es sah aus, als wollten sie in Richtung Fluss, auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, wozu das gut sein sollte.«


  »Das war sehr hilfreich«, sagte der Priester. Das Messer verschwand, und er nahm sich die Zeit, alle Gäste nacheinander anzulächeln. »Ich entschuldige mich für die Störung. Bitte, genießt eure Mahlzeiten. Ich halte euch nicht länger auf.«


  Und damit verschwand er in der Nacht. Einfach so.


  Der Barbier-Feldscher eilte zu dem Wirt, der mit dem Gesicht auf der Theke lag, die Beine im Hocker verfangen. Der Heiler zog mit entschlossenen Bewegungen das Spültuch von der Wunde und untersuchte den Schnitt. »Bei den acht Ellbogen des Blutgottes«, fluchte er.


  »Es ist nur … ein Kratzer«, beharrte der Wirt.


  »Er hat die Hauptader deines Armes getroffen, ohne sie vorher auch nur abzuklopfen«, murmelte der Feldscher. Er griff nach einem Beutel am Gürtel und zog einen schmutzigen Verbandstreifen hervor. »Gewöhnlich benötige ich drei Versuche, um diese Ader zu finden, und das auch nur, wenn mein Patient festgehalten wird und ich mir Zeit lassen kann. Wer war dieser Mann? Wo wurde er ausgebildet? Vielleicht auf der Universität von Vijn? Von dort kommen gute Ärzte, heißt es.« Der Barbier-Feldscher arbeitete schnell, um den Blutfluss aufzuhalten.


  »Überlebe ich das?«, fragte der Wirt.


  »Oh, sicher«, erwiderte der Feldscher. »Iss viel Fisch aus einem kalten Fluss und erleichtere dich dreimal täglich mit einem Brechmittel, das ich dir gebe, dann stehst du bald wieder auf den Füßen. Natürlich könnte sich die Wunde entzünden, dann verlierst du den Arm. Aber du wirst auf jeden Fall überleben.«


  »Entschuldigung«, sagte jemand, aber der Wirt konnte ihn nicht sehen. »Entschuldigung. He! Hier unten, verfluchte Pest!«


  Trotz seiner Schwäche beugte sich der Wirt über die Theke und spähte nach unten, wo einer der Zwerge zu ihm aufblickte. Der Wirt hatte sich an Zwerge gewöhnt, da es in Rotwehr so viele von ihnen gab und sie oft geschäftlich nach Helstrow reisen mussten. Er hatte die Gruppe zuvor kaum beachtet, allerdings war eine Frau dabei. So tief im Süden begegnete man nur selten weiblichen Zwergen.


  Aber der, der ihn ansprach, war ein Mann, ein winziger Bursche mit buschigem Bart und einem Haarschopf wie ein Schrubber, den man schon vor Jahren auf den Müll hätte werfen sollen. Seine Augen waren knopfartig und dunkel, leuchteten aber voller Tatkraft.


  »Du hast etwas von einem wilden Mann mit einem rot bemalten Gesicht erzählt.«


  Der Wirt runzelte die Stirn. Nicht schon wieder, dachte er. Nicht noch mehr Fragen! »Das trifft zu«, erwiderte er. »Und wenn du nichts dagegen hättest …«


  »Er reiste mit den anderen? Bist du sicher? Denk gut darüber nach, Mensch! Es ist wichtig.«


  »Ja doch, du blöder kleiner Kerl«, knurrte der Wirt. Funken tanzten ihm vor den Augen. Das war kein gutes Zeichen, oder?


  »Sie fuhren nach Osten? Auf den Wald und die dahinterliegenden Berge zu? Und das war nicht gelogen, nur um dieses Arschloch von der Spur abzubringen? Entschuldigung! Ich muss das wissen!«


  Der Barbier-Feldscher antwortete für den Wirt, dem es schwerfiel, ruhig zu atmen. »Ja, ja, genau wie ich dem Schlächter sagte. Nach Osten!«


  Der Zwerg nickte und rannte zu seinen Gefährten zurück. Eine Weile flüsterten sie aufgeregt miteinander, dann flitzten sie in Richtung der Ställe aus der Gaststube hinaus. Der Wirt sah sie nie wieder.


  Wenigstens hatten sie im Voraus bezahlt.


  Kapitel 26


  Sie hatten ein einfaches Lager vor dem Siegel aufgeschlagen. Dort aßen sie eine letzte Mahlzeit im Sonnenlicht, bevor sie einzutreten gedachten. Mörget briet das Fleisch des Höhlenkäfers und servierte jedem von ihnen ein großes Stück. »Wir brauchen unsere Kräfte«, erklärte er. »Vielleicht müssen wir mehrere Stunden dort drinnen verbringen, bevor wir den Dämon finden.«


  Malden starrte sein Stück Fleisch an. Es war weiß und sehnig und noch immer an einem verschrumpelten Stück Panzer befestigt. »Ich fand es immer besser, sich mit leerem Magen zu betätigen«, protestierte er.


  »Sei kein solcher Hasenfuß!«, rief Cythera und lachte ihn an.


  Malden fühlte, wie er errötete. Er nahm einen kleinen Bissen und war überrascht, um es höflich auszudrücken. »Ha! Das schmeckt tatsächlich ganz gut. Ähnlich wie Krabbenfleisch. Oder wie Wildbret.« Er aß alles auf und ließ sich noch eine zweite Portion geben. Als Herward schnuppernd das Lager betrat, war nichts mehr übrig.


  »Ich roch euer Essen«, sagte der Einsiedler. »Ich esse ja kein Fleisch. O nein. Niemals. Aber ich muss zugeben, dass der Geruch verführerisch war.«


  Croy hob die Schultern. »Dann bin ich froh, dir nichts mehr anbieten zu können, denn ich würde es verabscheuen, einen Mann zur Sünde zu verführen.«


  »Ja … das ist gut.« Malden hörte Herwards Magen knurren. »Sie würde es begrüßen …«


  Und der heilige Mann verstummte mitten im Satz. Er stand stocksteif da, als würde er von einer Vision heimgesucht.


  Malden folgte seinem Blick und sah, dass er den Eingang zum Vincularium anstarrte.


  »Die Göttin sei gesegnet«, sagte Herward und betrachtete voller Entsetzen die Öffnung im Siegel. »Sie hat bestimmt, dass das Verschlossene geöffnet werden darf.«


  Malden verdrehte die Augen, enthielt sich aber jeder Bemerkung. Seiner Erfahrung nach war es nicht ratsam, religiöse Eiferer ihrer Illusionen zu berauben. Herwards Kosmologie hing davon ab, dass sämtliche Ereignisse im Zusammenhang mit seinem Glauben einen einleuchtenden Sinn ergaben. Diesen Rübenwagen anzuheben, täte keinem gut.


  »Die Ketten?«, fragte Herward. »Sie waren verzaubert …«


  Cythera legte dem Einsiedler eine Hand auf die Schulter. »Die alte Frau aus deiner Vision erlaubte es, den Zauber zu entfernen«, sagte sie. Im Stillen beglückwünschte Malden sie zu ihrem Taktgefühl. Außerdem waren ihre Worte die reine Wahrheit. Es war Coruth gewesen, die in dieser Vision erschienen war, und es war auch Coruth gewesen, die Cythera die Macht verliehen hatte, die Ketten von ihrem Fluch zu befreien. »Offensichtlich befürwortet sie unser Unternehmen.«


  Herward nickte. Aber in seinen Augen stand Verwirrung, wie Malden bemerkte – sie blickten auf etwas Unsichtbares. Der Einsiedler sank auf die Knie und faltete die Hände. »Die Göttin sei gesegnet! Wie lange habe ich darauf gewartet! Ich verbrachte Jahre meines Lebens damit, die Ältesten zu studieren und ihre Geheimnisse zu ergründen. Wie oft habe ich davon geträumt, an diese Stelle zu treten und den Weg offen vorzufinden. Was kann ich alles von diesem Ort lernen? Ich kann euch nicht einmal annähernd vermitteln, was dies für mich bedeutet.«


  Mörget lachte. Cythera warf dem Barbaren einen bösen Blick zu, aber der Barbar hob bloß die Schultern. »Nun, kleiner Mann, dann sollte die Ehre, vor uns einzutreten, dir überlassen bleiben.«


  Herward wandte sich dem Barbaren zu, einen Augenblick lang klärte sich sein Blick, und Malden erkannte, dass er von einem plötzlichen Anfall geistiger Gesundheit heimgesucht wurde. »Eintreten?«, fragte er. »Dort tatsächlich … eintreten?«


  Er wandte sich wieder der Öffnung zu. Diesem finsteren, abweisenden Loch im Siegel, hinter dem der ruhelose Atem längst vergangener Zeiten zu spüren war. Alles Mögliche mochte die Besucher erwarten, wirklich alles, aber mit Sicherheit nichts Erfreuliches.


  Die Blicke aller richteten sich auf Herward, der einen Fuß vor den anderen setzte. Selbst aus der Ferne sah Malden, wie stark die Hände des Einsiedlers zitterten. Herward griff nach einer der Ketten, berührte sie aber nicht. Stattdessen räusperte er sich und richtete sich auf. »Nein«, sagte er. »Nein … die Vision war eindeutig. Ich soll euch helfen, mich nicht euch anschließen. Jemand muss hierbleiben und auf eure Habseligkeiten aufpassen, richtig?«


  Croy trat auf den Einsiedler zu und nickte ernst. »Ich glaube, das wünscht sie sich.«


  »In der Tat. Ihr Name sei gesegnet«, murmelte Herward und eilte zurück zu Mörget und Slag, die am weitesten von der Öffnung entfernt standen.


  Croy blieb, wo er war. Er bückte sich, linste in das Loch, und Malden sah, dass er nicht im Mindesten zitterte. Vielmehr erweckte er den Eindruck, gleich losstürmen und sich hineinzwängen zu wollen, um den dahinter lauernden Dämon so schnell wie möglich zu fassen.


  Croy besaß Mut, das musste der Dieb ihm lassen. Vermutlich machte ihn vor allem das zum Ritter – die Bereitschaft, sich für eine edle Sache in Gefahr zu begeben. Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde sich Malden bewusst, dass er den Mann tatsächlich bewunderte.


  »Malden«, sagte Croy, »wärst du so nett, einen Blick hineinzuwerfen und uns zu sagen, wie wir weitergehen sollen?«


  »Ich?«


  Aber dann erinnerte er sich, warum man ihn auf diese Reise mitgenommen hatte. Er war der Mann, der die tödlichen Fallen des Vinculariums aufspüren und unschädlich machen sollte.


  Vielleicht hätte er sich doch nach Helstrow aufmachen und dort sein Glück als ehrbarer Mensch versuchen sollen. Aber das war nun nicht mehr möglich. Er stellte sich an Croys Seite und ging in die Hocke, um das Loch zu begutachten. »Sieht groß genug zum Durchkriechen aus«, sagte er und rieb sich das Kinn. Er berührte den Stein an der Stelle, wo er sich verformt hatte und verlaufen war. Inzwischen fühlte er sich ganz kühl an. »Und vermutlich gibt es schlechtere Möglichkeiten, als durch die Vordertür eintreten zu können.«


  »Nicht deine übliche Vorgehensweise, wie?«, meinte Slag. Der Zwerg blinzelte in die Finsternis jenseits der Öffnung und zupfte sich am Bart.


  »In meinem Geschäft zieht man oft die Hintertür vor, ja. Sehen wir doch einmal nach.« Malden entzündete eine Laterne und leuchtete in die Höhlung hinein. Außer matt schimmerndem Fels war wenig zu sehen. Feiner Nebel schwirrte in der Öffnung umher, Wassertröpfchen, die sich in irgendeinem unterirdischen Luftzug verfangen hatten und nun durch Maldens Lichtschein nach außen drangen. Dort bewegte sich nichts. Vermutlich hatte sich schon seit Jahrhunderten nichts mehr bewegt.


  Der Dieb wollte schon loskriechen, da packte ihn Croy an der Schulter und zog ihn zurück. »Herward spricht ein Gebet für uns«, sagte der Ritter.


  »Oh, gut. Es wäre wirklich eine Schande, sich ohne göttlichen Beistand dort hineinzubegeben.«


  Das Gebet zog sich in die Länge, aber Malden tröstete sich mit dem Wissen, dass sich der heilige Mann um sein Pferd kümmern würde, solange er sich in der Gruft aufhielt. Kostenlos. Als es endlich vorbei war, betrachtete er Mörget, der seine Axt mit einem Schleifstein schärfte. Dann Slag, der um ihn herumstampfte und einen besseren Blick nach drinnen erhaschen wollte. Cythera, die seinen Blick mied. Und schließlich Croy, der entschlossen den Unterkiefer vorschob.


  »Sollen wir es wagen?«, fragte er und deutete auf die Öffnung.


  »Du zuerst«, schlug Slag vor.


  Kapitel 27


  Auf Händen und Knien kroch Malden ein paar Fuß vorwärts und stand dann langsam auf. Das Licht, das durch den Spalt hinter ihm eindrang, erhellte nur ein Stück des Marmorbodens. Zu beiden Seiten und weit, weit über ihm gab es nichts als Finsternis und abgestandene Luft.


  In der Dunkelheit brannten ihm sofort die Augen. Seine Haut kribbelte, die Nackenhaare richteten sich auf. Da seine Sehkraft so gut wie nutzlos war, warfen sich seine anderen Sinne in die Bresche, um ihm etwas mitzuteilen. Irgendwo in weiter Ferne tropfte Wasser. Das Echo schien über ausgedehnte Steinebenen zu rollen. Er nahm den Duft von Jahrhunderten wahr, alten Staub und einen Hauch von Verfall. Seine Fingerspitzen schienen empfindlicher denn je zu sein, so als könne er nach der Dunkelheit greifen und sie wie ein Fell streicheln.


  Auch wenn er nicht den Wunsch danach verspürte.


  Hier war seit Jahrhunderten niemand mehr gewesen. Und die letzten Wesen, die auf diesem Weg gegangen waren – die Elfen–, hatten guten Grund gehabt, es später zu bereuen. Sie hatten vermeintliche Sicherheit gefunden, eine Festung, die sie in ihrem Krieg gegen die Menschheit beschützte. Stattdessen hatte sie der Tod ereilt.


  Gerann die Dunkelheit an einem Ort wie diesem, der vor so langer Zeit aufgegeben worden war? Nahm sie Leben an – oder beherbergte sie zumindest irgendwelche Gefühle? Malden redete sich ein, dass eine solche Vorstellung albern war. Dass die abgestandene Luft im Vincularium nicht aus eigener Kraft wütend werden konnte. Möglicherweise gab es Geister, Überreste der Elfen, die hier untergegangen waren. Mit Sicherheit hauste hier ein Dämon. Aber das Vincularium selbst war nur ein Haufen alter Steine. Was sollte es gegen seine Anwesenheit einzuwenden haben? Wieso sollte es ihn hassen oder wollen, dass er wieder ging?


  Gleichgültig, wie sehr es sich auch nach Bedrohung anfühlen mochte.


  »Ist es ungefährlich?«, fragte Croy hinter ihm.


  Unwillkürlich zuckte Malden zusammen. Er wandte sich nicht um – vermutlich hätte ihn das Tageslicht draußen nur geblendet, nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Stattdessen bemühte er sich, ruhig zu atmen. »Bisher hat sich noch nichts auf mich gestürzt, um mich zu verschlingen.«


  Er spürte, wie die anderen hinter ihm herkamen. Er hörte, wie sie sich ächzend durch die schmale Öffnung zwängten und verstummten, sobald sie in die lastende Dunkelheit eingetaucht waren. Mörget stellte eine der Ausrüstungskisten ab, und das Rascheln seiner Kleidung erinnerte an ein Sommergewitter, das von regengetränkten fernen Hügeln widerhallte.


  Croy entzündete eine Laterne, und in dem grellen Lichtschein tränten Maldens Augen, und er musste blinzeln. Die Kerze in der Laterne flackerte wild in einem bisher nicht wahrgenommenen Luftzug und beruhigte sich erst allmählich. Licht strömte auf die offene Steinfläche.


  Der Marmorboden erstreckte sich so weit, wie der Lichtschein reichte. Zwei kräftige gewundene Säulen stützten eine Decke, die das Licht nicht mehr erreichte. Sie blieb in pechschwarze Dunkelheit gehüllt. Auf einer der Säulen bewegte sich etwas und schob sich langsam durch den Laternenschein, und um ein Haar wäre Malden wieder aus dem Vincularium hinausgekrochen. Aber dann sah er, dass es nur ein Tausendfüßler war, kaum größer als sein Finger. Die schimmernde Körperhülle war durchsichtig, und farbloses Blut strömte durch den Körper. Das Gliedertier hob federgleiche Fühler in die staubige Luft, drehte sich um und kroch vor dem Licht davon.


  Mörget hob eine Faust, als wolle er das Tierchen zerquetschten.


  »Sei vorsichtig!«, flüsterte Croy. »Wir wissen nicht, in welche Gefahren wir da hineinlaufen.«


  Mörget knurrte ungeduldig, trat aber einen Schritt zurück.


  Cythera entzündete eine weitere Laterne und reichte sie an Malden weiter. Sie verfügte über einen ringförmigen Griff an der Seite, und er umfasste ihn so hart, wie ein Verdurstender einen Becher mit Ale festhalten mochte.


  »So weit, so gut«, sagte Cythera. Sie lächelte ihn an. Offensichtlich wollte sie ihn beruhigen, aber das über ihr Gesicht strömende Licht verwandelte ihre Augen in dunkle Teiche, und sie ähnelte eher einer Hexe, als es Coruth je getan hatte. Jeden Augenblick rechnete er damit, dass sie heiser loskicherte.


  »Geradeaus müsste es einen Ausgang geben«, sagte Slag und stieß einen Arm in die Dunkelheit hinein.


  »Also gut«, erwiderte Malden. »Ich kümmere mich um mögliche Fallen.« In gewissen Kreisen galt er als Meister im Umgehen von Fallen. Er hatte die Häuser von Zauberern und die Paläste von Adligen bezwungen, weil er einen kühlen Kopf behielt und wusste, wie er behutsam vorgehen musste. In der Freien Stadt Ness gab es niemanden, der besser für eine solche Aufgabe geeignet war. Und nur ein Narr hätte geglaubt, dass der Weg in das Vincularium nicht mit Fallen ausgestattet war. Zwerge waren berühmt für ihr Gespür, wenn es um Eindringlinge und unbefugtes Betreten ging. Die Orte, die sie unter der Erde errichtet hatten, waren nicht für Menschen gedacht gewesen, und im Verlauf der Jahrhunderte waren sie zu wahren Genies geworden, wenn es darum ging, tödliche Überraschungen zu konstruieren, die ihr Reich bewachten.


  Außerdem neigten sie dazu, große Schätze anzuhäufen, und das zog Diebe an. Im Lauf der Zeit hatten die Vertreter von Maldens Gewerbe gelernt, Zwergenfallen entweder zu überwinden oder ihnen aus dem Weg zu gehen. Traditionell schickte man dafür ein Mitglied der Gruppe einfach voraus, und wenn es nicht schreiend starb, weil es einer schrecklichen Konstruktion zum Opfer gefallen war, dann wusste man, dass der Weg frei war. Anscheinend war Malden für diese ehrenhafte Aufgabe auserwählt worden.


  Er begab sich zwischen die Säulen und trat bei jedem Schritt vorsichtig auf dem Marmorboden auf. Weitere Säulen ragten aus der Finsternis auf, möglicherweise eine ganze Reihe. Das war der kürzeste Weg, den jeder arglos Eintretende üblicherweise nahm. Aber es war sicherer, den längeren Weg außen herum zu nehmen. Malden wandte sich nach links und hob die Laterne. In dieser Richtung erwartete ihn eine Wand, also ging er langsam darauf zu und berührte sie mit einem Finger. Die Wand leuchtete im Licht, und er erkannte, dass sie aus dem gleichen polierten Marmor wie der Boden bestand. Ein Stück oberhalb seiner Augen verlief ein Fries mit Zwergenrunen, die er nicht lesen konnte.


  »Slag!«, rief er, und seine Stimme hallte so laut durch die Steinhalle, dass er sich zusammenduckte und den Rücken gegen den Stein drückte. »Slag«, wiederholte er bedeutend leiser, »kannst du diese Inschrift lesen?«


  Der Zwerg trat aus der Dunkelheit hervor und spähte zu dem Fries hinauf. Seine Lippen bewegten sich stumm, während er las. »Namen, das ist alles. Wie üblich«, murmelte er, als er genug gelesen hatte. »Hier sind die Zwerge aufgelistet, die diesen Ort erbauten, und die Namen ihrer Väter.«


  »Ich hatte schon Angst, es könnte eine Warnung sein, dass alle, die durch diese Halle gehen, dem Tod geweiht sind«, sagte Malden. Zumindest erwartete er so etwas in einer verbotenen Gruft.


  »Dies war eine Stadt, bevor es eine Gruft wurde«, erwiderte Slag. »Als wir hier lebten, brannten in dieser Halle Tag und Nacht Feuer. Becher mit Met wurden herumgereicht und in einem fort geleert. In diesem Raum empfing man Besucher von der Oberfläche – Elfen oder Menschen, alle, die mit uns handeln wollten. Darum ist die Decke auch so hoch.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war keine Stätte des Todes, mein Junge. Das kam erst später.«


  Malden nickte und ging weiter an der Wand entlang. Er versuchte ein Gespür für die Ausmaße zu bekommen, aber das erwies sich als schwierig, da das Licht seiner Laterne nicht in alle Ecken gleichzeitig reichte. Die Säulen verliefen neben ihm im Abstand von etwa fünfzehn Fuß. Dann erreichte er die gegenüberliegende Wand, wandte sich nach rechts und schritt weiter. Schließlich kam er zu einer breiten Steintür, die nicht höher als sechs Fuß war und in einem Steinbogen ruhte. Die Tür wies einen einfachen Riegel und kein Schloss auf. Kalte Luft strömte aus dem Spalt zwischen Unterseite und Boden. Der Dieb überprüfte sämtliche Türangeln und tastete die Oberseite ab, entdeckte aber nichts Besorgniserregendes.


  »Also gut«, sagte er. »Kommt alle auf dem gleichen Weg hierher wie ich! Ich glaube, es ist sicher.«


  Croy, Cythera und Mörget gesellten sich sogleich zu ihm. Slag schien sich Zeit zu lassen. Bevor er den Lichtkreis von Maldens Laterne betrat, hörten sie ihn schniefen, und als er angestrahlt wurde, funkelten Tränen in seinen Augenwinkeln.


  Malden verspürte eine gewisse Furcht in sich aufsteigen, zwang seine Befürchtungen aber nieder. »Slag – was ist? Was stimmt nicht?«


  »Nichts, mein Junge, nichts. Ich habe nur das verdammte Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Das ist alles.«


  Kapitel 28


  Die Tür ließ sich mühelos öffnen. Sie quietschte nicht einmal in den Angeln. Nach achthundert Jahren ein kleines Wunder – aber nach Maldens Erfahrung wussten Zwerge ihre Erfindungen so zu konstruieren, dass sie ewig hielten.


  Hinter der Tür öffnete sich ein Gang mit glatten Wänden, der sich abwärts neigte. In Hüfthöhe eines Zwerges verlief ein Geländer aus Bronze. Aufgrund seines Alters war es matt angelaufen, wies aber offenbar keine Lücken auf. Der Dieb betrat den Gang, und als kein Angriff auf sein Leben erfolgte, atmete er tief durch. Dann schritt er bergab. Die anderen folgten ihm ein wenig gemächlicher.


  »Sei vorsichtig!«, riet ihm Cythera.


  »Ich halte die Augen offen. Aber vermutlich dauert es eine Weile, bis wir auf eine Falle stoßen«, erwiderte Malden. Er rechnete auf jeden Fall mit Hindernissen, die man vermutlich vor dem Verschließen dieses Ortes eingebaut hatte. Man hatte die Elfen so lange zurückhalten wollen, bis man den Eingang hinter ihnen versiegelt hatte. Malden versuchte wie ein General zu denken, der Jahrhunderte vor seiner Geburt gelebt hatte. Wie hätte er wohl seine Verteidigungsstellungen aufgebaut? Er hätte damit gerechnet, dass die Elfen einen Ausbruchsversuch unternahmen, und zwar durch einen Sturmangriff. »Die Barriere, die Cythera ausgeschaltet hat, wäre noch wirkungsvoller gewesen, wenn keiner damit gerechnet hätte – wenn die Elfen geglaubt hätten, der Weg nach draußen sei frei. Also sollte es einen scheinbar freien Ausgang zwischen den Ketten und der nächsten Falle geben. Außerdem bewegen wir uns in die falsche Richtung, was den Plan der Fallensteller betrifft. Sie wollten, dass die Elfen ungehindert in die Tiefe vorstießen. Und gleichzeitig mussten sie sichergehen, dass ihre Opfer nicht mehr entkommen konnten. Vermutlich sollten die Fallen verhindern, dass die Elfen aus dem Innern der Gruft an die Oberfläche gelangten. Möglicherweise passieren wir unbeschadet eine Falle, die lediglich in einer Richtung ausgelöst wird. Natürlich müssen wir diese Falle trotzdem entschärfen, denn auf dem Rückweg kommen wir wieder hier vorbei.«


  Croy wirkte eher ungläubig. »Wie kommst du auf den Gedanken, es könnte überhaupt weitere Fallen geben? Jene Ketten am Eingang enthielten genug Macht, um ein ganzes Heer zu vernichten.«


  Malden lachte. »Daran besteht kein Zweifel. Aber du bist Soldat. Sag mir, stellst du deine Truppen alle in einer Formation auf und gehst davon aus, dass der Feind von vorn angreift? Dann müsstest du doch jedes Mal unterliegen. Nein, du brauchst mehrere Möglichkeiten, um deinen Feind unschädlich zu machen. Laut Herward waren die Elfen berühmt für ihre hinterhältige Kampfweise, und wir wissen, dass ihre Gefangenen kaum Hoffnung hatten, jemals wieder zu entkommen. Manchmal kann Furcht nützlich sein. Verfolgungswahn macht erfinderisch. Es gibt ohne Zweifel hier im Umkreis eine weitere Falle. Und sie ist ganz bestimmt nicht magischer Natur.«


  »Nein?«, fragte Mörget. Er sah etwas albern aus, wie er so geduckt einherging, um sich nicht den Kopf an der Decke zu stoßen. »Warum nicht? Magie ist doch äußerst wirkungsvoll.«


  Es war Cythera, die antwortete. »Magie war eine gute Wahl für die Falle dort draußen – sie wird im Verlauf der Zeit nicht schwächer und verrostet auch nicht oder fällt auseinander. Aber sie ist nicht unangreifbar. Jeder, der eine arkane Ausbildung und genügend Macht besitzt, kann eine magische Falle ausschalten. Und wir wissen, dass die Elfen in dieser Hinsicht eine Begabung hatten.«


  Malden nickte. Er hob die Laterne und blickte zurück. Die Biegung des Korridors war so eng, dass er nicht länger die Tür hinter sich sah, aber auch keine Einzelheiten vor sich wahrnahm. Dem Echo seiner Schritte nach zu urteilen, führte der Weg noch ein ordentliches Stück nach unten. »Es wird eine mechanische Falle sein. Das war ein Vorteil, den die Menschen den Elfen gegenüber hatten – überlegene Werkzeuge und Metall.« Ihm kam ein bösartiger Gedanke. »Und natürlich halfen ihnen die Zwerge, nicht wahr, Slag?«


  Der Zwerg starrte zu Boden. »O ja.«


  »Das dachte ich mir. Nicht Menschen haben diese Zwergenrunen am Eingang oder auf dem Block in Mörgets Schacht angebracht. Nein, die Menschen, die die Elfen hier hereintrieben, hatten zwergische Verbündete. Was die Frage aufwirft, wieso sich die Elfen eigentlich in einer Zwergenstadt sicher wähnten.«


  Slag spielte an einem Stück Draht herum, aber schließlich antwortete er. »Aus mehreren Gründen«, erklärte er. »Einmal hatten wir diesen Ort bereits aufgegeben. Zu diesem Zeitpunkt war die ganze Zwergenrasse bereits nach Norden ausgewandert. Uns war klar, dass die verdammten Menschen dieses ganze Land an sich reißen würden, also gingen wir ihnen einfach aus dem Weg, statt zu kämpfen.«


  »Du sprachst von mehreren Gründen«, erinnerte ihn Malden.


  »Nun«, sagte Slag, »vermutlich wussten die Elfen nicht, auf welcher Seite wir standen.«


  »Sie glaubten, ihr würdet euch ebenfalls gegen die menschlichen Eindringlinge erheben«, meinte Croy und strich mit der Hand über die glatte Wand.


  »Vermutlich weil wir ihnen genau das sagten.« Slag seufzte tief.


  »Was?«, fragte Malden überrascht.


  »Vor achthundert Jahren unterzeichnete mein Volk ein Abkommen mit dem eurigen. Ihr bringt uns nicht um, und wir bekämpfen euch nicht. Natürlich gab es da noch mehr Vereinbarungen, denen wir zustimmen mussten, damit ihr uns vom Hals bliebt. Zum Beispiel erklärten wir uns einverstanden, für euch Stahl herzustellen. Ehrlich gesagt war es für uns ein ziemlich lausiger Handel. Wir machten eine Menge Zugeständnisse. Aber uns war klar, dass es für uns die einzige verdammte Möglichkeit war, um zu überleben.« Er seufzte erneut. Malden hatte das Gefühl, dass der Zwerg nur ungern über diese Vorfälle sprach, aber aus irgendeinem Grund seinen Gefährten eine Erklärung zu schulden glaubte. »Davor – vor der Unterzeichnung des Abkommens – waren wir eigentlich mit den Elfen verbündet.«


  »Tatsächlich?«, fragte Croy.


  »Als ihr das erste Mal hier aufgetaucht seid«, fuhr Slag fort, »habt ihr wie verdammte Affen ausgesehen, mit euren verfluchten Eisenspeeren herumgefuchtelt und behauptet, dieses Land gehöre euch. Da hatte es den Anschein, als hättet ihr nicht die geringsten Aussichten auf einen Sieg. Die Elfen hatten dieses Land seit zehntausend Jahren im Besitz, zumindest behauptet man das. Wir nahmen an, sie würden Hackfleisch aus euch machen und die Sache sei damit erledigt. Natürlich haben wir uns mit ihnen verbündet. Wir sind ein praktisch denkendes Volk, falls euch das noch nicht aufgefallen ist. Aber sobald sich eure Überlegenheit zeigte, sobald die Elfen eine Schlacht nach der anderen verloren … vielleicht haben wir da die Mannschaft gewechselt. Und vielleicht haben wir das im Geheimen getan, kapiert?«


  »Als die Elfen also herkamen und Schutz suchten«, schloss Malden aus Slags Rede, »da hielten sie euch noch immer für ihre Verbündeten.«


  »Ich bin nicht stolz auf die Taten meiner Vorfahren. Aber hätten sie nicht so gehandelt, würde ich euch jetzt nicht begleiten, verfluchte Pest. Als die Elfen merkten, dass nichts mehr zu gewinnen war, kamen sie zu uns und baten um Hilfe. Als nur noch so wenige von ihnen lebten, als sie nicht länger kämpfen konnten. Sie baten uns um Rat. Wir empfahlen ihnen, sich hierher zurückzuziehen. Dieser Ort bot die besten Voraussetzungen, um sich zu verschanzen. Außerdem gab es eine Hintertür.«


  »Den Schacht, den ich auf der Ostseite der Berge entdeckte«, ergänzte Mörget.


  »O ja. Jede Zwergenstadt hat ihre Geheimausgänge. Gewöhnlich Dutzende davon. Wir sagten den Elfen, sie sollten sich hier verstecken und im Osten wieder hinausschlüpfen. Damals gab es auf dieser Seite noch nicht so viele Menschen. Ihnen war nur nicht klar, dass sich diese Stadt sehr bald mit Wasser füllte, als wir sie aufgaben. Der Schacht befand sich bereits unter dem Wasserspiegel. Falls sie auf diesem Weg fliehen wollten, mussten sie verdammt lange die Luft anhalten.«


  Mörget runzelte die Stirn. »Ich verlor in diesem Schacht gute Männer. Doch alle Bemühungen reichten nicht aus, um den Ausgang zu fluten.«


  »Nein, aber die Menschen wollten nicht, dass auch nur ein Elf entkam. Also befahlen sie uns, die Schächte zu blockieren. Wir schoben von oben Steinblöcke hinein und wollten damit sichergehen, dass kein Elf ans Tageslicht kletterte. Nun, ein Elf konnte vielleicht lange genug schwimmen, um zu dem Schacht zu gelangen, aber keiner konnte so lange die Luft anhalten, bis er sich einen Weg durch fünfzig Tonnen Granit gehämmert hatte.«


  Malden stellte sich die Vergangenheit vor und erschauderte. Sie folgten dem Weg in die Tiefe voller Hoffnung. Sie schritten durch diesen Korridor, von dem Glauben erfüllt, unterwegs in ein neues Leben zu sein. Und fanden bloß Dunkelheit und Tod.


  Er stand an der Schwelle des Schauplatzes eines großen Verbrechens. Wie hatten seine Vorfahren danach des Nachts nur Schlaf gefunden?


  Vermutlich hatten sie ruhig und friedlich geschlummert. Aus ihrer Sicht hatten sie einen langen und erbitterten Krieg gewonnen. Ein heimtückischer Verrat bedeutete Frieden und Sicherheit für ihre Nachkommen. Trotzdem, wenn sie darüber nachdachten, was sie getan hatten …


  »Die armen Elfen«, raunte Cythera mit belegter Stimme. Offensichtlich bewegten sie die gleichen Gedanken wie den Dieb.


  »Bedaure sie nicht allzu sehr«, mahnte Croy. »Schließlich waren sie böse. Eine dekadente und grausame Rasse. Sie ermordeten unsere Missionare auf so grässliche Weise, wie ich es in Gegenwart einer Dame nicht beschreiben kann. Sie beteten nur die eigenen Ahnen an. Sie opferten sogar ihresgleichen, um magische Macht zu gewinnen.«


  Malden dachte daran, was Slag gesagt und wie er das Böse definiert hatte. Man sprach schändlich über seine vernichteten Feinde, wenn man später die Geschichtsbücher verfasste. Welcher Anteil von Croys Worten entsprach der Wahrheit? Welcher Anteil war erfunden worden, um als Entschuldigung für grausame Taten zu gelten?


  »Was getan werden musste, wurde getan«, meinte Mörget. »Das ist alles. Ein Krieg muss mit allen Mitteln gewonnen werden. Um die Opfer kümmert man sich erst danach.«


  Kapitel 29


  Als Malden die Falle entdeckte, musste er lächeln. Sie gehörte zu den ausgesprochen raffinierten Exemplaren ihrer Art, und die waren oft am schwersten aufzuspüren – Gefahren, die frei vor den Augen aller lagen.


  Der spiralförmige Gang führte Hunderte Fuß in die Tiefe und endete schließlich an einem großen Torbogen. Dahinter erstreckte sich eine natürliche Höhle, die bedeutend größer sein musste, als die schwache Laterne der Abenteurer zu enthüllen vermochte. Die Wände zu beiden Seiten des Torbogens bestanden aus unbearbeitetem Fels, der von Adern aus Mineralien durchzogen wurde und im Licht der Laterne funkelte. Der Boden der Höhle bestand aus grob behauenen Basaltfliesen. Durch seine weichen Ledersohlen spürte Malden, wie uneben sie waren. War dieser Raum den Zwergen so unwichtig gewesen, dass sie sich nicht die Mühe gemacht und ihn vollendet hatten? Malden wusste allerdings, wie gründlich die Zwerge waren, also hatte der unfertige Zustand sicher eine bestimmte Bedeutung.


  Quer durch die Höhlenmitte verlief ein gewaltiger Riss, eine Schlucht, die ein ungestümer unterirdischer Fluss vor undenklichen Zeiten gegraben hatte. Am Grund des Spaltes hörte Malden Wasser rauschen, vielleicht fünfzig Fuß tiefer. Dieser Spalt im Boden, den nicht einmal die Zwerge zu flicken gewusst hätten, schien völlig natürlichen Ursprungs zu sein. Malden fragte sich indes, ob mehr dahintersteckte, als auf den ersten Blick ersichtlich war. Er band seine Laterne an einem Seil fest und senkte sie vorsichtig in den Abgrund, um einen Blick auf die anderen Seiten werfen zu können.


  Genau, wie er gedacht hatte – die Seiten des Felsspaltes waren von Zwergenwerkzeugen geglättet. Jede Kante war abgerundet, jeder Riss mit Mörtel verfugt worden. Wer in diese Felsspalte stürzte, vermochte nicht wieder heraufzuklettern. Aber für das ungeübte Auge sah alles völlig natürlich aus.


  Die Zwerge hatten eine Brücke darüber errichtet, einen breiten, einladenden Pfad mit hohen Geländern auf beiden Seiten, damit niemand in die Tiefe stürzen konnte. Auf dieser Brücke konnte ein Dutzend Männer nebeneinander hergehen – oder vielmehr ein Dutzend Soldaten, die Seite an Seite marschierten. Sie sah aus, als trüge sie mühelos ein solches Gewicht. Es war auch keine übermäßig lange Brücke, da der Riss lediglich eine Breite von zehn Fuß hatte.


  Für einen Mann wie Malden, der in Jahren gelernt hatte, wie man verborgene Fallen geschickt und aufmerksam ausspähte, war die Gefahr hier mit Händen zu greifen.


  Er hielt Mörget zurück, gerade als dieser einen Fuß auf die Brücke setzen wollte.


  »Halt!«, raunte er. »Lass mich zuerst einen Blick darauf werfen.«


  Mörget runzelte die Stirn und betrachtete die Brücke. »Die sieht tragfähiger aus als so mancher Steg, den ich in meinem Leben überquert habe.«


  »Ich habe auch keinen Zweifel, dass sie dein Gewicht aushält – eine Weile.« Malden band das Seil mit der Laterne fest, damit er beide Hände frei hatte, und nahm ein weiteres Seil aus der Ausrüstungskiste. »Slag, treib einen Nagel dort in den Stein!«, forderte er und deutete auf eine der Basaltfliesen. »Binde das Seil daran fest. Ich vertraue deinen Knoten.«


  »Oh, ein Knoten, den ich knüpfe, hält sogar den verdammten Mond fest, keine Angst«, versprach Slag, vielleicht in dem Glauben, dass seine Fertigkeiten angezweifelt wurden. Aber er tat, was Malden von ihm verlangte. Dann reichte er dem Dieb das freie Seilende.


  »Seht nur, wie gut dieses Brückenende gestützt wird«, sagte Malden. Er legte sich flach auf den Basalt und begutachtete die Unterseite der Konstruktion, die von einem verschnörkelten Strebewerk zusammengehalten wurde. »Aber auf der anderen Seite, da ist es nicht so stark.« Das dortige Strebewerk war geschickt behauen, um genauso auszusehen wie sein Gegenstück, aber bei näherer Betrachtung fiel auf, dass es sich aus dünneren Stützpfeilern zusammensetzte und die Verzierungen bedeutend zierlicher und leichter aussahen. »Mörget, nimm dieses Seil und gib nach, wie ich es dir sage!«


  Der Barbar tat, worum er gebeten wurde. Malden kroch nach vorn und schob sich vorsichtig über den Rand des Felsspaltes. Genau, wie er gedacht hatte, fand er auf dem glatten Stein keine einzige Stelle, an der man sich festhalten konnte, und er musste wie ein Köder an der Angelschnur an dem Seil baumeln. Während er dort hing und einen Fuß gegen die Wand stützte, um sich nicht zu drehen, untersuchte er von unten das Strebewerk.


  Im Licht seiner Laterne waren in den Verzierungen deutliche Fugen zu erkennen.


  Genau, wie er gedacht hatte.


  »Lass sechs Fuß Seil nach!«, rief er, und der Barbar ließ einfach los. Malden stürzte sechs Fuß in die Tiefe. Er verspürte einen kurzen Stich der Panik, als er das Hanfseil ächzen hörte, aber es hielt sein Gewicht. »In Ordnung, das sollte reichen.«


  Er stemmte beide Füße gegen die Wand und bog die Knie durch, bis sie seine Brust berührten. Dann stieß er sich ab und schwang an dem Seil zur anderen Seite der Felsspalte. Seine ausgestreckten Finger versuchten die Strebepfeiler zu umklammern, aber er verfehlte sie und schwang zurück, konnte sich nur mit Mühe an der Wand abfangen, bevor er sich an den Steinen die Zähne eingeschlagen hätte.


  »Malden!«, rief Cythera. Ihr Gesicht erschien über dem Rand, und sie blickte in die Tiefe zu ihm herab.


  Er lächelte so siegesgewiss wie möglich und winkte ihr fröhlich zu.


  »Alles in Ordnung«, keuchte er. »Ich habe nur die Entfernung falsch eingeschätzt. Mörget, ich brauche noch drei Fuß mehr.«


  Das Seil ächzte wieder, als Malden tiefer in den Abgrund sackte. Wieder stemmte er die Füße in die Wand und stieß sich erneut kräftig für einen weiteren Schwung ab. Dieses Mal schaffte er es, sich an der anderen Seite des Spaltes festzuhalten und an der Kante hochzuarbeiten, bevor das Seil wieder zurückschwang. »Mehr Seil«, rief er. »Slag, wirf mir einen Nagel und deinen Hammer zu!« Mörget gab Seil nach, Malden befestigte es an der anderen Seite und zog es fest, bis es den Abgrund wie eine Bogensehne überspannte. »Und jetzt alle zurücktreten!«


  Die Gefährten auf der anderen Seite befolgten die Aufforderung. Malden näherte sich der Brücke und stieß mit der Stiefelspitze dagegen. Sie hielt wie erwartet, aber er achtete darauf, nicht zu viel Gewicht darauf zu verlagern. Er fand sein Gleichgewicht und trat erneut zu, diesmal so fest, wie er konnte.


  Die Brücke brach unter seinem Tritt, kippte nach unten und fiel in den Abgrund. Der Teil auf Maldens Seite war nur von einem schwachen Riegel gehalten worden, während die Strebepfeiler auf der anderen Seite in Wahrheit ein gewaltiges Scharnier dargestellt hatten.


  Malden starrte in den Riss und entdeckte nichts als wirbelnde Finsternis. Zwanzig, vielleicht auch dreißig Soldaten hätten die Brücke betreten können, bevor sie brach, und sie alle wären in den Tod gestürzt. Es wären die besten Ritter der Elfen gewesen, die Vorhut ihres Heeres. Die Botschaft wäre klar und deutlich gewesen.


  Auf dem straff gespannten, an den Nägeln befestigten Seil kehrte Malden zurück zur anderen Seite. Einen Fuß nach dem anderen, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Das hatte er schon unzählige Male getan. Er nahm sich die Zeit, sich vor Cythera zu verneigen, bevor er auf den sicheren Basaltboden sprang.


  »Ich fürchte, ihr müsst euch Hand über Hand hinüberhangeln. Eine wenig würdige Art der Überquerung, aber bedeutend sicherer«, sagte er.


  Sie verstauten die Vorräte in fünf Rucksäcke. Mörget nahm ohne Murren den größten auf den Rücken. Alles, was sie nicht tragen konnten, ließen sie für später zurück. Das erhöhte ihre Beweglichkeit beträchtlich, aber es dauerte fast eine ganze Stunde, bis alle die andere Seite erreicht hatten. Jeder von ihnen klammerte sich mit Händen und Füßen an dem Seil fest und schob sich vorwärts, und sie halfen einander, so gut sie konnten. Überraschenderweise hatte es Cythera am schwersten. Sie war durchaus gelenkig und so leicht, dass das Seil kaum unter ihrem Gewicht durchhing, aber sie musste es mit fest geschlossenen Augen überqueren. Malden kannte die Anzeichen für Höhenangst. Er sprach sanfte Worte, um sie zu ermutigen und auf die andere Seite zu locken, ohne dass sie die Augen öffnete und nach unten blickte. In dem Fall würde sie erstarren und nicht weiterkommen, das wusste er genau.


  Er erlebte einen schlimmen Augenblick, als Mörget sich wie ein Affe Hand über Hand an dem Seil entlanghangelte, während seine Beine über dem Nichts baumelten. Das Seil ächzte, als sich seine Fasern streckten, und Malden befürchtete schon, es könne reißen. Was er wirklich nicht wollte, wie er zu seiner Überraschung feststellte. Sicher, falls Mörget abstürzte und in der Tiefe im Wasser verschwand, würde sein Leben wesentlich gefahrloser verlaufen. Aber es würde auch bedeuten, einen Krieger weniger an der Seite zu haben, sollten sie irgendwann auf den Dämon stoßen.


  Nein, Mörget sollte das Ungeheuer töten – dann war wieder alles offen, und der Barbar könnte sich auf jede nur erdenkliche Weise umbringen lassen. Bis dahin wollte sich Malden alle Mühe geben, ihn am Leben zu erhalten.


  Trotz Mörgets Angeberei hielt das Seil. Es war stabil, das beste Produkt aus den Seilmachereien von Ness, und es war nie nass geworden oder falsch zusammengelegt worden. Malden hatte sich auf der Reise selbst darum gekümmert – jeder Dieb wusste, dass sein Leben eines Tages von einem starken Seil abhing, so wie er wusste, dass er eines Tages vermutlich von einem Seil herabbaumeln würde. Cutbills Leute behandelten Seile stets mit Respekt.


  Als sie alle sicher auf der anderen Seite standen, warf Croy einen zweifelnden Blick hinüber.


  »Das wird ein schwerer Rückweg«, sagte er. »Vor allem wenn wir in Eile sind.«


  »Erwartest du, dass wir von Geistern verfolgt werden?«, fragte Malden.


  »Ich bedenke nur alle Möglichkeiten. Das habe ich von dir gelernt.«


  Malden deutete eine Verbeugung an. »Du bist zu großmütig. Also gut, ich glaube, ab sofort bewegen wir uns auf sicherem Boden. Dies war wohl die letzte Falle.« Er schritt über die Steinplatten auf eine Tür in der anderen Wand zu. Sie war kaum höher als fünf Fuß. Malden riss sie auf, trat zurück, um sich zu verneigen, und deutete mit der Hand auf den Durchgang. »Mörget, pass auf deinen Kopf auf!«, empfahl er.


  Wäre er nicht so höflich gewesen und geradewegs durch die Tür getreten – er hätte sich an den Eisenstangen aufgespießt, die ihm entgegensprangen.


  Kapitel 30


  Croy schrie entsetzt auf, aber Malden war bereits in Bewegung, ging in die Hocke und rollte aus dem Weg, als die Spieße durch die Tür rasten und gierig in die Leere stachen, die er gerade noch ausgefüllt hatte.


  Auf allen vieren kroch er eilends aus der Gefahrenzone. Als klar wurde, dass die Stacheln nicht durch die Tür geschossen kamen oder in dem Spalt landeten, schüttelte er erleichtert den Kopf.


  Die Spieße waren sechs Zoll lang und ragten aus einem Holzbrett hervor. Ein komplizierter Federmechanismus katapultierte das Brett aus der Tür, wenn diese geöffnet wurde. An der Spitze eines jeden Spießes funkelten feine Tröpfchen.


  »Gift, mit Sicherheit«, murmelte Malden und stand auf. »Erstaunlich. Ich frage mich, warum die Falle von dieser Seite ausgelöst werden sollte. Sicherlich …«


  Ein lautes, rhythmisches Knarren unterbrach ihn. Der Lärm steigerte sich, und alle sprangen überrascht zurück, als sich das Brett durch die Tür in seine vorherige Lage zurückbewegte. Eine an der Innenseite der Tür befestigte Feder bewirkte, dass sie wieder zuschlug, sobald das Stachelbrett eingerastet war.


  Ein deutliches Klicken war zu hören, als würde ein Riegel vorgeschoben, dann herrschte Stille. So, als hätte Malden die Tür nie geöffnet.


  »Ah«, machte er.


  »Verflucht genial«, meinte Slag.


  »Einfallsreich, das auf jeden Fall«, stimmte Malden ihm zu. »Aber das wirft eine Frage auf. Wenn wir weiterwollen, wie kommen wir dann durch diese Tür?«


  Der Zwerg dachte einen Augenblick lang nach. »Lös den Mechanismus noch einmal aus. Dann klemmen wir etwas zwischen Brett und Tür. Etwas Starkes – zum Beispiel eine von Mörgets Waffen. Er schleppt unter seinem Umhang ein verfluchtes Arsenal mit sich herum. Da kann er doch bestimmt ein Stück entbehren, oder? Dann stemmen wir uns alle dagegen, bis etwas bricht.«


  »Etwas in dem Mechanismus, der das Brett antreibt?«


  »Oder die Waffe. In dem Fall versuchen wir es erneut.«


  Malden fand den Plan gut und nickte. »Nun, in diesem Fall …«


  Er hielt inne, denn Mörget stand bereits neben der Tür und zog an der Klinke. Malden sprang zurück, als die Spieße genau wie zuvor in den Raum schnellten. Mörget brüllte auf und warf sich zwischen Brett und Türpfosten. Aber statt eine seiner Waffen zu opfern, schob er die Schulter in den schmalen Spalt.


  Das laute Knarren war wieder zu hören, als sich die Falle abermals spannen wollte. Mörgets Gesicht verzog sich gequält, als sie seinen Körper zu zerquetschen drohte. Aber er hatte einen guten Stand und stemmte sich mit dem Arm zurück, den er in den Mechanismus drückte. Aus dem Knarren wurde ein erbärmliches Klickgeräusch, während sich der Barbar fast völlig verausgabte. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und rannen über die rote Bemalung um seinen Mund.


  Dann zerbrach etwas.


  Erst wusste Malden nicht, ob es der Mechanismus oder einer von Mörgets Knochen war. Aber einen Augenblick später schrie der Barbar wütend auf, stemmte sich ein letztes Mal gegen die Vorrichtung, und das Brett riss von den Federn ab. Es wirbelte quer durch den Raum, verfehlte Cythera nur um wenige Zoll und rutschte über den Rand der Felsspalte, in der es verschwand. Einen Augenblick später hörten Malden und die anderen es mit lautem Platschen im Fluss aufschlagen.


  »Schnapp dir die Tür!«, schrie Mörget. Croy stürzte nach vorn, um sie zu packen, bevor sie gegen den Barbaren knallte. Slag duckte sich unter dem Arm des Ritters hindurch und bearbeitete die Feder an der Tür mit einem großen Schraubenzieher. Kurz danach hatte er auch diese Feder unbrauchbar gemacht.


  Mörget trat von dem Mechanismus weg und rollte die Schulter, als sei sie in Mitleidenschaft gezogen worden.


  »Meine Methode hat auch etwas für sich«, brummte er.


  »Dies also zum Thema Überraschungen«, meinte Cythera. »Aber wir haben viel Lärm veranstaltet – selbst der Dämon muss uns gehört haben. Es wäre klug, wenn wir so schnell wie möglich von hier verschwänden, bevor jemand kommt und nachsieht.«


  »Sprichst du von den Geistern der Elfen?«, fragte Croy. »Spürst du sie?«


  Cythera schüttelte den Kopf, wirkte aber nicht gerade überzeugt. »Nein … aber … irgendetwas ist da. Etwas, das uns am Weitergehen hindern will.« Sie schenkte allen ein schwaches Lächeln. »Vielleicht lasse ich mich auch nur von den Schatten beunruhigen.«


  »Manche Schatten sind gefährlicher als andere«, sagte Mörget mit Überzeugung. »Die Frau hat recht. Wir sollten uns aus dem Staub machen.«


  Malden trat auf die Tür zu und streckte die Laterne durch die Öffnung. Zum Vorschein kam der Uhrwerkmechanismus, der die Falle angetrieben hatte und mittlerweile völlig verbogen war. Dahinter schien sich ein großer offener Raum zu erstrecken. Der Dieb tastete sich über die Zahnräder hinein und forderte die anderen auf, ihm zu folgen.


  Der Raum jenseits der Tür wies eine niedrige Decke auf, allerdings konnte Mörget noch aufrecht stehen. Er war breiter als lang, und die Wände bestanden aus kunstvoll verziertem Stein. Zwei breite Türen führten tiefer in die unterirdische Stadt hinein, aber man konnte sie nicht benutzen, weil jemand eine Barrikade davor errichtet hatte. Das behelfsmäßige Hindernis bestand aus zerbrochenen Möbeln und einem Haufen mit Holzpfeilen gespickter Sandsäcke, die eine halbhohe Mauer bildeten. Die Pfeile wiesen alle auf die Tür, durch die Malden gerade gekommen war. Vorsichtig näherte er sich der Barriere und stieß sie an, und das morsche und papierweiche Holz zerbröckelte unter seinen Fingern. Tatsächlich erweckte das Gebilde den Anschein, als könne es ein ordentlicher Tritt in einen Haufen Staub verwandeln. Die Möbel fielen auseinander, und die Sandsäcke waren von Insekten zerfressen und liefen an unzähligen Stellen aus. »Ah. Nun, das erklärt eines«, sagte er.


  »Was denn?«, fragte Croy.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass die letzte Falle von dieser Seite aus in Gang gesetzt wird. Irrtümlich glaubte ich, alle Fallen hätten das Entkommen aus dem Vincularium verhindern sollen. Offensichtlich wollten die Elfen aber auch nicht, dass jemand hereinkam. Sag mir, Croy, bietet diese Vorrichtung eine gute Verteidigungsstellung, um Eindringlinge abzuwehren?«


  Der Ritter nickte. »Auf jeden Fall. Vermutlich hätte die Falle an der Tür die Vorhut der Angreifer aufgehalten. Der Lärm hätte die Verteidiger alarmiert. Die Eindringlinge wären vermutlich kein zweites Mal auf die Falle hereingefallen, aber bis sie den Mechanismus zerstört hätten, wäre ein Dutzend Bogenschützen angerückt, die von dieser Verteidigungsstellung geschützt worden wären. Sie hätten sämtliche Angreifer bis auf die tödlich entschlossenen aufgehalten.«


  »Die Elfen glaubten, man wolle sie angreifen«, sagte Malden und kletterte über die Barrikade hinweg. Auf der anderen Seite wurde ersichtlich, wie leicht sich ein Mann hinter den angehäuften Müll ducken konnte und vor Angreifern geschützt war. »Sie müssen geglaubt haben, dass die Menschen sie verfolgen, um ihre Schandtaten zu Ende zu bringen. Hier eingesperrt zu werden, um zu verrotten, damit hätten sie wahrhaftig nicht gerechnet.«


  »Klingt einleuchtend, mein Junge«, sagte Slag. »Wirklich schade, dass deine Theorie nichts als Pferdescheiße ist.« Der Zwerg war emsig damit beschäftigt, den Mechanismus zu untersuchen, der das Stachelbrett angetrieben hatte.


  »Ach ja?«


  »Zwei Gründe. Kein Elf hat je etwas so Kompliziertes gebaut. Dazu fehlten ihnen die Fertigkeiten. Zweitens sind die Mistkerle vor Jahrhunderten verreckt.« Er strich mit dem Finger über ein schweres Zahnrad. »Aber das Öl an diesem Ding ist frisch.«


  Kapitel 31


  »Dann … sind andere hier gewesen. Erst kürzlich«, gab Cythera zu bedenken.


  »Wahrscheinlich sind sie noch da«, sagte Slag eindringlich. »Und sie wollen nicht, dass wir uns hier umsehen.«


  Croy runzelte die Stirn. »Es ist doch ziemlich unwahrscheinlich, dass Mörgets Dämon eine solche Falle errichten kann.«


  »Er hat keine Hände«, stimmte der Barbar ihm zu. »Die Frau spürte, dass da etwas ist. Nun wissen wir, dass es mehr als nur ein Gefühl war. Irgendwer lauert uns auf.«


  »Aber wer?«, wollte Croy wissen. »Dieser Ort ist seit Jahrhunderten versiegelt. Der Dämon scheint kommen und gehen zu können, wie er will, aber das auch nur, weil er sich so flach machen kann, dass er durch den schmalsten Spalt in der Erde passt. Wir wissen, dass kein Mensch diesen Ort entweiht hat – die Ketten am Eingang waren völlig intakt, ihr Zauber hat sich nie entladen. Davon abgesehen – wäre ein Mensch aus Skrae jemals hier gewesen, hätten wir davon erfahren.«


  »Vielleicht Grabräuber«, schlug Malden vor, obwohl das Croys Argumente kaum entkräftete. Aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.


  Eine Weile starrten sie einander bloß an, und Furcht sprang von einem zum anderen über, als sich ihre Blicke trafen. Darauf waren sie nicht vorbereitet.


  »Wer auch immer sie sind …«, sagte Slag schließlich, »Selbst wenn sie den Lärm nicht gehört haben, überprüfen sie ihre Falle vermutlich von Zeit zu Zeit. Und dann entdecken sie, dass jemand ihr verdammtes Spielzeug kaputt gemacht hat. Spätestens dann wissen sie, dass wir hier sind.«


  Croy zog Ghostcutter aus der Scheide. »Von nun an müssen wir auf der Hut sein.« Er sah, dass Mörget seine Axt hob. »Jeder begibt sich hinter die Barrikade, während wir den Weg auskundschaften.«


  Mörget schritt wortlos auf eine der Türen zu, die tiefer ins Vincularium hineinführten. Der Barbar schob den Barbutahelm über den rasierten Schädel und nickte, um seine Zustimmung anzuzeigen. Croy trat zur anderen Tür und drückte sich an die Wand daneben. Der Konstrukteur der Türfalle wusste womöglich schon, dass sie ausgelöst worden war. Wer auch immer käme, um sie zu überprüfen – er war bereit. Vorsichtig – für den Fall, dass es weitere Fallen gab – drückte er die Klinke hinunter. Mühelos schwang die Tür auf und enthüllte lediglich weitere Dunkelheit.


  Die Ungeheuer, die dort lauern mochten, brauchten kein Licht, um zu sehen. Croy dachte schon daran, die Laternen seiner Gefährten zu löschen, aber er hatte zu oft in der Dunkelheit gekämpft, um dies für klug zu halten. Ein Mann, der im Finstern kämpfte, streckte ebenso leicht einen Freund nieder wie einen Feind. Er sah zu Mörget hinüber, der ebenfalls eine der Türen öffnete. Keine Spieße stachen hervor, die Decke des Barrikadenraumes stürzte nicht ein, er füllte sich auch nicht mit kochendem Öl. So weit, so gut.


  Croy trat durch die Tür, das Schwert in der einen, die Laterne in der anderen Hand. Der dahinterliegende Raum war so groß, dass das Licht nichts außer der Wand hinter dem Ritter erhellte. Der Boden bestand aus Pflastersteinen wie bei einer gewöhnlichen Straße, die Zeit und Verkehr geglättet hatten, bis sie so flach waren wie Bodenfliesen. Er wagte sich einige Schritte in die Dunkelheit vor, fand aber keine Wand. Bald stand er in einer zuckenden Lichtpfütze, während sich ringsum in alle Richtungen Finsternis erstreckte.


  Er sah zurück und konnte bloß die Tür erkennen, durch die er gekommen war. Unmittelbar daneben befand sich ihr Gegenstück. Mörget stand da, eingerahmt vom Licht, das hinter ihm durch die Tür fiel – anscheinend öffneten sich beide Türen in denselben Raum. Croy wollte dem Barbaren zurufen, sich zu ihm zu gesellen, wagte aber nicht, in dieser Umgebung herumzulärmen. Außer dem allgegenwärtigen Laut tropfenden Wassers war nichts zu hören. Dämonen mit zuckenden Tentakeln und geifernden Kiefern konnten sich ringsum aufgerichtet haben, aber sofern dies der Fall war, griffen sie nicht an.


  Croy sann kurz über seine Möglichkeiten nach, dann eilte er zurück in den Barrikadenraum. »Also gut«, flüsterte er, »alle kommen mit mir. Aber wir müssen uns völlig still verhalten.«


  Er hatte keine Ahnung, was sich in dem gewaltigen Raum befand. Aber es wäre dumm gewesen, in dem Barrikadenraum einfach auf die Feinde zu warten. Er würde nach einer Verteidigungsstellung Ausschau halten, die ihre unsichtbaren Gegner nicht überwachten.


  Die fünf Gefährten bewegten sich lautlos – zumindest so lautlos, wie es nur möglich war. Mörgets Arsenal klirrte unter seinem Umhang, und Slags Werkzeuge klapperten in seiner Tasche. Sie gingen nach links, an der einzigen Wand entlang, die Croy gefunden hatte, der Außenwand des Barrikadenraumes. Die Wand bestand aus weißen Ziegeln, von jahrhundertelangem Tropfwasser aufgeraut. Croy hatte erwartet, dass sie bald zu einer anderen Wand geführt würden, aber nach etwa hundert Fuß hatte er immer noch nichts gefunden. Die Wand schien endlos und ohne besondere Merkmale zu sein. Allerdings ragte alle zwanzig Fuß eine gewaltige Säule mit einem Durchmesser von zehn Fuß in die Dunkelheit über ihren Köpfen hinauf.


  Croy ging weiter. Nach den nächsten fünf Säulen sah er, dass Malden ihm zuwinkte. Er nickte, legte aber einen Finger an die Lippen, um dem Dieb zu bedeuten, auch weiterhin zu schweigen.


  Malden verzog verärgert das Gesicht, aber dann stellte er die Laterne ab und erklärte mithilfe einer Pantomime, was er sagen wollte. Er hielt die flache Hand hoch, die Finger zeigten nach oben, dann stieß er die andere Hand daran vorbei und beschrieb einen Bogen.


  Stirnrunzelnd versuchte Croy die Bedeutung dieser Gesten zu erfassen. Dann begriff er. Malden wollte ihm mitteilen, dass die Wand, der sie folgten, eine Krümmung beschrieb.


  Der Ritter strich mit der Hand über die glatten Ziegel und versuchte die Biegung zu erfühlen. Sie war kaum wahrnehmbar, aber sobald er darauf achtete, war es offensichtlich. Die Mauer verlief eindeutig gekrümmt. Sie mussten sich in einem gewaltigen kreisrunden Raum befinden, und Croy hatte nach einer Ecke gesucht. Wäre er weitergegangen, hätte er am Ende wieder die beiden Türen in den Barrikadenraum erreicht.


  Slag hatte die Handzeichen beobachtet und nickte verständnisinnig. Er nahm ein Stück Holzkohle aus der Tasche und malte einen großen Kreis auf die Wand. Croy nickte. Ja, dachte er, wir halten uns in einem runden Raum auf, sehr gut.


  Nun holte Slag ein Garnbündel hervor, das mit Farbpunkten versehen war. Croy wusste, dass man mit ähnlichen Fäden Land vermaß – die Punkte bezeichneten eine bestimmte Strecke, und wenn man die Strecke kannte, konnte man feststellen, wie lang und breit ein Grundstück war. Slag reichte Malden ein Ende des Garnes, dann schloss er die Finger um dessen Hand, um den Dieb aufzufordern, den Faden zu spannen. Mit hoch erhobener Laterne kehrte Slag auf dem Weg zurück, den sie gekommen waren, bis Croy Mühe hatte, den pendelnden Lichtschein des Zwerges in der Ferne zu erkennen. An einer scheinbar willkürlich bestimmten Stelle blieb Slag stehen und eilte zurück. Er malte ein paar Zwergenrunen auf die Wand – die meisten davon waren Croy fremd, aber er erkannte einige Zahlen darunter.


  Slag zupfte sich eine Weile am Bart, dann schrieb er eine Zahl an die Außenseite seines Kreises. Eine seltsame Darstellung folgte, aber Croy erkannte die Zahl 1750, und daneben den Bruch 22/7. Als Nächstes zog der Zwerg einen Strich durch den Kreis und teilte ihn sauber. An diese Linie schrieb er 500. Die Zahlen an der Wand schienen Cythera in Aufregung zu versetzen. Sie pochte mehrmals mit dem Finger auf die 500, und Slag nickte zufrieden.


  Croy verstand so gut wie nichts von dem Schauspiel, das sich ihm darbot. Irgendwie hatte Slag errechnet, dass der kreisrunde Raum einen Durchmesser von fünfhundert Fuß haben musste. Croy verstand nicht genug von Mathematik, um nachzuvollziehen, wie der Zwerg zu diesem Schluss gekommen war, aber er zweifelte nicht an der Richtigkeit der Berechnung.


  Cythera fuhr mit dem Finger die teilende Linie entlang und verharrte genau in der Mitte. Dann hob sie die Schultern. Sie fragte sich, was sich in der Mitte des Raumes befand.


  Slag wiegte den Kopf hin und her und ging in die Richtung, die sie angezeigt hatte.


  Um ein Haar hätte Croy ihn laut zum Stehenbleiben aufgefordert, aber er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Stattdessen eilte er dem Zwerg hinterher. Was hätte er sonst tun sollen?


  Kapitel 32


  Vorsichtig bewegten sie sich auf die Mitte des Raumes zu. Mörget umrundete unentwegt seine Gefährten, die Axt der Finsternis zugewandt. Slag schritt geradeaus, als hätten sie nicht das Geringste zu befürchten.


  Croy wünschte sich, ähnlich zuversichtlich zu sein.


  Eigentlich hätte das Vincularium leer sein sollen. Solange er sich zurückerinnern konnte, war das eine der Tatsachen des Lebens gewesen. Jeder Ritter von Skrae kannte die Geschichte dieses Ortes und dass er gemieden wurde. Der König ebenso wie der Vater des Königs und, soweit Croy wusste, alle seine Vorgänger hatten das Vincularium stets als Ort betrachtet, den man vergessen musste, die Hinterlassenschaft einer dunklen Vergangenheit, die niemand ans Tageslicht zerren durfte. Alle waren der Meinung gewesen, dass man ihn nicht bewachen musste, weil niemand verrückt genug war, ihn zu betreten. Ob er nun von Geistern heimgesucht wurde oder nicht, war eine Frage der Theologie, nichts weiter.


  Und doch hatte Mörget seinen Dämon bis hierher verfolgt, und mittlerweile hatten sie den Beweis, dass sie nicht allein waren. Es stellte sich nicht die Frage, ob sie in der verlassenen Zwergenstadt in Gefahr schwebten. Es stellte sich bloß die Frage, welche Form diese Gefahr annahm.


  Mehr als die abgenutzten Pflastersteine unter den Füßen vermochte Croy in dieser Finsternis nicht zu erkennen. Eine lange Weile beleuchtete seine Laterne nichts anderes, und schließlich hatte er beinahe die Empfindung, durch einen grenzenlosen Raum zu schreiten, in dem es außer dem Boden nichts anderes gab – ein jenseitiges Reich wie der Höllenpfuhl des Blutgottes, nur ohne gequälte Seelen, aber angefüllt mit der Leere einer sinnlosen Existenz. Er konnte sich einen solchen Ort als das Jenseits derjenigen vorstellen, die im Leben weder gut noch böse gewesen waren, derjenigen, die überhaupt nichts zustande gebracht hatten. Bei diesem Gedanken lief ihm ein Schauder über den Rücken. Für einen Mann, der ständig damit beschäftigt war, die Welt zu verbessern, waren Tatenlosigkeit und Sinnlosigkeit die ärgsten aller Sünden.


  Derartige Gedanken trugen indes nicht dazu bei, seine Anspannung zu lockern.


  Als er in der Ferne einen schwach schimmernden Umriss entdeckte, glaubte er zuerst an eine Augentäuschung. Aber als er und seine Gefährten näher kamen, wurde der Umriss zusehends deutlicher. Etwas Rechteckiges und Helles, vielleicht fünf Fuß hoch. Als er Einzelheiten ausmachen konnte, fühlte sich Croy an ein sehr kleines Haus mit Spitzdach und einfachen Wänden erinnert. An der einen Wand waren Zwergenrunen angebracht, aber sie waren in einer umständlichen, überladenen Schrift eingeritzt, die Croy nicht entziffern konnte.


  Slag beobachtete ihn und winkte, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Dann presste der Zwerg die Hände wie zum Gebet aneinander und schloss die Augen.


  Croy glaubte zu verstehen und zog ein kleines Medaillon aus seinem Wams. Das goldene Füllhorn war das Symbol der Göttin, und er trug es immer an einer Kette um den Hals. Er hatte es auf einer Pilgerfahrt zu ihrem Schrein in Strayburn erhalten. Er fragte sich, ob das kleine Haus ein Zwergenschrein oder -altar war.


  Slag sah verwirrt aus. Dann rollte er mit den Augen. Mit einem Seufzer, der in der stillen Umgebung wie ein Sturmwind klang, legte er sich auf das Pflaster und wiederholte seine Geste, die Hände zusammengelegt und die Augen geschlossen.


  Da begriff Croy und trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Das kleine Haus war ein Zwergensarkophag. Und damit wollte er eindeutig nichts zu tun haben.


  Leider hatte er da keine Wahl. Als er sich der Mitte des gigantischen Raumes näherte, tauchten weitere Grabmale im Lichtschein auf. Zuerst nur einzelne, dann immer mehr, bis sie sich an eng beieinanderstehenden Steinhäuschen vorbeizwängen mussten. Gelegentlich blieb ihnen nichts anderes übrig, als darüber hinwegzusteigen. Die Sarkophage kamen in allen Größen und Formen vor – einige waren einfach nur Steinplatten zwischen den Pflastersteinen, andere wiederum stattliche Obelisken. Eins der Mausoleen wies sogar die Form einer Kugel auf, die auf vier kräftigen Beinen stand. Allerdings ähnelten sie sich in Schlichtheit und Größe. Kein Grabmal war so hoch, dass Croy nicht darüber hinwegsehen konnte.


  Eine Stadt der toten Zwerge, ein uralter Knochenacker, verborgen in der Finsternis unter der Welt.


  Ein solcher Ort konnte nur von Geistern heimgesucht werden. Croys Nackenhärchen sträubten sich, und er wollte so schnell wie möglich dem Schrecken entrinnen. Aber irgendwo in der Nähe musste der Dämon lauern. Allein aus Pflichtgefühl musste er ausharren.


  Nach einer Weile kamen sie nur noch gelegentlich an dem einen oder anderen Grabmal vorbei, und schließlich verblasste das letzte zu einem Schatten im Dunkel hinter ihnen. Sie gingen weiter, immer weiter auf die Mitte des Raumes zu. Es erschien unglaublich, dass es unter der Erde einen so großen Raum gab, aber die Pflastersteine nahmen einfach kein Ende.


  Bis sie dann doch aufhörten – so unvermutet, dass es Croy beinahe zum Verhängnis wurde. Ohne Vorwarnung endete der Boden und verwandelte sich in eine große Leere. Croy blieb gerade noch rechtzeitig stehen, und Malden rannte in ihn hinein. Croy breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, aber dann glitt sein Fuß über die Kante, und er kippte. Er stürzte in die Dunkelheit, ins Nichts – und in seiner Panik glaubte er, die Grube sei endlos.


  Dann schlossen sich Mörgets gewaltige Pranken um seine Arme und rissen ihn zurück. Croy stieß die Luft aus und beruhigte sich. Er strich über die Vorderseite seiner Brigantine und unterdrückte mit Mühe ein Gefühl des Schwindels.


  Malden verzog das Gesicht zu einer Grimasse der Entschuldigung und streckte beide Hände zur Seite aus. Croy nickte brüsk, dann schlug er Mörget leise auf den Arm. Der Barbar grunzte bloß.


  Alle stellten sich am Rand auf, ihre Laternen enthüllten nur, wo der Boden endete und der Abgrund begann. Der Rand war gebogen wie die Wand, die sie zurückgelassen hatten, aber hier war es offensichtlicher. Es hatte den Anschein, als bestünde die Mitte dieser Halle nur aus leerem Raum.


  Aber er war nicht völlig konturlos. Das wenige in die Tiefe sickernde Licht enthüllte eine steile Ziegelmauer. Farblose Pilze wucherten wie Ohren und Nasen aus den Spalten zwischen den Steinen hervor.


  Slag hielt eine Hand hoch – zwei Finger zeigten nach unten. Er krümmte und streckte sie nacheinander, um zwei Beine zu simulieren, die eine Treppe hinunterstiegen. Croy nickte, und zusammen schritten sie den Grubenrand ab, wobei sie genau auf ihren Weg achteten.


  Stufen in die Tiefe fanden sie nicht. Aber ein Stück weiter links ragte eine glatte Felssäule aus dem ebenen Boden auf und verschwand über ihnen in der Dunkelheit. Die Säule endete ein Stück vor dem Rand. Eine gewaltige Eisenkette, dick wie Croys Oberarme, war daran festgeschraubt und spannte sich über das Loch. Sie erinnerte an den Faden, mit dem Slag seinen Holzkohlekreis durchschnitten hatte. Malden beäugte die Kette, als wolle er auf der Stelle darüberbalancieren.


  Mörget nahm seinen Rucksack ab und kramte darin herum. Er holte ein sorgfältig zusammengefaltetes Zelt hervor und riss es in Stücke. Bald wurde ersichtlich, was der Barbar vorhatte. Er brach ein Stück vom Zeltpflock ab und wickelte einen Streifen Zeltplane fest darum. Die Plane war gewachst, um sie wasserdicht zu machen, aber dadurch war sie auch leicht entzündlich. Mörget hielt die Kerze aus seiner Laterne an das Gebilde und hatte bald eine wild flackernde Fackel in der Hand.


  Bevor Croy ihn davon abhalten konnte, warf sich der Barbar herum und schleuderte die Fackel in den Abgrund. Sie fiel rasch in die Tiefe.


  Die Grube wurde nur einen Augenblick lang erhellt, aber in der kurzen Zeit erkannte Croy mehrere bemerkenswerte Einzelheiten. Das Loch im Boden durchmaß mindestens zweihundert Fuß. Es bildete einen vollkommenen Kreis und wurde nur von drei gewaltigen Ketten überbrückt, von denen Malden gerade eine untersuchte. Die Ketten trafen sich in der Mitte der Öffnung, wo sie eine gewaltige Kristallkugel verankerten. Ihr Durchmesser betrug dreißig Fuß.


  Croy hatte nicht die geringste Vorstellung, welchen Nutzen diese Kugel hatte. Aber er war sowieso viel zu sehr damit beschäftigt, die Bahn der stürzenden Fackel zu verfolgen. Die Grube hatte eine Tiefe von Hunderten von Fuß, vielleicht sogar Tausenden. Von der Form her ein makelloser Zylinder, waren ihre Wände überall mit Pilzbewuchs verkrustet. Allerdings waren sie nirgendwo gleich. Zahllose Öffnungen waren zu sehen – einige klein und rechteckig wie Fenster, andere so breit wie Galerien. Croy kam der Gedanke, dass die Grube wie ein von innen nach außen gekehrter Turm wirkte, dessen verschiedene Stockwerke an der Außenseite der Wand klebten. Und Stockwerke war genau die richtige Bezeichnung – von seinem Standort aus erkannte er Dutzende von Ebenen der Zwergenstadt. Jede dieser Galerien führte vermutlich in zahllose Gemächer, breite Hallen, gewundene Tunnel – selbst in weitere Schächte wie diesen.


  Zum ersten Mal bekam Croy eine Ahnung von den wahren Ausmaßen des Vinculariums. Er hatte gesehen, was die Zwerge im Norden als Städte bezeichneten, und empfand ihre Enge als bedrückend. Er hatte immer angenommen, das Vincularium sei ähnlich: Häuser und Werkstätten vom Umfang eines kleinen Dorfes, die man in vergrößerte Minenschächte hineingebaut hatte.


  Aber diese Stadt war möglicherweise so groß wie die Freie Stadt Ness, wenn man alle ihre Häuser, Kirchen, Paläste, Läden und Manufakturen sauber aufeinanderstapelte und dann unter einem Berg begrub. Man hätte ganz Helstrow in diesen Zentralschacht werfen können, ohne ihn auszufüllen.


  »Bei Sadus brennendem Arschloch!«, fluchte Malden laut. Nach der langen Stille kamen Croy die Worte wie ein Steinschlag vor. Er versuchte den Dieb zum Schweigen zu bringen, aber die anderen folgten seinem Beispiel.


  »In der Tat«, sagte Cythera. »Slag, hast du gewusst, dass das hier so groß ist?«


  Selbst der Zwerg schien überwältigt. »Scheiße, nein.«


  Kapitel 33


  Die Fackel schien für die Dauer einer Unendlichkeit in den Schacht zu fallen, obwohl es in Wirklichkeit nur eine knappe Minute sein konnte. Sie landete in etwas Feuchtem, erlosch aber so schnell und so tief unten, dass unmöglich zu sagen war, wie jener Untergrund beschaffen war.


  Dann herrschte wieder Dunkelheit im Schacht, und seine Geheimnisse waren abermals verborgen.


  »Früher gab es mehr von uns«, sagte Slag, als sich die Überraschung über die Größe des Vinculariums etwas gelegt hatte. »Mehr Zwerge.«


  »Wie viele mehr?«, fragte Croy. Anscheinend war die Schweigeregel endgültig und unwiderruflich aufgehoben. »Vermutlich könnte die gesamte Bevölkerung des Zwergenkönigreiches hier leben, ohne dass es zu eng würde.«


  Slag nickte. »Bestimmt. Von uns gibt es vielleicht noch zehntausend.« Seine Lippen bewegten sich, als stelle er im Kopf Berechnungen an. »In dieser Stadt hätten Millionen Platz gefunden. Und seht euch doch nur den Entwurf an! Hm. Nicht übel. Ein Zentralschacht für Belüftung und Zugang. Eine Schichtkonstruktion, vermutlich mit Stützsäulen auf jeder Ebene … Natürlich würde man unten noch mehr davon brauchen … für das Gewicht der oberen Ebenen. Andererseits … was hält den Berg aufrecht? Das ist sehr komplizierte Ingenieurskunst.« Er schüttelte den Kopf. »Wir haben so viel verloren. So etwas könnte mein Volk heute gar nicht mehr bauen, und wenn sein Leben davon abhinge.«


  »Slag, diese riesige Kristallkugel, die in der Schachtmitte hängt«, sagte Cythera, »wozu dient sie? Mutter hat eine, aber die hat nur die Größe eines Kohlkopfes. Sie benutzt sie zum Hellsehen. Ist das etwas Ähnliches?«


  »Scheiße, keine Ahnung«, erwiderte Slag. »Ah, stimmt nicht. Ich kann mich für die Tatsache verbürgen, dass kein Zwerg jemals in eine Kristallkugel geblickt hat.« Er trat von der Kante zurück und holte wieder das Stück Holzkohle aus der Tasche. Eine Weile wanderte er umher und suchte nach etwas zum Zeichnen.


  Armer Zwerg, dachte Croy. Er hat die Pracht seiner Vorfahren gesehen, und jetzt muss er weitere magische Bannzauber malen, um sich vor überwältigender Ehrfurcht zu schützen.


  »Schön«, sagte Mörget. »Genug geglotzt. Schlagen wir unser Lager auf.«


  Überrascht starrte Croy den Barbaren an. »Hier? Jetzt? Nachdem wir wissen, dass da draußen jemand auf uns lauert und uns an den Kragen will?«


  »Ich bin müde. Die anderen sind bestimmt erschöpft. Also ja, hier. Es sei denn, du willst zur Barrikade zurück«, sagte Mörget. »Einen Platz, der sich besser verteidigen lässt, gibt es weit und breit nicht. Die … die umgestülpten Gräber dort drüben …« Er gestikulierte in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  »Sarkophage«, sagte Croy.


  »…die toten Zwerge schirmen eine Flanke ab. Jeder, der da durch will, wird zumindest aufgehalten. Auf der anderen Flanke liegt die Grube.«


  »Jemand könnte aus der Tiefe heraufklettern«, gab Malden zu bedenken.


  »Und jeden Moment könnte uns der Berg auf den Kopf fallen«, erwiderte Mörget. »Ich halte Wache, während du dich ausruhst, kleiner Dieb. Einerlei, was aus der Grube hervorkriecht«, sagte er und schüttelte die Axt, »ich sitze hier und warte.«


  Sie stellten ihre Laternen zur traurigen Nachahmung eines Lagerfeuers auf und setzten sich im Kreis ringsum. Croy war nicht überrascht, dass Malden auf der Stelle einschlief, während Cythera niedersank und den Kopf neben die Schulter des Diebes bettete. Er war froh, dass beide ein wenig Trost in der Nähe des anderen fanden, seine Verlobte und sein bester Freund. Slag hockte allerdings unruhig da und warf die Holzkohle von einer Hand in die andere. Was Croy selbst anging, konnte er nicht ausruhen – dazu war er sich viel zu sehr der allgegenwärtigen Dunkelheit bewusst. Er musste an einem sonnigen Tag geboren worden sein. Die undurchdringliche Finsternis schlug ihm auf das Gemüt und erfüllte ihn mit Unruhe. Er würde froh sein, wenn der Dämon erschlagen war und sie von hier aufbrechen konnten.


  Gib es zu. Du hast Angst.


  Wie die meisten Knaben in Skrae war Croy in dem Glauben aufgewachsen, dass Ritter furchtlos waren, dass sie sich in Gefahren stürzten, ohne nachzudenken. Diese Illusion hatte er sich bis zu seiner ersten Schlacht bewahrt. Er hatte sich übergeben müssen, während er darauf wartete, dass der Feind anrückte, und hatte versucht, seine Schande zu verbergen, indem er das Erbrochene vergrub. Sir Orne, ebenfalls ein Ancient Blade, hatte ihn ausgelacht, aber dann hatte er ihm das Geheimnis verraten, wie man die Angst verlor.


  Es ist ein Schauspiel. Eine Maske, die man trägt, um seine Feinde das Fürchten zu lehren. Genau wie sie vorgeben, furchtlos zu sein, um dir Angst zu machen. Aber um ehrlich zu sein – wir sind alle bereit zum Davonlaufen, und zwar jedes Mal. Wir wollen davonlaufen, bis wir unsere Mütter gefunden haben und in ihre Röcke weinen können.


  Aber wie besiegt man diese Furcht?, hatte Croy gefragt.


  Das ist ein Kampf, den du nie gewinnst. Du kannst nur hoffen, dass dir die Maske nicht im falschen Augenblick verrutscht. So hatte Sir Orne zu ihm gesprochen. Croy hatte die Lektion nie vergessen.


  Um sich die Zeit zu vertreiben, unterhielt er sich leise mit Mörget und dem Zwerg.


  »Was kannst du uns über diese Stadt erzählen?«, fragte er Slag. »Du scheinst genauso überrascht zu sein wie wir, dass sie so groß ist.«


  »Wie wahr, mein Junge. Leider gibt es nur wenig zu berichten, da selbst die gelehrtesten Zwerge das Vincularium für einen Mythos aus der Vergangenheit halten, den man besser vergessen sollte. Es war eine großartige Stadt in den Tagen, bevor die Menschen ins Land kamen, aber das wisst ihr ja schon. Damals trug sie einen anderen Namen. Thur-Karas.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Mörget wissen.


  Slag zupfte sich am Bart. »Haus der langen Schatten ist die beste Übersetzung, die ich anzubieten habe. Was mir genauso verflucht wenig sagt wie euch.«


  »Klingt unheilvoll«, brummte Mörget mit grimmigem Gesichtsausdruck.


  »Namen sind oft bedeutungslos oder werden aus Gründen gewählt, die für uns unerforschlich sind«, meinte Croy. »Meiner bedeutet beispielsweise nichts.«


  »Wirklich?« Mörget klang überrascht. »Ich hätte gedacht, dass ein Mann von deinem Rang einen Namen von Bedeutung trägt.«


  »Du erweist mir zu viel Ehre. Meine Mutter hat den Namen ausgewählt. Vor mir trug ihn ein Onkel, ihr Lieblingsbruder. Das ist alles.«


  »Er muss doch irgendwo herkommen«, überlegte Mörget.


  Croy hob die Schultern. »Vermutlich wurde mein Onkel nach einem anderen Croy benannt, vielleicht einem Vorfahren. Wie weit diese Kette zurückreicht, vermag ich nicht zu sagen. Malden und Cythera könnten dir vermutlich ähnliche Geschichten erzählen. So ist es Brauch in Skrae.«


  Mörget schüttelte den Kopf. »Namen sollten mächtig sein. In meinem Land, im Osten, sagen wir, dass der Name eines Mannes sein Schicksal ist.«


  Croy hob die Brauen. »Eine bemerkenswerte Vorstellung. Wenn du also einen Mann kennenlernst, weißt du sofort etwas über seinen Charakter. Sehr nützlich.«


  »Wenn du gegen einen Mann kämpfst, willst du wissen, ob sein Name Mörder oder Feigling bedeutet. Das ist ein wichtiger Hinweis.«


  Croy öffnete seinen Rucksack und holte eine Flasche Ale hervor. Er trank einen Schluck, dann reichte er sie an Slag weiter, der sich ausgiebig bediente. Mörget trank natürlich nichts davon, also gab der Zwerg den Krug an den Ritter zurück. »Also, was bedeutet Mörget nun?«, wollte Croy wissen. »Zweifellos etwas Gewalttätiges und Energisches.« Er fuchtelte mit einer Faust in der Luft herum und lachte.


  »Kaum. Er bedeutet einfach nur, dass ich der Sohn von Mörg bin.«


  »Und wer ist dann Mörg?«, fragte Slag.


  Mörget sah aus, als wolle er darüber lieber nicht sprechen. Es war das erste Mal, dass Croy den Barbaren dabei ertappte, keine Begeisterung für etwas aufzubringen. Dabei hatte Mörget ihm doch erzählt, sein Vater sei ein großer Häuptling der Barbaren, ein Anführer unter Männern.


  »Manchmal nennen sie ihn Mörg den Weisen. Das kommt eurem König am nächsten«, erklärte Mörget mit finsterem Blick.


  Croy breitete die Arme aus. »Da hast du’s! In der Tat ein stolzer Name.«


  Der Barbar fuhr mit dem Daumen über die Axtschneide. »Das ist aber nicht so gemeint. Es soll ein Zeichen der Schande sein. Bei meinem Volk ist kein Mann mehr wert als das, was er sich aus eigener Kraft nimmt. Mein Name soll mich immer daran erinnern, dass ich nichts Besonderes bin oder besondere Vorteile erwarten kann, nur weil ich der Welpe eines großen Mannes bin. Ich muss im Leben etwas Großartiges erreichen, oder mein Volk wird mich immer nur als der Sohn von jemandem in Erinnerung behalten.«


  »Sobald du diesen Dämon getötet hast …«


  »Dann werde ich meinen Namen ändern. Dann habe ich einen besseren verdient.«


  »Ich verstehe, warum du für deine Quest so weit gereist bist«, meinte Croy.


  »Ja. Und nun wisst ihr über meinen Namen Bescheid, was auch immer ihr damit anfangt. Du, Zwerg!«


  Slag blickte auf. Er war während Mörgets Erklärung halb eingedöst. »Hä, was?«


  »Dein Name erscheint mir seltsam. Was ist ein Slag?«


  »Slag bedeutet Schlacke, ein Abfallprodukt des Schmelzprozesses. So nennen mich die Menschen. Eine Beleidigung, ohne Frage, obwohl sie es größtenteils herzlich meinen.«


  »Ich wusste doch, dass dein Name ungewöhnlich ist«, sagte Croy und schlug sich aufs Knie. »Ich dachte immer, alle Zwergennamen enden mit in. Wie Murdlin, Snurrin oder Therin.«


  »Viele, ja. Das bedeutet Sohn von. Zum Beispiel ist Murdlin der siebte unmittelbare Enkel von Murdli, dem Zwerg, der den Prozess der Stahlerzeugung erfand. Einer unserer großen Helden. In unserem Land ist das ein Zeichen der Ehre.«


  »Wir kommen aus sehr unterschiedlichen Welten«, sagte Mörget zu dem Zwerg.


  »Da hast du verdammt recht.«


  Croy lachte. »Und wie lautet nun dein richtiger Name, Slag? Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass ich dich bisher als Abfall angesprochen habe, während du doch einen echten, stolzen Namen trägst, den ich benutzen könnte.«


  »Das ist nicht wichtig«, wehrte Slag ab.


  »Aber natürlich ist es wichtig«, beharrte Croy. »Ich habe Hochachtung vor dir und will dich nicht beleidigen, nicht einmal im kameradschaftlichen Scherz. Ich …«


  »Sei still!«, knurrte Mörget und sprang auf die Füße. Die Axt in seiner Hand wies in die Dunkelheit.


  Slag sah Croy mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich sagte doch schon, es ist nicht wichtig.«


  Aber die Aufmerksamkeit des Ritters wurde viel zu sehr von Mörget abgelenkt, als dass er die Worte wahrnahm.


  »Was ist?«


  »Ich höre Schritte. Ganz in der Nähe.«
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  »Hoch mit euch!«, rief Slag und schüttelte Malden und Cythera, um sie zu wecken. Croy achtete nicht auf sie, während der Zwerg sie über die Lage der Dinge unterrichtete. Er hatte Ghostcutter gezogen und wappnete sich zum Kampf.


  Sein erster Gedanke riet ihm, die Laternen zu löschen und sich zu verstecken. Aber er entdeckte keine Stelle, an der die Gefährten hätten niederkauern können, und vermutlich konnte der Angreifer in der Dunkelheit besser sehen als er. Er trug kein Licht. Der Ritter konnte nicht einmal Umrisse erkennen, aber er hörte etwas.


  Die Schritte kamen schleppend, aber das unbekannte Wesen machte keine Anstalten, sie zu dämpfen. Und es verursachte auch ein rhythmisches Schleifen, das Croy nicht zu deuten wusste.


  »Es kommt aus jener Richtung«, sagte Mörget und wies mit der Axt in die Finsternis. »Und es sind mehrere.«


  Croy spitzte die Ohren, so gut er konnte, aber ihm fehlten Mörgets feine, in der Wildnis geschärften Sinne. Der Ritter kniff die Augen zusammen und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Was auch immer es sein mochte.


  Und dann sah er es. Eine Gestalt mit menschlichen Umrissen, die sehr langsam auf ihn zukam. Aber es war weniger ein Gehen als vielmehr ein Schlurfen. Eine Hand zog etwas über die Pflastersteine. Daher rührte auch das rhythmische Schleifen, das er gehört hatte. Dem Klang nach zu urteilen, zerrte die Gestalt ein Stück Metall über den Boden.


  »Er ist bewaffnet«, sagte Croy.


  »Das sind sie alle. Und sie tragen Rüstungen.«


  »Alle?«, fragte Croy und bezwang seine aufkeimende Furcht. Er musste Cythera und den anderen Mut und Entschlossenheit vortäuschen. Einen Augenblick später entdeckte er zwei weitere Gestalten hinter der ersten. Es war ihm unmöglich, in der Dunkelheit irgendwelche Einzelheiten auszumachen, aber die Ankömmlinge waren auf jeden Fall in Eisen gekleidet, das mehr Licht widerspiegelte als ihre bleichen Gesichter. Als sie sich langsam näherten, erkannte er etwas mehr. Der Erste schleifte ein Schwert hinter sich her. Eine Schneide funkelte gelb. Wie Gold – oder Bronze.


  Nun sah Croy, dass es keine Menschen waren. Dazu waren sie viel zu schlank, auch wenn sie Plattenrüstungen trugen. Die Köpfe waren länger als die von Menschen, genau wie die Hände. Sie trugen Helme, die fest anlagen, aber er war sicher, dass die Ohren darunter spitz zuliefen.


  »Elfen!«, stieß er hervor. »Aber wieso? Hier unten kann es keine lebenden Elfen mehr geben, nicht nach so langer Zeit.«


  Und da hatte er recht. Als sie dicht heran waren, wurde ihm klar, dass sie tot waren. Der Erste hatte leere Augenhöhlen. Die lange, spitze Nase war teilweise zerfressen, auf einer Wange wucherte Schimmel.


  Malden trat an Croys Seite und starrte die grausige Prozession an. »Geister«, hauchte er entsetzt, voller Angst vor dem Übernatürlichen.


  »Nein«, widersprach Croy. Er hatte bereits gegen Geister gekämpft. Das waren schmale, ätherische Wesen gewesen, beinahe unsichtbar und völlig stumm. Das Geräusch, das das über den Boden schleifende Schwert verursachte, verriet ihm, dass diese Kreaturen durchaus körperlich waren. Tote, wiederbelebt von abscheulicher Zauberei. »Wiedergänger«, verbesserte er den Dieb. »Malden, beschütz Cythera! Nimm falls nötig Acidtongue – mir ist es gleich, dass du mit einem Schwert nicht umgehen kannst. Lass sie nur nicht …«


  Er verstummte, weil er nun die anderen beiden Wiedergänger deutlich sehen konnte. Der eine zeigte einen grinsenden Totenschädel, von dessen Stirn Hautfetzen hingen und eine leere Augenhöhle bedeckten. Der andere hatte gar keinen Kopf.


  »Mörget, halt dich bereit!«, raunte Croy. Nie zuvor hatte er gegen einen Wiedergänger gekämpft, aber er hatte Geschichten gehört, und er wusste in etwa, was ihn und seine Gefährten erwartete. »Sie werden einfach wortlos angreifen. Und sie werden nicht davon ablassen und um Gnade bitten. Sie wollen bloß unseren Tod.«


  »Der Tod ist meine Mutter«, sagte Mörget, »sollen sie näher kommen, damit ich sie küssen kann.«


  Croy hatte nicht den geringsten Zweifel, dass der Barbar mit den drei Wiedergängern allein fertig zu werden glaubte. Wären es bloß Elfen gewesen oder auch nur belebte Knochen, hätte er es bestimmt geschafft, davon war der Ritter überzeugt. Aber falls es sich um echte Wiedergänger handelte, wie er befürchtete – Rachegeister, von einem verzweifelten Hunger nach Gerechtigkeit beseelt–, waren sie schwieriger zu überwältigen als jeder lebendige Gegner.


  »Sei bloß vorsichtig! Was auch immer du tust, sie dürfen dich nicht zu fassen bekommen. Sie werden sich mit übernatürlicher Kraft an dich klammern und nie wieder loslassen.«


  »Warnung verstanden«, sagte Mörget. Und dann heulte er auf wie ein Wolf.


  Der vorderste Wiedergänger öffnete die hautlosen Lippen und brüllte, ein schrecklicher Laut, der Verlust und Zorn ausdrückte. Croy gefror fast das Blut in den Adern. Dann hoben die drei ihre Waffen und griffen an, schlurften nicht länger gequält einher, sondern stürmten auf ihre Gegner zu.


  Der Anführer kam auf Croy zu und wirbelte das Schwert so über dem Kopf, wie ein lebender Befehlshaber seine Truppen angefeuert hätte. Seine Knochenfüße rutschten über das Pflaster, zögerten aber keinen Augenblick lang oder gerieten gar ins Taumeln. Im Abstand von zwei Atemzügen stand er vor dem Ritter, und seine Absichten waren eindeutig: Er wollte ihn so schnell und rücksichtslos wie möglich erschlagen.


  Furcht durchströmte Croys Körper, eisigen Flüssen gleich, die durch seine Adern flossen. Er erinnerte sich an eine weitere von Sir Ornes Lektionen. Furcht konnte einen Mann in die Flucht schlagen – oder sie veranlasste ihn zu kämpfen wie eine Wildkatze, wenn Flucht unmöglich war. Furcht ließ sich ins Nützliche wenden, in die richtigen Bahnen lenken. Sie vermochte einen Mann zu beflügeln und zu stärken.


  Croy riss Ghostcutter in die Höhe und fing das Bronzeschwert ab. Er stieß den Hieb von sich, und der Unhold schwankte. Croy wagte einen blitzschnellen Blick zu Mörget hinüber und sah zu seiner Erleichterung, dass der Barbar nicht wie ein Berserker angriff – er bewegte sich seitlich, um die drei Angreifer zu flankieren, während der Ritter erst einmal ihre Attacke abfing.


  Eine kluge Strategie, aber sie bedeutete, dass Croy einem Schlaghagel ausgesetzt war. Der Wiedergänger mit dem Totenschädelgesicht hielt eine Doppelaxt umklammert, die er mit unbeholfenem Schwung führte. Croy sprang einen Satz zurück, um ihr zu entgehen. Das Schwert des Kopflosen kam im wilden Bogen herum, als würde dieser lediglich damit herumfuchteln und kaum treffen. Das Schwert des Anführers beschrieb erneut einen mächtigen Hieb von oben, und Croy konnte lediglich Ghostcutter hochreißen, um das Bronzeschwert an seiner Parierstange zu erwischen. Er versetzte dem toten Elf einen Tritt, um ihn zurückzustoßen, dann riss er den Fuß zurück, als dieser nach seinem Knöchel griff.


  Mörgets Axt hieb dem Kopflosen in den Rücken – ein klirrender Schlag, der jeden menschlichen Gegner in zwei Hälften geteilt hätte. Der Getroffene stolperte vorwärts, richtete sich wieder auf und hob das Schwert.


  Croy duckte sich zur Seite, fort von der tödlichen Waffe. Die Axt des Knochengesichts schnitt durch die Luft auf ihn zu, aber er wehrte sie mühelos ab.


  »Alles zurück! Weg vom Rand des Abgrunds!«, rief er. Er wollte nicht in das finstere Loch gedrängt werden.


  Ghostcutter traf die Schulter des Knochengesichts hart, und die silberne Schneide des magischen Schwertes drang tief durch die gegnerische Rüstung. Der Mund des Ungeheuers klaffte zu einem Schrei auf – der Unterkiefer hing nur noch an einem Gelenk. Croy zog das Schwert aus der Wunde und schwang es herum, zielte kräftig nach dem Axtarm. Der Schlag hätte sicherlich den Ellbogen des Wiedergängers durchtrennt, hätte der Anführer der untoten Elfen sein Schwert in diesem Augenblick nicht hart in Croys Seite gestoßen.


  Ein heißer Schmerz durchzuckte Croys Brustkorb. Geblendet sank er auf die Knie. Wie aus weiter Ferne hörte er Cythera seinen Namen rufen. Mühsam zwang er den Blick nach oben, gerade als die Axt des Knochengesichts auf seinen Schädel niedersauste.


  »Nein!«, stieß er noch hervor und hielt sein Ende für gekommen.


  Stattdessen packte Mörget das Knochengesicht an der Seite und stemmte es in die Höhe. Dann rannte er auf die Grube zu, in der offensichtlichen Absicht, den Wiedergänger in den Abgrund zu schleudern.


  »Nein!«, schrie Croy erneut auf, als das Knochengesicht die Axt fallen ließ und beide beinernen Hände um Mörgets kräftigen Hals legte.
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  Der Barbar erstarrte nicht vor Entsetzen, als sich die Knochenfinger tief in seinen Hals gruben. Er riss die Axt hoch und versenkte sie im Rücken des Wiedergängers; allerdings hinderte ihn die eingeschränkte Beweglichkeit an einem wirkungsvollen Treffer.


  »Malden, hilf ihm!«, rief Croy. Er war zu sehr in Bedrängnis, um Mörget selbst retten zu können. Der kopflose Wiedergänger führte sein Schwert in einem wilden, mit beiden Händen ausgeführten Schlag, der Croy den Kopf gekostet hätte, wäre der Ritter nicht rasch in die Hocke gegangen. Der Anführer der Wiedergänger riss das Schwert zurück und setzte zu einem Schnitt an, der Croys Brust aufschlitzen sollte.


  Der Ritter hatte sich noch immer nicht ganz von dem Treffer in die Seite erholt. Die Eisenplatten im Innern seiner Brigantine hatten standgehalten, und er wusste, dass er nicht blutete, aber seine ganze linke Seite war noch immer wie gelähmt. Jeder Atemzug schmerzte, während sein Körper gleichzeitig nach Luft rang. Es gelang ihm, den Schlag mit Ghostcutter abzuwehren, aber er fing das Bronzeschwert des Anführers mit dem schwächsten Teil von Ghostcutter ab, dem Stück unterhalb der Spitze. Jeder lebende Gegner hätte über diese Verteidigung nur höhnisch gelacht – sie entblößte Croy für eine tödliche Rimesse, eine Fortführung des ursprünglichen Hiebes, die ihm mühelos Hals oder Gesicht durchbohren konnte.


  Aber so stark der Wiedergänger auch sein mochte, er war nicht so schnell wie ein Lebender. Er versuchte die Rimesse, aber Croy lehnte sich zurück, und die Bronzespitze glitt wirkungslos an seiner Wange vorbei.


  Der Ritter rollte sich zur Seite und stieß Ghostcutter kräftig in den Unterleib des Gegners. Einen Lebenden hätte der Schlag auf der Stelle getötet. Das magische Schwert bekam fast keinen Widerstand zu spüren, nicht einmal von der Bronzerüstung des untoten Elfen. Als es in die Rüstung hineinfuhr, schien es gleichsam in die Luft zu stechen.


  Ein solcher Angriff vermochte diesen Kreaturen kaum zu schaden. Sie verspürten keinen Schmerz und verfügten auch über keine lebenswichtigen Organe, die durchbohrt werden konnten. Sie konnten nicht getötet werden, indem man ihre Herzen zerschnitt oder Blutverlust sie schwächte. Der Magie, die sie belebte, war der Zustand ihrer Körper gleichgültig, da sie nur eines wollte – Vergeltung. Der Wiedergänger öffnete den Rachen und schien Croy für einen so sinnlosen Angriff zu verspotten.


  Aber der Ritter wusste, was er tat. Er hebelte Ghostcutter hart zur Seite, und der Unhold wurde von den Füßen gerissen. Er verwandelte sich in einen Haufen aus ausgetrocknetem Fleisch und Stücken einer Bronzerüstung. Mit beiden Füßen sprang ihm Croy auf den Hals und spürte das widerwärtige Knacken, als sich der Kopf vom Körper löste.


  Trotzdem griffen die Knochenarme nach den Beinen des Ritters. Aber damit hatte dieser gerechnet, und er sprang zurück, während Ghostcutter bereits nach der Brust des kopflosen Wiedergängers hieb. Sein zweiter Gegner hatte auf eine Öffnung in Croys Abwehr gelauert. Vielleicht glaubte er, den richtigen Augenblick nutzen zu können, doch dieses Mal irrte er sich.


  Mörgets Axthieb hatte den Kopflosen bereits nahezu halbiert. Croys Schlag vollendete das Werk. Der Kopflose landete in zwei Hälften geteilt mit lautem Getöse auf den Pflastersteinen. Und beide zuckten vor Zorn.


  Keiner von Croys Gegnern war gänzlich überwältigt – man benötigte einige Zeit, um einen Wiedergänger endgültig zu vernichten, und erst recht einen starken Magen. Aber der Ritter hatte sich genug Zeit erkauft, um sich umsehen zu können.


  Mörget lag auf den Knien und griff sich verzweifelt an den Hals. Malden hatte es mit Acidtongue geschafft, Knochengesicht die Hände abzuhacken, und nun zerstückelte er den restlichen Körper. Aber die Knochenfinger krallten sich noch immer um die Kehle des Barbaren. Sie waren bereits tot – sie von ihrem Körper zu trennen, hielt sie keineswegs auf.


  Mörgets Gesicht lief dunkel an. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, und die rot verfärbten Lippen waren zu einer Grimasse des Schmerzes verzerrt. In einer unglaublichen Zurschaustellung von Kraft gelang es ihm, einen Finger der Knochenhand zu packen und herauszureißen. Er schleuderte ihn weit von sich in die Finsternis.


  Croy eilte an seine Seite und half ihm, so gut er konnte, zerrte die Finger von seinem Hals, während der Barbar sich keuchend wand. Er bekam kaum noch Luft und würde bald ersticken, wenn man ihn nicht befreite.


  »Zurück!«, rief Cythera entschlossen und eilte herbei. »Zurück, habe ich gesagt! Ich kann ihm helfen.« Croy gehorchte, und sie legte die Hände auf die Knochenfinger, die Mörget würgten. Mit geschlossenen Augen sprach sie magische Worte – vielleicht auch nur ein Gebet. Dann keuchte sie auf und stolperte zurück. Die Knochenhände fielen von Mörgets Hals und blieben völlig leblos liegen.


  Schwarze Tätowierungen zuckten über Cytheras Hände. Dieses Mal waren es keine Blumen – nur Dornenranken und stachelbewehrte Schlingpflanzen.


  »Sie brennen«, sagte sie. »So kalt …«


  Der Barbar rang keuchend nach Luft, war aber bereits wieder in Bewegung. Er ergriff den nun kopflosen Anführer der Wiedergänger an den Fußknöcheln und schwang ihn in einem großen Bogen herum. Die Kreatur versuchte Mörget zu packen, aber bevor sie Halt fand, hatte er sie über den Rand der Grube geschleudert. Sie verschwand sofort, und bald darauf war aus der Tiefe ein lautes Aufklatschen zu hören. Mit den beiden Hälften des kopflosen Ungeheuers und dem abgetrennten Schädel des Anführers verfuhr Mörget auf gleiche Weise.


  Plötzlich waren sie wieder allein in der Dunkelheit und keuchten vor Erschöpfung und Furcht.


  »Waren das auch wirklich die Letzten?«, fragte Slag. Er hielt in jeder Hand eine Laterne und schwenkte sie herum, versuchte die gewaltige offene Fläche zu erleuchten. Die Kerzen flackerten wild, eine erlosch. Slag kreischte auf, stellte die Laterne ab und kramte verzweifelt in seinem Bündel nach Feuerstein und Stahl, um sie wieder zu entzünden.


  Croy wollte den Zwerg beruhigen, aber er war erschöpft, und seine Wunde schmerzte. Er vermochte bloß dem eigenen Herzschlag zu lauschen und seinen Atem zu beruhigen. Dann sah er, wie Cythera ihre Hände anstarrte, und schleppte sich zu ihr, um ihr zu helfen, so gut er konnte.


  Mörget stolperte zu Malden, der noch immer Acidtongue mit beiden Händen festhielt. Säuretropfen regneten auf die Pflastersteine, Qualm stieg auf.


  Malden sah zu Mörget auf, als rechne er jeden Augenblick damit, dass ihn der Barbar zu Boden schlug, weil er ihn nicht gerettet hatte.


  Der Barbar starrte dem Dieb in die Augen; sein gewaltiger Körper erbebte förmlich vor Leben. Dann schlug er Malden mit aller Kraft auf den Rücken.


  Malden taumelte vorwärts und wäre um ein Haar auf das Gesicht gestürzt. Er fing sich wieder und warf sich herum, hob Acidtongue.


  Mörget stieß ein dröhnendes Lachen aus – dieses Mal klang es heiser und schmerzerfüllt, war aber nicht weniger gewaltig. »Wir haben zusammen gekämpft«, sagte er zu Malden. »Und ich nenne dich Bruder! Du darfst mich berühren, ohne dass es mich beleidigt.«


  »Vielleicht später«, erwiderte Malden.


  Kapitel 36


  »Hört ihr noch etwas?«, fragte Mörget, nachdem alle zu Atem gekommen waren.


  Croy schüttelte den Kopf und kümmerte sich wieder um Cytheras Hände. Sie öffnete und schloss sie unbeholfen, als würden sie sehr schmerzen, stöhnte bei jeder Bewegung leise auf. Die Haut unter den Tätowierungen war rot und entzündet. Er blies darauf und rieb die Finger, denn zu seiner Überraschung waren sie noch immer eiskalt.


  Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Sie werden schon wieder warm.«


  »Ich ertrage es nicht, dich leiden zu sehen, und wenn es nur für eine kleine Weile ist«, sagte Croy und schien entzückt, als sich ihre Miene aufhellte. »Erzähl – wie hast du das geschafft? Ich dachte, du kennst nur ein paar einfache Zauber, aber hier hast du ein kleines Wunder vollbracht.«


  Sie hob die schmalen Schultern. »Mir fiel ein, dass ein Wiedergänger im Grunde ein wandelnder Fluch ist. Und es gibt keinen Fluch, den ich mit meiner Gabe nicht aufnehmen kann. Also war es einen Versuch wert. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es so schmerzt. Ich spürte den Hass der Kreatur, als ich sie berührte. Sie verabscheut alles Lebende, wird nur davon getrieben, alle unserer Art zu vernichten. Diese drei hätten sich niemals zurückgezogen, hätten wir sie nicht abgewehrt. Vergeltungsmagie ist überaus gefährlich.«


  »Wird es dir bald wieder gut gehen?«


  Sie schloss die Augen und lehnte den Kopf an seine Brust. »Ich glaube schon. Aber die Magie, die ich hier spüre, beunruhigt mich – sie ist nicht natürlich.«


  »Es kann nicht natürlich sein, wenn die Toten ins Leben zurückkehren«, sagte Mörget. »Der Tod ist meine Mutter, und ich kenne ihre Art. Ich habe in die Augen vieler Männer geblickt, als sie starben, und …«


  »Bitte«, unterbrach Cythera den Barbaren, »lass mich ausreden. Die Magie, die ich berührte, war keine menschliche Magie. Keine Hexerei, keine Zauberei.«


  Croy runzelte die Stirn. »Aber ist das nicht zu erwarten? Es sind Wiedergänger. Wir alle kennen die alten Geschichten. Man braucht keinen Zauberbann, um einen Wiedergänger herbeizurufen. Stirbt ein Mensch – vermutlich auch ein Elf – aufgrund einer großen Ungerechtigkeit, weigert sich seine Seele manchmal, diese Welt zu verlassen. Sie nimmt wieder ihre sterbliche Gestalt an. Auch wenn sie den unweigerlichen Verfall des Fleisches nicht aufhalten kann, verleiht sie doch einen Anschein von Leben. Und das reicht aus, um Rache einzufordern.«


  Cythera nickte. »Ja, wir kennen die Geschichte. Aber ich habe sie stets nur für eine Geschichte gehalten. Als ich das erste Mal davon hörte, kam mir der Gedanke, dass die Wiedergänger unsere Welt längst überrannt hätten, wäre jeder gewaltsam zu Tode gekommene Mensch in einer solchen Gestalt zurückgekehrt. Nein, ich glaube nicht, dass wir uns vorhin einfacher Rachegeister erwehren mussten. Oder vielmehr waren es nicht die Umstände ihres Todes, die ihre Rückkehr bewirkten. Ich bin sicher, dass Magie daran ihren Anteil hatte. Aber das wirft nur eine weitere Frage auf: Wer hat den Zauber gewirkt?«


  »Fragen, auf die wir vielleicht im Lauf der Zeit eine Antwort finden«, sagte Croy.


  »Vielleicht kennen wir die Antwort bereits«, meinte Malden. »Wir wissen, dass die Falle an der ersten Tür erst kürzlich gewartet wurde. Inzwischen wissen wir, wer es ist.«


  »Bist du sicher?«, hakte Slag nach. »Wenn ihr mich fragt, wirkten diese Kreaturen handwerklich nicht sonderlich geschickt.«


  »Ich bin mir sicher«, bekräftigte Malden. »Wir wussten, dass sich hier unten irgendetwas herumtreibt. Etwas, das uns an den Kragen will. Jetzt haben wir die Ursache gefunden und beseitigt. Ich glaube, ab sofort müssen wir keinen weiteren Widerstand mehr befürchten.«


  Croy hätte gern die Zuversicht des Diebes geteilt. »Ich bin einfach nur froh, dass wir alle überlebt haben und in Sicherheit sind. Wir sollten uns ausruhen und …«


  Er unterbrach sich, denn er hätte schwören können, etwas gehört zu haben.


  In der Finsternis bewegte sich etwas.


  Schon wieder.


  »Da! Und da!«, rief Slag. Er deutete in die Dunkelheit, drehte sich auf dem Absatz um und wies in eine andere Richtung. »Und dort drüben. Noch mehr von ihnen.«


  Croy erstarrte und hielt den Atem an. Angestrengt lauschte er. Einen Augenblick später war es nicht mehr abzustreiten. Weitere Wiedergänger näherten sich.


  Eine riesige Horde.


  Croy hörte ihre unbeholfenen Schritte auf den Pflastersteinen, während sie ihre Waffen hinter sich herschleiften. Gelegentlich durchbrach der Schrei einer gequälten Seele die Dunkelheit. Lange bevor er sie sah, hörte er sie.


  Und dann trat der Erste ins Licht. Einige waren bis zur Unkenntlichkeit verstümmelt, Gliedmaßen hingen nur noch an Muskelsträngen, ganze Körperteile fehlten. Einige waren mit Rüstungen bekleidet, die bereits vor Jahrhunderten in Stücke zersprungen waren. Andere trugen überhaupt keine Rüstung, sondern zerfetzte Umhänge und Wämser.


  Ihre Gesichter wirkten verzerrt und grotesk, zu Fratzen verzogen. Ein schmieriges Haarbüschel fiel über eine leere Augenhöhle. Ein spitzes, von Ratten angenagtes Ohr klebte an einem Knochenschädel. Nasen fehlten oder waren zu eitrigen Fleischklumpen verfault. Zähne ragten in alle Richtungen aus zerborstenen Kiefern. Zeit und Tod waren nicht sanft mit diesen Kreaturen umgegangen.


  Aber sie scherten sich nicht um ihr Aussehen. Croy glaubte ihre innersten Gedanken zu kennen. Sie hatten nur ein Ziel, einen Wunsch. Rache, auf die sie so lange gewartet hatten. Ihre alten Feinde, die Menschen, sowie ein verhasster Zwerg, einer der Verräter an ihrem Volk, hatten ihren Rückzugsort heimgesucht und den Frieden gestört. Die Eindringlinge mussten vernichtet werden.


  Wie lange hatten sie dort unten gewartet, reglos auf den kalten Steinen ruhend, auf die Gelegenheit gehofft, ihre schreckliche Vergeltung zu üben? Wie viele Jahre waren vergangen, seit sie hier unten gestorben waren – seit sie verhungert waren und nicht einmal Licht gehabt hatten, um die Gesichter ihrer Gefährten zu erkennen?


  Die dunkle Luft rings um Croy schien förmlich vor Hass zu pulsieren. Als wäre dieser Hass selbst ein Dämon, der sie verschlingen würde, sobald ihre Laternen erloschen waren. Natürlich würden die Wiedergänger sie vorher zu fassen bekommen.


  Es waren Hunderte von widerwärtigen Wesen. Vielleicht Tausende. In dem blassen Lichtschein ließen sie sich unmöglich zählen.


  Und die Gefährten hatten nicht die geringste Hoffnung, gegen diese Übermacht zu bestehen.


  Croy betrachtete Ghostcutter. Das Schwert war eine gute Waffe, die ihm öfter gedient hatte, als er sich zu erinnern vermochte. Aber er wusste, dass sie dem Heer der Untoten nicht gewachsen war.


  »Lasst uns verschwinden!«, schlug Malden vor. Wie einen Talisman, der ihn beschützen sollte, hielt er Acidtongue umklammert. Ätzende Flüssigkeit tropfte von der Klinge und brachte die Pflastersteine zum Qualmen.


  Mörget studierte die dicht gedrängte Gruppe, dann wandte er sich an Cythera. »Du«, sagte er. »Hexe! Mach was!«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin keine Hexe. Ich bin nur die Tochter einer Hexe. Ich kenne ein paar einfache Kniffe, aber …«


  »Dann wende sie an!«, befahl Mörget.


  Cythera musterte ihn mit finsterem Blick. Dann löste sie sich in Luft auf.


  »Ah«, sagte der Barbar. »Das hatte ich eigentlich nicht gemeint.«


  Croy seufzte. Sie waren weit vorgedrungen. Aber es war nicht abzustreiten, dass sie mittlerweile auf verlorenem Posten standen.


  »Mörget«, sagte er, »ich glaube, es ist Zeit für den Rückzug.«


  »In meiner Heimat gibt es dieses Wort nicht«, erwiderte der Barbar. Dann kratzte er sich am Kopf. »Glücklicherweise sprechen wir deine Sprache. Aber wohin sollen wir?«


  »Wir hacken uns den Weg frei und kehren in den Raum mit der Barrikade zurück. Halten uns die Unholde irgendwie vom Hals, dann verschwinden wir. Versiegeln das Vincularium wieder. Finden eine andere Möglichkeit, deinen Dämon zu töten, zu einem späteren Zeitpunkt.«


  »Ein verdienstvoller Plan. Ich entdecke keinen Fehler darin, abgesehen von einem.«


  Croy runzelte die Stirn. »Glaubst du etwa nicht, dass wir uns den Weg freikämpfen können?«


  »Nicht bei dieser feindlichen Übermacht.«


  Croy nickte. Daran hatte er auch schon gedacht. Aber er konnte schlecht klein beigeben. Die Wiedergänger würden keine Gefangenen machen. Sie würden keine Gnade gewähren, gleichgültig, wie schwer der Kampf für sie auch würde. Sie würden Croy und seine Gefährten ohne jede Reue erschlagen, und dann würden sie in ihre Gräber zurückkehren und den Schlaf der Gerechten schlafen. »Wir müssen es zumindest versuchen. Besser, wir sterben bei dem Versuch, unser Leben zu retten, als die Waffen zu strecken und Selbstmord zu begehen.«


  »Oh, dem stimme ich von ganzem Herzen zu«, sagte Mörget. Er ließ die Axt klirrend zu Boden fallen. Croy starrte die Waffe an, dann den Barbaren. »Keine Angst, kleiner Ritter. Ich mache mir nur die Hände frei.« Er zog Dawnbringer, und die Schneide sang, als er sie aus ihrer Hülle befreite. »Für diese Aufgabe brauche ich mein bestes Werkzeug.«


  Kapitel 37


  In der Dunkelheit schrien die Wiedergänger nach Blut. Croy sah sie inzwischen deutlicher – eine gewaltige Menge, die ihn umschwärmte. Sie bewegten sich rastlos außerhalb des kleinen Lichtkreises und erinnerten ihn an Ameisen, die unablässig über ihren Bau wimmelten, ohne das Gedränge ihrer Artgenossen zu beachten. Die niemals innehielten.


  Völlig lautlos.


  Er hob Ghostcutter. In eine Stellung, aus der er sowohl angreifen als sich auch verteidigen konnte. Als sich etwas dicht zu seiner Linken regte, hätte er um ein Haar zugeschlagen.


  Gerade noch rechtzeitig konnte er sich zurückhalten. Cythera erschien auf die gleiche geheimnisvolle Weise, wie sie verschwunden war.


  Sie ergriff Croys Arm. »Das ist deine Absicht? Kämpfend zu sterben?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit«, erwiderte er. »Es tut mir leid, Cythera. Ich habe dich enttäuscht. Als ich mich einverstanden erklärte, dass du uns begleitest, versagte ich …«


  »Ach, sei still!«, sagte sie. »Es gibt noch einen Ausweg.«


  »Verrat ihn mir!«, flehte Croy. »Die Angreifer kommen aus allen Richtungen …«


  »Aber natürlich! Aus jeder Richtung außer von unten«, beendete Malden den Satz. Er schob Acidtongue in die Scheide und warf seinen Rucksack ab. Kramte darin herum, bis er ein Seilbündel fand. »Drei Ebenen unter uns ragt eine Galerie aus dem Schacht hervor. Wenn wir dort hinunterklettern, folgen sie uns vielleicht nicht.«


  Croy schüttelte den Kopf. Die Kreaturen kamen immer näher. »Aber unser Ausgang wird völlig verstellt sein – vielleicht folgen sie uns nicht, aber sie bleiben ganz gewiss hier und warten auf unsere Rückkehr. Wenn wir dort hinunterklettern, sitzen wir in der Falle.«


  »Besser, in der Falle zu sitzen, als tot zu sein«, sagte Slag. Gemeinsam mit Malden warf er ein Seil über die gewaltige Kette, die sich über die Grube spannte. »Und nun zeige ich dir einen vernünftigen Knoten, mein Junge«, sagte er, nachdem Malden ein Ende des Seiles über die Kante getreten hatte.


  Die ersten Wiedergänger griffen an. Croy eilte ihnen entgegen, um den Vorstoß so gut wie möglich abzuwehren. Zu spät – sie konnten sich unmöglich alle an dem Seil hinunterhangeln, bevor die Angreifer sie überrannten. Croy schlug mit Ghostcutter um sich, wich den Hieben aus, so gut er konnte. Eine Bronzekeule traf ihn am Oberschenkel, und um ein Haar wäre er zu Boden gestürzt. Ein Schwert stach ihm ins Gesicht, und er fühlte heißes Blut auf der Wange.


  Mörget warf sich ins Getümmel, trat blindlings auf die untoten Elfen ein und schlug zwei Knochenhände ab, die nach Croys Hals griffen. Als Dawnbringer das untote Fleisch berührte, blitzte die Klinge so grell auf, dass sie Croy blendete.


  Die Wirkung auf die Wiedergänger war noch überwältigender. Sie heulten auf, diesmal aber nicht vor Zorn, sondern vor reinem, unverfälschtem Schmerz. Sie hatten keine Augen mehr, aber dieses Licht, das eine so überzeugende Ähnlichkeit mit dem Sonnenlicht hatte, versengte ihr Fleisch, wo immer es auftraf.


  Für eine kurze Weile geriet der Angriff ins Stocken. Die grausigen Wesen wichen zurück, als hätte ein Sturmwind sie zurückgetrieben, und stießen die Artgenossen hinter sich von den Füßen. Mörget lachte dröhnend, während er die glühende Klinge hoch über dem Kopf schwang. Die Kreaturen wanden sich und umklammerten einander in schrecklicher Furcht. Aber nach und nach fassten sie sich wieder.


  »Das Licht! Es scheint sie zu verletzen. Sie sind Kinder der Finsternis … vielleicht … Malden, lass alle unsere Gefährten an diesem Seil hinunter!«, rief Croy. »Ich halte die Meute so lange wie möglich auf. Sollte ich’s nicht schaffen, dann bring Cythera in Sicherheit, um jeden Preis!«


  »Das gilt genauso für den verdammten Zwerg«, beharrte Slag. Dann packte er das Seil und sprang über den Rand des Abgrunds. Malden und Cythera folgten ihm eilends. Croy sah, wie das Seil unter ihrem Gewicht erbebte.


  »Danke, du hast uns eine kleine Verschnaufpause verschafft«, sagte Croy zu Mörget. »Schwing dich an dem Seil hinunter, solange unsere Feinde noch benommen sind!«


  »Um dich zurückzulassen, damit du einen glorreichen Tod stirbst – ohne mich?« Der Barbar lachte.


  Ein Wiedergänger, der sich schneller erholt hatte als die anderen, rannte mit ausgestreckten Händen auf den Ritter zu. Sein langer Dolch blieb in der Gürtelscheide – offensichtlich wollte er seinen Feind erwürgen. Croy sprang zur Seite und hackte den Elfen in zwei Hälften. Noch bevor der Torso zu Boden gesunken war, kroch er bereits wieder auf den Ritter zu und griff nach dessen Knöchel.


  Croy trat auf die Hand, bis sie sich nicht mehr regte.


  Aber sofort waren weitere Gegner heran und nahmen den Platz ihres Artgenossen ein.


  Mörget knurrte wie ein Bär, griff erneut mit Dawnbringer an, und das magische Schwert flammte auf wie eine Fackel. Die Wiedergänger wichen vor der verhassten Klinge zurück, aber dieses Mal war der Lichtstrahl nicht ganz so wirksam. Während die Untoten unmittelbar vor Mörget ihre Waffen fallen ließen und nach ihrer Haut krallten, drängte sich die nächste Welle an ihnen vorbei, Äxte, Schwerter und Morgensterne in die dunkle Luft erhoben.


  »Das Seil!«, schrie Croy entsetzt, als er entdeckte, dass sich ein Wiedergänger aus der Hauptgruppe gelöst hatte und sich anschickte, in den Abgrund hinunterzuklettern.


  »Schon bemerkt!«, rief Mörget und hob seine Axt vom Boden auf. Mit einem ordentlichen Schlag durchtrennte er das Seil und schickte das kreischende Wesen in die dunkle Tiefe.


  Croy konnte nur beten, dass Cythera die Galerie bereits erreicht hatte und nicht mehr an dem Seil hing, als es durchtrennt wurde. Göttin, betete er, gib mir die Kraft, so zu sterben, wie es sich für deinen Diener gehört. Mit einer letzten Aufwallung an Mut warf er sich auf die Wiedergänger, nach links, rechts, nach vorn. »Ja!«, brüllte er. »So sterben wir!«


  Aber bevor sein dritter Hieb traf, schlang sich ein starker Arm um seine Mitte und hob ihn plötzlich von den Füßen. »Sie wollen Gerechtigkeit!«, brüllte Mörget. »Ich verweigere sie ihnen!«


  Und der Barbar sprang über die Kante, zog Croy einfach mit sich. Sie stürzten in die Finsternis, in eine scheinbar endlose Zeit, die in Wirklichkeit aber nur einige Wimpernschläge lang andauerte. Ohne Vorwarnung tauchten sie in eiskaltes schwarzes Wasser ein, das Croys Mund und Nase füllte und sein Bewusstsein mit sich fortriss.


  Kapitel 38


  Malden hatte die Hälfte des Seiles hinter sich gebracht, als er nach oben spähte und seinen Verfolger entdeckte. Der Wiedergänger hatte keine Augen, aber der Dieb spürte, dass er ihn anstarrte und mit einem Hass durchbohrte, der niemals gestillt werden konnte.


  Vor Entsetzen schrie Malden laut auf und ließ sich noch schneller an dem Seil hinunter, der Galerie entgegen, wo Cythera und Slag bereits warteten. Es handelte sich um einen schmalen Steinsims, der aus einer breiten Öffnung an der Schachtseite hervorragte. Jenseits des Simses lag nur Dunkelheit, aber Malden erschien er wie ein sicherer Hort, wie das Leben selbst, und er hatte noch nie ein größeres Verlangen verspürt, in einen dunklen Ort zu kriechen und sich zu verstecken. Der Sims befand sich zwanzig Fuß unter ihm, und wenn er sprang, bräche er sich vermutlich die Beine.


  Über ihm hangelte sich der Wiedergänger schnell wie eine Spinne am Seil herunter. Mit einem Geheul sinnloser Wut verdoppelte er seine Geschwindigkeit. Eine Knochenhand griff nach Maldens Haar.


  Und dann riss das Seil.


  Einen Augenblick lang hatte Malden das Gefühl, als sei er gewichtslos. Als stürzten Seil und Wiedergänger in die Tiefe, während er in der Luft schwebte. Als fiele er nicht, würde aber auch nicht länger klettern, da es nichts mehr zum Klettern gab. Dann holte ihn die Schwerkraft ein, und in rasender Schnelligkeit ging es wieder abwärts. Voller Panik streckte er Arme und Beine aus und versuchte irgendeinen Halt zu finden. Der Sims raste ihm entgegen, er stieß die Hände nach vorn und nahm in Kauf, wenn sie beim Aufprall brächen. Das wäre immer noch besser, als in den Abgrund zu fallen. Er hatte nicht die geringste Vorstellung, was ihn dort unten erwartete, und er wollte es auch gar nicht wissen. Er spreizte die Finger, um die Steinkante zu umklammern – und verfehlte sie. Seine Fingerspitzen rieben darüber, und er stürzte weiter hinab.


  »Nein!«, schrie er und glaubte, für alle Ewigkeit fallen zu müssen. Aber das Wort hatte seinen Mund kaum verlassen, da packte ihn etwas, und er wurde nach oben gerissen. Sein ganzer Körper pendelte richtungslos. In der Annahme, der Wiedergänger habe ihn erwischt, wehrte er sich wie eine Katze in einem Sack.


  »Halt still!«, verlangte Cythera. Malden blickte auf und erkannte ihr Gesicht, ein schmales, bleiches Oval in der Dunkelheit. Sie lag auf dem Sims und hielt ihn fest. Ihr Gesicht verzerrte sich, als sie ihn nach oben zu ziehen versuchte, und die Adern an ihren Armen traten vor Anstrengung hervor.


  Er griff nicht nach ihr, sondern nach dem Sims und kämpfte sich in die Höhe. Da sah er, dass der Zwerg ihr geholfen hatte, indem er ihre Füße festhielt – ohne Slags zusätzliches Gewicht hätte er Cythera vermutlich mit in die Tiefe gerissen.


  »Du hast mich gerettet«, keuchte er, sobald sie sich beide auf die Sicherheit der Galerie gewälzt hatten. Er beugte sich vor und küsste sie leidenschaftlich, und es scherte ihn nicht, dass Slag ihm dabei zusah.


  Vor Überraschung riss sie die Augen auf und wich zurück. »Malden!«


  »Ich kann mich nur entschuldigen«, erwiderte er, »aber nicht um Verzeihung bitten, denn ich verspüre kein Bedauern …«


  »Malden! Der Wiedergänger!«


  Ein brennender Schmerz zuckte ihm durch den Knöchel, als sich Knochenfinger darum schlossen. Sein Gesicht verlor jede Farbe, während er sich aufsetzte und die Kreatur entdeckte, die sich an ihm festklammerte und über ihn auf den Sims klettern wollte.


  Malden trat dem Angreifer mit dem freien Stiefel ins Gesicht, und der Kopf brach knackend am Hals ab. Doch das hielt den Untoten keineswegs auf. Der Dieb trat immer wieder zu, während er zugleich versuchte, Acidtongue aus der gläsernen Scheide zu ziehen.


  Der nun kopflose Wiedergänger umkrallte Maldens Knie und zog ihn wieder der Kante entgegen. Cythera und Slag packten den Dieb an den Schultern und versuchten ihm zu helfen, aber es war ein vergeblicher Kampf. Als Erfolg verzweifelter Anstrengungen glitt das Schwert schließlich aus der Scheide. Mittlerweile grub der Wiedergänger die Knochenfinger bereits in Maldens linken Oberschenkel.


  »Weg mit dir!«, schrie er und stach mit dem Schwert zu. Säuretropfen landeten auf seiner Kleidung, und der Geruch von brennendem Haar stieg ihm in die Nase, aber die Klinge durchbohrte den Wiedergänger. Der Dieb riss das Schwert in die Höhe, und die Kreatur wurde in zwei Hälften geteilt. Die eine Hälfte rutschte sofort in die Dunkelheit und verschwand, die andere, die aus Torso, Arm und Bein bestand, ließ nicht los. Die toten Finger krallten sich in Maldens Hosenbein. Er hackte darauf ein, bis Acidtongue brutzelte und nichts übrig blieb als ein paar Knochen, die auf dem Sims zuckten.


  Der Dieb sprang auf die Füße und trat sie beiseite. Slag und Cythera starrten ihn an und schienen kaum glauben zu können, was sie da gerade beobachtet hatten.


  Das war der Augenblick, in dem Croy und Mörget brüllend an der Galerie vorbeirasten und wie Steine in den Abgrund stürzten. Malden hatte gerade genug Zeit, um Croys Gesicht zu sehen. Der Mund des Ritters war weit aufgerissen, während er sein Entsetzen hinausschrie. Wie der Blitz waren die beiden verschwunden.


  Malden zuckte zusammen.


  »Nein«, murmelte Cythera. Ihre Miene verriet keine Regung. Malden wusste, das würde sich gleich ändern. »Croy… war das Croy?«


  Malden biss sich auf die Lippen. Er konnte nicht antworten.


  »Nein!« Sie warf sich an den Rand der Galerie und starrte in die Tiefe. »Nein! Croy! Croy, bist du da unten? Croy! Antworte mir!« Sie riss den Rucksack herunter und leerte den Inhalt aus. Eine Kerze rollte über den Boden und fiel in die Tiefe.


  »Mädchen, verflucht, was tust du da?«, wollte Slag wissen.


  »Ein Seil! Hast du ein Seil? Wenn wir es hinunterwerfen, können sie heraufklettern. Beide. Croy und Mörget. Croy! Hörst du mich?«


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Er ist tot, Mädchen.«


  »Ich habe ein Platschen gehört, ich habe ein eindeutiges Platschen gehört«, beharrte Cythera. Sie verteilte Lebensmittel und Kletterausrüstung auf dem Boden. Sie hatte kein Seil mitgebracht, suchte aber dennoch danach. »Sie sind im Wasser aufgekommen. Sie haben den Sturz bestimmt überlebt.«


  »Nach unten ist es ein langer Weg …«


  Sie packte den Zwerg an beiden Schultern. Auf den Knien liegend, blickte sie Slag von Angesicht zu Angesicht an. Sie schüttelte ihn wild. »Sie können überlebt haben. Tiefes Wasser hat ihren Sturz vielleicht aufgehalten.«


  »Möglich wäre es«, erwiderte der Zwerg.


  »Dann müssen wir ein Seil hinunterlassen, damit sie zu uns heraufklettern können. Croy!«, brüllte sie. »Croy! Hörst du mich?«


  Der Zwerg sah zu Malden auf und schien nicht weiterzuwissen. Der Dieb konnte bloß die Schultern heben.


  »Croy! Croy! Mörget, hörst du mich? Lebt Croy noch? Mörget! Bist du da unten?«


  Malden zog ein zweites Seil aus seinem Rucksack. Es war zwecklos, aber er konnte Cytheras Entsetzen und ihrer Trauer nicht widerstehen und warf ein Ende des Strickes über den Sims.


  »Das ist nicht einmal annähernd lang genug«, meinte Slag. »Selbst wenn sie …«


  »Halt’s Maul!«, zischte Malden.


  Cythera wandte sich mit wildem Blick an den Zwerg. »Sie könnten auf einem Sims unter uns gelandet sein. Sie könnten in diesem Augenblick dort unten sein und dringend Hilfe brauchen. Vielleicht wollen sie nach oben klettern. Halt das Seil fest! Halt fest, ich bitte dich!« Mit beiden Händen packte sie das Ende und nickte Malden zu, der ihrem Beispiel folgte.


  »Mädchen, wir müssen herausfinden, wo wir sind«, widersprach Slag.


  »Halt das verflixte Seil fest!«, schrie sie ihn an. Dann beugte sie sich über den Sims. »Croy! Bist du dort unten? Croy, antworte mir! Ich weiß, dass du da bist! Croy!«


  Malden hielt das Seil, auch wenn er es im Grunde seines Herzens für sinnlos hielt.


  »Croy, schnapp dir einfach das Seil!«, rief Cythera. »Croy, du ehrloser Halunke! Du kannst dich doch nicht so einfach aus dem Staub machen! Lass mich nicht allein!«


  Sie rief weiter. Malden hielt das Seil fest, und ihre Panik und Hoffnung waren so stark, dass er von unten einen Ruck erwartete, irgendein Zeichen, demzufolge Croy oder Mörget das Seil ergriffen hatten und nach oben kletterten.


  Das Signal blieb aus. Schließlich wurde Cythera heiser und verstummte. Dies war der Augenblick, als Malden die Tatsache hinnahm, dass sie nun allein waren. Gefangen im Vincularium. Ein Dieb, ein Zwerg und die Tochter einer Hexe. Falls sie auf weitere Wiedergänger stießen oder dem Dämon begegneten …


  »Croy«, keuchte Cythera. »Croy!«
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  Beim Abstieg zur Galerie hatten die drei Gefährten nicht die Geistesgegenwart besessen, ihre Laternen mitzunehmen. Das wenige Licht, das Malden eine gewisse Sicht erlaubte, kam von oben, und dann hatten die Wiedergänger offenbar die Laternen zerschmettert, denn plötzlich saßen sie in tiefster Finsternis.


  »Scheiße!«, fluchte Slag. Malden hörte, wie er in seiner Ausrüstung herumkramte. »Ich habe Kerzen, aber keine Möglichkeit, ein verfluchtes Licht zu entzünden. Malden, hast du eine Zunderbüchse oder …«


  Grünes Licht flammte auf Cytheras Handflächen auf. Es war eine erbärmliche Flamme in einer Farbe, für die sich jedes ordentliche Feuer geschämt hätte. »Schnell!«, sagte sie. »Ich benutze die Magie, die ich dem Wiedergänger stahl. Die hält nicht lange vor.«


  Slag eilte zu ihr, um den Kerzendocht zu entzünden. Sobald er brannte – in einem anständigen gelben Licht–, brachte Cythera die grüne Flamme zum Erlöschen.


  »Danke, Mädchen«, sagte der Zwerg. Er hielt die Kerze hoch, um ihr Gesicht zu beleuchten. Es war tränenverschmiert, aber sie wirkte einigermaßen gefasst.


  »Mir geht es gut«, sagte sie zu Slag. Dann wandte sie sich an Malden. »Ich bin sicher, dass er noch lebt. Aber du hast recht, wir kommen nicht an ihn heran. Wir haben nicht genug Seil. Also müssen wir einen anderen Weg nach unten finden.«


  Malden atmete tief durch. »Ich glaube, das gelingt uns am ehesten, wenn wir seinem Rat folgen. Dass wir einen Ausgang aus dem Vincularium finden müssen. Slag, deiner Meinung nach gibt es doch mehrere Fluchtschächte. Sicherlich sind sie alle versiegelt, aber mit etwas Mühe lässt sich vielleicht …«


  »Ich lasse Croy nicht zurück«, erklärte Cythera.


  »Nur damit wir Hilfe holen können«, versicherte ihr Malden. »Und wenn wir bloß Herward bitten, dass er uns bei der Suche hilft.«


  »Croy opferte sein …« Cythera schloss die Augen und atmete tief durch. »Er setzte für dich alles aufs Spiel. Er hätte sterben können, als er dir half, heil hier herunterzukommen. Willst du dich davonmachen, wenn er dich einmal braucht?«


  »Welchen Nutzen hat ein solches Opfer, wenn wir dabei alle ins Gras beißen?«, wollte Malden wissen.


  »Was taugt ein Mann, der nicht einmal ein geringes Wagnis eingeht, um seinen Freund zu retten?«


  »Nennst du mich etwa einen Feigling?«, wollte Malden wissen. »Willst du das behaupten?«


  »Jeder weiß es doch«, schleuderte ihm Cythera entgegen.


  Maldens Augen weiteten sich vor Wut. »Wenigstens bin ich schlau genug und erkenne, wann eine Sache verloren ist und …«


  »Wie kannst du es wagen?« Ihre Augen blitzten vor Zorn. Sie presste die Lippen fest aufeinander, als hätte sie Angst, ihrem Mund könne ein verheerender Fluch entschlüpfen. Aber sie schwieg. Wahrscheinlich hatte sie eingesehen, dass er recht hatte. Wortlos wandte sie sich ab und trat in die Dunkelheit. Aber nur wenige Schritte weit – immerhin behielt er ihren Rücken im Blick.


  »Du benimmst dich wie eine Närrin!«, rief er ihr in seiner Hilflosigkeit hinterher.


  Sie fuhr herum, und er war überzeugt, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben. Cythera war keine Hexe, aber es bedurfte nur geringer Magie, um jemanden zu verfluchen. Mit einer einzigen Verwünschung konnte sie seine Eingeweide in Brei oder seine Haut in Glas verwandeln.


  Slag rettete ihn, denn er selbst war unfähig zum Nachgeben. »Wartet! Wartet!«, rief der Zwerg und trat zwischen die Streitenden. »Seid friedlich, ihr beide. Verdammte Menschen! Sind immer so schnell beleidigt. Euch beiden sollte klar sein, dass ihr das gleiche verfluchte Ziel vor Augen habt.«


  Malden sah den Zwerg an. »Ach ja?«


  Cythera wandte ihnen den Rücken zu.


  Slag schüttelte den Kopf und spähte in die Dunkelheit. »Sie will nach unten, um ihren Verlobten zu finden. Du suchst nach einem Fluchtschacht. Ich sage euch, den gibt es auf dieser Ebene nicht. Wir müssen hinunter, in die Stadt, in der die Zwerge lebten. Dort werden wir auf Schächte stoßen.« Er hob die Kerze in die Höhe.


  Zum ersten Mal erkannte Malden, wo er gelandet war.


  Die Galerie war bloß eine weite Öffnung in den Schacht, aber dahinter lag ein langer, breiter Tunnel, der von niedrigen Bauten gesäumt war. Jeder Bau hatte nur drei Wände und kein Dach – es handelte sich eher um Verschläge als um richtige Häuser. Darin standen hüfthohe Theken, nahm man die Größe von Zwergen als Maßstab. Jeder Verschlag war mit vielfältigen Zeichen versehen, Zwergenrunen, die Malden nicht lesen konnte.


  »Ist das ein Zwergenmarkt?«, fragte er.


  »Ja, ein Markt aus früheren Zeiten«, bestätigte Slag. Beim Anblick der Spuren seiner Vorfahren hellte sich sein Gesicht ein wenig auf. »Stell dir nur die Waren vor, die man hier bekommen konnte. Seltene Erze, ausgeklügelte Werkzeuge, fremdartige Stoffe … und alle jene Dinge, mit denen wir mit Elfen und später mit euch Menschen handelten. Hier gab es Hunderte von Zwergen, zu jeder Tages- und Nachtzeit, die verbissen feilschten, Abkommen schlossen, auf Preise spekulierten …«


  »Einander bestahlen«, ergänzte Malden. Er zündete eine eigene Kerze an und begab sich zu dem nächsten Verschlag. »Hier gibt es keinerlei Sicherheitsvorkehrungen. Ich sehe auf Anhieb drei verschiedene Möglichkeiten, einen dieser Läden zu berauben, während der Betreiber an seiner Theke steht.«


  »Wir bestehlen einander aber nicht, mein Junge.«


  Malden musterte den Zwerg mit hochgezogenen Brauen. »Ach?«


  »Niemals. Für einen Zwerg ist es undenkbar, sich dem Verbrechen zuzuwenden. Warum sollte er? In den Minen gibt es immer Arbeit, falls man Geld benötigt. Gute, ehrliche Arbeit. Ich habe nie verstanden, warum ihr Menschen euch so schnell vermehren müsst und dann viel zu viel Volk habt, das herumlungert und nichts zu tun hat. Das man nicht einmal ernähren kann.« Er schüttelte den Kopf. »In unseren Städten gibt es kein Verbrechen. Gut, gelegentlich bringen wir uns gegenseitig um, sollte es ein Hurensohn verdient haben. Aber Diebstahl liegt nicht in unserer Natur.«


  Malden schenkte ihm ein übertriebenes Grinsen. »In deiner schon. Du arbeitest für Cutbill.«


  »Nicht als Dieb«, beharrte der Zwerg.


  »Nein, du stellst bloß die Werkzeuge her, die menschliche Diebe benutzen.«


  Slag grunzte angewidert. »Wir fertigen auch Schwerter und Speere an, aber wir bringen keine Menschen um.«


  »Das macht dich aber zu einem Komplizen.« Malden konnte nicht aufhören. In ihm brannte noch immer ein heißer Zorn, weil Cythera ihn einen Feigling genannt hatte. »Du lässt etwas aus, Slag. Du verschweigst mir irgendetwas.«


  »Ach, halt die Fresse, mein Junge!« Slag fühlte sich eindeutig unbehaglich.


  »Jeder Lügner verrät sich. Ein Zucken des Mundwinkels, als stäche ihn die Lüge auf dem Weg nach draußen. Die Neigung, unruhig mit dem Fuß zu klopfen, aus Angst, entdeckt zu werden. Vielleicht schließt ein Lügner auch nur die Augen, wenn er von der Wahrheit abweicht. Was immer bei dir zutreffen mag, ich weiß, dass du mich mit Halbwahrheiten abspeist.«


  »Schluss damit!«, rief Cythera. Sie setzte sich den Rucksack wieder auf den Rücken und schritt an den Verschlägen vorbei. »Ist das der Weg nach unten?«


  »Das ist er.«


  »Dann lass uns gehen. Malden, du kannst uns beleidigen und große Reden schwingen, wenn wir eine Rast einlegen. Im Augenblick erwarte ich von dir bloß, dass du die Füße bewegst.«


  Malden zuckte zusammen. Diese Wesensveränderung bei Cythera gefiel ihm gar nicht, nicht im Mindesten. »Wie die Dame wünscht«, sagte er und verneigte sich auf höfische Weise.


  »Und die Artigkeiten kannst du dir sparen.«
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  Der Korridor mit dem Marktplatz führte Hunderte von Fuß vom Schacht fort. In seiner Mitte verbreiterte er sich zu einem großen Platz, wo die Verschläge größeren, prächtigeren Läden wichen – Läden mit vier Wänden, von denen einige sogar die Decke erreichten. Die Eingänge standen offen und zeigten nichts als Dunkelheit.


  »Dort hingen einmal Vorhänge«, erläuterte Slag und deutete auf einen der aufklaffenden Durchgänge. »Natürlich sind sie schon vor Jahrhunderten verrottet. Die beschissene Zeit stiehlt alles, was von Wert ist.«


  »Die Zeit ist der gierigste aller Diebe«, stimmte Malden ihm zu. »Was ist das?«


  Er wies auf eine kräftige Säule, die genau in der Mitte des Platzes stand und einen größeren Durchmesser als jeder der Läden hatte. Die Säule strebte nicht in senkrechter Richtung vom Boden zur Decke, sondern beschrieb eine leichte Krümmung. Auf Augenhöhe der Zwerge hatte man Tausende von Messingnägeln in den Stein getrieben.


  »Die Nägel? Die Zwerge, die hier lebten, schlugen dort Botschaften für ihre Mitbürger an. Die Pergamentstücke haben sich längst aufgelöst.«


  »Nein«, sagte Malden. »Dieser … der Pfeiler, in den man die Nachrichten hineingeschlagen hat.«


  »Ach das! Das, mein Junge, ist eine der drei Hauptstützen der ganzen Stadt.« Slag trat darauf zu und tätschelte die Säule. »Die macht schon etwas her, nicht wahr? Ich habe es im Kopf durchgerechnet, und die Zahlen sind beeindruckend. Dieser Ort ist ein Meisterwerk. Ein verdammtes Juwel. Das Gewicht der Berge ruht nur auf diesen drei Säulen. Sie führen von ganz oben nach ganz unten – wir sahen ihre oberen Enden auf der Friedhofsebene, wo wir hereinkamen.«


  »Nur drei Säulen halten alles aufrecht?« Malden befürchtete plötzlich, die Decke könne ihm jeden Augenblick auf den Kopf fallen.


  »Sie müssen auf irgendeine Weise verstärkt worden sein.«


  »Mit Magie?«, fragte Cythera.


  »Nein, Mädchen, auf etwas so Unberechenbares haben wir Zwerge uns nie verlassen. Man hat die Säulen verstärkt mit … ich weiß nicht … im Innern … vielleicht befindet sich festes Metall im Stein. Wie man das geschafft hat, wie man so lange Träger schmieden konnte, oder wie man sie transportieren konnte, nachdem sie abgekühlt waren … ich muss zugeben, dass ich diese Einzelheiten nicht kenne. Das geht weit über alles hinaus, was mein Volk heute bauen könnte.«


  »Wenn diese Pfeiler alles stützen, müssten sie da nicht gerade sein?«, fragte Malden. »Selbst ich weiß, dass eine schiefe Säule kein schweres Gewicht tragen kann.«


  »Aber genau das ist doch das Geniale! Damit fangen sie den Druck ab, wenn sie bewegt werden.«


  Malden runzelte die Stirn. »Bewegt? Was könnte denn etwas so Großes bewegen? Und wenn die Säulen im Fels des Berges verankert sind, dann sind sie doch sicherlich so festgefügt wie der Boden selbst.«


  »Aber das ist es doch gerade, mein Junge. Der Boden ist in ständiger Bewegung. Im Winter bildet sich Eis und spaltet den Fels. Im Sommer erhitzt die Sonne die Außenseite der Wolkenklinge, und der Fels dehnt sich aus.«


  »Fels … dehnt sich?«


  Slag legte den Kopf in den Nacken und blinzelte zur Decke hinauf. »Glaub mir einfach! Der ganze Berg ist in Bewegung, ohne Unterlass. Er bewegt sich in diesem Augenblick, nur eben so langsam, dass du es nicht merkst. Ich weiß, ich erkläre es nicht gut, aber … Du weißt doch, dass man eine Trommel immer wieder nachspannen muss.«


  »Musik war noch nie mein Ding«, gestand Malden ein.


  Slag grunzte ratlos. »Wie bereits gesagt – glaub es mir einfach. Die meisten Gegenstände dehnen sich aus, wenn sie heiß werden, und ziehen sich bei Kälte zusammen.«


  »Was denn für Gegenstände?«


  »Scheiße, eben alles!« Slag riss verärgert die Arme hoch. »Nun, Wasser nicht. Wasser dehnt sich aus, wenn es kälter wird. Aber … alles andere … mehr oder weniger. In Ordnung?« Die Kerze in seiner Hand flackerte und erlosch fast. »Es ist sinnlos, dir das erklären zu wollen. Der Berg bewegt sich eben. Würde er auf geraden Säulen ruhen, dann brächen die einfach zusammen, wenn er sich nach oben und unten bewegt. Die gekrümmten Säulen bieten Spielraum. Sie ziehen sich zusammen, nur ein bisschen, um die Belastung abzufangen, dann geben sie den Druck weiter, wenn sich die Kräfte ausgleichen. Wie bei den Federn, die ich vor einigen Tagen unter unserem Wagen anbrachte.«


  Malden war überfordert. »Und das hält auch alles?«


  »Dieser Ort ist verfluchte tausend Jahre nicht zusammengebrochen. Also – ja.«


  »Ah. Na gut.«


  Cythera hob ihre Kerze ein Stück höher und deutete auf das andere Ende des Marktplatzes. Dort wurde er wieder schmaler. »Nachdem das nun geklärt ist, sollten wir bitte weitermachen. Slag, habe ich dich richtig verstanden – dahinter führt eine Treppe zur nächsten Ebene hinunter?«


  »So müsste es sein. Aber es ist keine Treppe.«


  »Ich würde auch eine Stange entlangrutschen, wenn ich müsste.« Cythera führte sie über den Gang, bis sie dessen Ende erreichten. Er öffnete sich in einen kreisrunden Raum mit einer Kuppeldecke. In der Mitte des Raumes hatte man ein rundes Loch in den Boden geschnitten, und genau darüber befand sich in der Decke ein ähnliches Loch. Eine dicke Kette führte durch beide Löcher.


  »In der Tat ein Haus der Ketten«, meinte Malden.


  »Das ist ein Aufzug. Er beruht auf dem Prinzip der …«


  Maldens Brauen zogen sich zusammen, rechnete er doch mit einer weiteren Lektion über jene Magie, die Zwerge hier angewandt hatten. Dabei war er überzeugt, dass es sich um keine Magie handelte. Jedermann wusste schließlich, dass sich Zwerge nicht mit Übernatürlichem befassten. Trotzdem klang alles, was Slag erzählte, wie Magie und schien auch genauso zu wirken. Felsen, die sich in der Sonne ausdehnten. Eis, das die ganze Welt spaltete. Vermutlich hätte er sich hundert Jahre lang damit beschäftigen können und trotzdem kein Wort verstanden.


  »Ach, scheiß drauf. Hier, nimm!« Slag drückte Malden die Kerze in die Hand. Er ergriff die Kette und zerrte daran. Sie hielt sein Gewicht aus, bewegte sich aber auch keinen Fingerbreit. »Sie hängt fest. Nicht überraschend, aber verdammt lästig. Ihr beiden wartet hier – ich bin gleich wieder da.« Er hangelte sich die Kette hinauf und verschwand in dem Loch in der Decke.


  Malden und Cythera blieben allein zurück.


  Malden wusste, dass er am besten den Mund hielt. Cythera war krank vor Sorge um Croy, und er sollte sie in Ruhe lassen. Aber das Schweigen zwischen ihnen war unerträglich. Also sprach er sie an und glaubte fast selbst, dass er ihr nur helfen wollte. »Ich weiß, dass du’s nicht hören willst, aber es besteht die Möglichkeit, dass Croy tot ist.«


  Sie stach mit einem Finger nach ihm. »Wenn du das noch einmal sagst …«


  Er bat um Frieden, indem er die Hand hob. »Cythera, glaub mir, nichts wünsche ich weniger als Croys Tod. Ich sage doch lediglich, dass wir einen Gedanken daran verschwenden sollten, was das bedeuten würde. Nur für alle Fälle.« Er verzog das Gesicht. »Auf den schwachen Verdacht hin.«


  »Lügner.«


  »Ich sagte nicht, er ist tot, sondern nur, dass er es möglicherweise sein könnte …«


  »Du lügst, denn du wünschst seinen Tod.« Sie trat näher, und er rechnete jeden Augenblick mit einer Ohrfeige. Aber die erfolgte nicht. Sie war zu wütend, um die Hand zu heben. »Croy stand dir im Weg«, sagte sie langsam und betonte jedes Wort. »Du hältst an deiner Wahnvorstellung fest, dass ich insgeheim in dich verliebt bin und dass ich mich nur mit Croy verlobt habe, weil er vermögend ist. Du bildest dir ein, du könntest mich im Fall seines Todes in die Arme schließen. Mich ihm einfach so stehlen …«


  »Du kränkst mich«, murmelte er.


  »Es ist wahr. Und die Wahrheit ist manchmal kränkend.«


  »Hör mir zu, Cythera! Ich …«


  Malden unterbrach sich, als die Kette in der Mitte des Raumes klirrte. Er trat zurück, und seine freie Hand griff nach Acidtongue. Dann bot sich ihm ein Anblick jenseits aller seiner Vorstellungskraft.


  Aus der Decke senkte sich ein kleines Zimmer herab und hielt genau auf Bodenhöhe an. Vielleicht war Zimmer das falsche Wort. Es war ein Käfig aus Bronzestangen, ungefähr fünf Fuß hoch und acht Fuß breit. Er hatte eine Tür an der Vorderseite, die aufschwang und den Zwerg Slag zeigte. Er wischte sich gerade die verschmierten Hände an einem Lumpen ab. »Verdammt, tretet näher, wenn ihr rasch nach unten wollt! So kommen wir schneller voran als auf jeder verfluchten Treppe.«
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  Rauer Sand schürfte Croys Wange. In der Nähe war sanftes Wellenrauschen zu hören. Er schlug die Augen auf, aber er entdeckte nichts als eine so durchdringende Dunkelheit, dass ihm der Kopf wehtat.


  Aber streng genommen schmerzten ihn sämtliche Glieder. Als hätte ihn ein Riese gepackt und gegen eine Steinmauer geschleudert. Sein Körper schien ein einziger Bluterguss zu sein, allerdings waren anscheinend keine Knochen gebrochen. Außerdem war er nass bis auf die Haut.


  Er wusste sofort, dass er noch lebte. Sein Zustand schien keinerlei Ähnlichkeit mit dem prächtigen Leben nach dem Tod zu haben, das die Göttin ihren Anhängern versprach. Natürlich war es durchaus möglich, dass er irgendwie gesündigt hatte und vom Blutgott in den Höllenpfuhl gezerrt worden war, aber eigentlich hatte er im Jenseits stets eine angenehmere Umgebung erwartet.


  Wo auch immer er sich aufhielt, hier war es sowieso zu kalt für einen feurigen Höllenpfuhl.


  Er setzte sich auf und strich sich über das Gesicht, wischte den Schmutz weg. Dann griff er zum Gürtel, um sich zu vergewissern, dass Ghostcutter noch an Ort und Stelle steckte. Nach dem Schwertgriff zu tasten, war eine alte Gewohnheit, und die Berührung mit dem kühlen Metall hatte ihn stets beruhigt, gleichgültig, in welch brenzliger Lage er sich befunden hatte. Aber diesmal griffen seine Finger ins Leere. Das Schwert war nicht mehr da. Er tastete nach seinem Rucksack – dort steckte zumindest ein Essmesser–, aber der war ebenfalls verschwunden.


  Croy geriet nur selten außer sich, aber nun murmelte er einen Fluch, der den linken Ellbogen der Göttin betraf. Es war ein eher harmloser Fluch, aber danach fühlte er sich besser.


  Er rief nach Mörget, bekam aber keine Antwort.


  Der Ritter kämpfte sich auf die Füße. Seine Stiefel knirschten auf dem steindurchsetzten Sand. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich befand, obwohl die Finsternis einen deutlichen Hinweis darauf gab, dass er sich noch immer im Vincularium aufhielt. Mit ausgestreckten Händen entfernte er sich von den Wassergeräuschen und bewegte sich einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen vorwärts, bis seine Hände an eine Ziegelmauer stießen. Er drückte den Rücken dagegen und versuchte nachzudenken.


  Dann tastete er sich die Mauer entlang und entfernte sich vom Wasser. Der Boden war eben, und er stolperte nur selten, während er sich eine sanfte Steigung hinaufbewegte. Die Ziegel unter seinen Fingern waren in Größe und Form gleich, und er zählte sie unterwegs, um zu verfolgen, wie weit er vorwärtsgekommen war.


  Nach fünfzig Schritten endete die Mauer. Er tastete sich um den Rand und fand eine weitere Mauer, die im rechten Winkel davon fortstrebte. Er tappte einige Schritte geradeaus, stieß aber auf kein Hindernis und war überzeugt, einen größeren Raum betreten zu haben.


  Wie lange konnte er wohl ohne Waffen und ohne Licht blindlings weitergehen? Wie lange würde es dauern, bevor er in eine Grube stürzte – oder auf weitere Wiedergänger stieß?


  So lange, bis es nicht mehr weiterging. Wenn er stehen blieb, wenn er seinem Bedürfnis nachgab, sich hinsetzte, die Knie an die Brust zog und auf den Tod wartete, war er ein Versager. Eine Schande. Alle abgelegten Eide, alles, woran er geglaubt hatte, wäre umsonst gewesen. Er würde allein an einem dunklen Ort sterben und konnte bloß hoffen, dass niemand jemals seine Knochen fand. Dass niemand jemals erfuhr, welch ehrloses Ende er gefunden hatte.


  Das Einzige, was Croy noch immer sein Eigen nannte, war die Ehre.


  Er durfte nicht aufgeben. Irgendwo in der Dunkelheit wartete Cythera. Er hatte einen schlimmen Fehler begangen, sie ins Vincularium mitzunehmen, das wusste er. Er hatte sie in Todesgefahr gebracht. Nun blieb ihm keine andere Wahl, als sie zu finden und in Sicherheit zu bringen. Gleichgültig, wie er das schaffen sollte. Und es spielte auch keine Rolle, ob er dabei den Tod fand. Zumindest würde er bei dem Versuch sterben, etwas Nützliches zu vollbringen.


  Er setzte einen Fuß vor den anderen und stolperte in die Dunkelheit hinein.


  Ein Schritt. Der nächste. Mit der Stiefelspitze tastete er den Boden ab. Der Untergrund schien ihn zu tragen. Ein weiterer Schritt.


  In dem Augenblick nahm er ein Schaben wahr.


  Es war ein leises Geräusch, als riebe Leder auf Leder. Es war von überall ringsum zu hören. Croy konnte sich nicht vorstellen, welches Ungeheuer einen solchen Laut erzeugte. Noch dazu kam er aus jeder Richtung gleichzeitig. Er schwoll an und nahm wieder ab wie das Lied der Grillen in den Bäumen um Helstrow. Ein Laut, der ihm als Junge wohlvertraut gewesen war. Ein Laut, den er mit langen Sommertagen verband, als er mit Holzschwertern gespielt hatte. Ein Laut, der ihn an die Hände seiner Mutter und den Bart seines Vaters erinnerte.


  Nur war das Geräusch hundertfach lauter und drang womöglich aus dem Rachen der Bestie, die ihn am Ende töten würde.


  Er berührte das Füllhorn, das ihm als Talisman um den Hals hing. Göttin, mach mich bereit für deinen Willen, betete er. Natürlich stumm. Wenn er mit bloßen Händen kämpfen musste, dann wollte er es tun. Aber wenn er diesen Raum durchqueren konnte, ohne die Kreaturen auf sich aufmerksam zu machen, umso besser.


  Schließlich gestand die Ehre einem Mann auch eine gewisse Verstohlenheit zu. Falls damit die Entscheidung zwischen Leben und Tod zugunsten des Lebens fiel.


  Er tat den nächsten Schritt – und lief geradewegs in etwas Großes und Hartes hinein, das auf vielen Beinen vor ihm davonkroch. Das Schaben wurde stärker und lauter, bis ihm die Ohren zu bersten drohten.


  Dann erhob sich ein anderer Laut – der von Eisen auf Stein. Und ein Licht blitzte auf.


  Croy schlug die Hände vor die Augen, aber die Helligkeit verblasste bereits wieder. Erneut schlug Eisen auf Stein, und endlich sah Croy, womit er es zu tun hatte.


  Mörget hielt Dawnbringer umklammert. Die Klinge sandte das Licht aus.


  Überall ringsum standen riesige Höhlenkäfer, friedlich wie Vieh auf der Weide. Eine ganze Herde – und die Tiere erzeugten den schabenden Laut. Sie glichen der Kreatur, auf die die Gefährten an der Oberfläche gestoßen waren, und dem Ritter kam es so vor, als hätte jene Begegnung in einem anderen Leben stattgefunden. Er erinnerte sich an den Riesenkäfer, der Malden scheinbar angegriffen und dabei nichts Schlimmeres angerichtet hatte, als ihn mit Schleim zu bespritzen. Croy begriff, dass die angeblichen Ungeheuer, von denen er sich umzingelt fühlte, tatsächlich nichts anderes als Nutzvieh waren.


  Er stellte sich vor, auf einer Wiese voller Kühe zu stehen, mit einer Binde um die Augen. Hätte er solche Angst gehabt? Hätte er so angestrengt darüber nachgedacht, was die Ehre von ihm verlangte? Er kam sich wie der letzte Narr vor.


  »Wenigstens müssen wir nicht verhungern«, sagte Mörget.


  Und Croy lachte, bis ihm die Tränen kamen.


  Kapitel 42


  Mörget hatte die beiden Rucksäcke geöffnet und den Inhalt auf dem Boden des Raumes verstreut. Alles war bei dem Sturz ins Wasser nass geworden, und er trocknete, was gerettet werden konnte. »Die Kerzen brennen nicht«, erklärte er. »Die Dochte sind nass.« Wieder schlug er Dawnbringer gegen den Boden, und Croy konnte einen Blick auf die ausgebreitete Ausrüstung werfen. Kein Seil und auch keine Laternen, aber sie hatten zwei Zelte und den größten Teil der Kletterausrüstung.


  »Du solltest ein Schwert nicht so behandeln«, schalt Croy den Barbaren. »Dadurch wird bloß die Schneide stumpf.«


  »Besser, als blind zu sein«, erwiderte Mörget. »Aber gut, lass uns im Dunkel sitzen, und ich erzähle dir, was geschehen ist.«


  Es tat gut, Mörgets Stimme zu hören. Sie erfüllte Croy mit Hoffnung und Zuversicht. Er trank einen Schluck Ale aus einer ihrer Flaschen – der Korken hatte gehalten – und hörte zu, ohne aber auf jedes Wort zu achten. Das Wichtigste bekam er allerdings mit.


  Mörget hatte ihn über die Kante des Schachtes gerissen, und gemeinsam waren sie schwer auf das Wasser geprallt. In ihrer Rüstung waren sie wie Steine gesunken und wären um ein Haar ertrunken. Der Aufprall hatte Croy das Bewusstsein geraubt, aber Mörget hatte seine Sinne noch einigermaßen beisammen gehabt und war zur Oberfläche hinaufgeschwommen. Er hatte Croy mit sich gezerrt und nur gehofft, in die richtige Richtung zu schwimmen.


  »In der Dunkelheit war das gar nicht so einfach festzustellen, außerdem dröhnte mir der Schädel. Aber anscheinend war das Glück mit mir. Ich kam an die Luft und schöpfte Atem, und ich wusste, ich war am Leben. Das wollte ich auch bleiben. Also wählte ich irgendeine Richtung und schwamm zur Schachtseite, zog dich hinter mir her. Ich glaubte, du hättest zu viel Wasser geschluckt und seist ertrunken, aber ich wollte deine Leiche nicht zurücklassen, auch wenn sie mich behinderte.«


  »Ich danke dir«, sagte Croy. Der Barbar hatte ihm zweifellos das Leben gerettet. »Mein Gewicht hätte dich in die Tiefe ziehen können, und dann wären wir beide gestorben.«


  »Bah, der Tod ist meine Mutter! Ich fürchte ihre Umarmung nicht. Außerdem hielt ich dich für tot, und falls ich hier nicht mehr weggekommen wäre, hätte ich dich immer noch essen können, falls ich sonst nichts gefunden hätte.«


  »Oh«, machte Croy.


  Mörget fuhr mit seiner Geschichte fort, als fände er nichts Grauenhaftes an der Vorstellung, einen Freund zu verzehren. »Ich stieß auf die Schachtmauer und schwamm daran entlang, bis ich eine Öffnung fand. Und machte bald eine Entdeckung – die unterste Ebene ist vollständig geflutet. Wir befinden uns hier im zweiten Stockwerk.«


  »Hm«, meinte Croy und trank einen weiteren Schluck. Allmählich schwanden seine Schmerzen.


  »Ich zog dich auf eine Galerie und versuchte dir wieder zum Bewusstsein zu verhelfen, vergeblich. Ich schlug dir auf Rücken und Brust, bis kein Wasser mehr kam, aber du bist trotzdem nicht aufgewacht. Ich saß lange an deiner Seite und wartete darauf, dass du dich regst. Dann entschied ich, dass ich meine Zeit besser nutzen und herausfinden sollte, wo wir gelandet waren. Du siehst, was ich fand. Außer diesem Raum gibt es noch andere, die wir nun zusammen erforschen.«


  »Ah«, sagte Croy. Er lehnte sich mit dem Rücken an die Ziegelmauer. »Dafür, dass du mich gerettet hast, verdienst du eine Belohnung, aber ich fürchte, ich kann dir nichts anbieten außer meiner ewigen Dankbarkeit, Bruder.«


  »Das reicht völlig.«


  »Aber ich habe eine Frage«, hob Croy an. »Meine Klinge, Ghostcutter. Ging sie verloren, als wir ins Wasser stürzten? Ich habe sie nicht mehr am Gürtel. Auch nicht in ihrer Scheide.«


  »Hm? O nein. Ich nahm sie an mich, als du schliefst. Ich trage sie hier an meinem Gürtel, neben Dawnbringers Scheide.«


  »Das sind gute Neuigkeiten. Wenn ich das magische Schwert verliere, breche ich damit einen mächtigen Eid.«


  »Wie ich nur zu gut weiß.«


  Croy hob die Flasche. Zur Hälfte geleert. Er musste wirklich durstig gewesen sein. »Mörget«, sagte er, als der Barbar schwieg, »darf ich Ghostcutter zurückhaben?«


  Der Barbar lachte dröhnend. »Aber natürlich, Bruder! Ich habe die Waffe nur für dich verwahrt.«


  Sie lachten zusammen, obwohl sich Croy fragte, was wohl geschehen wäre, hätte er nicht nach Ghostcutter gefragt. Wie er nur zu genau wusste, hätten die Barbaren gern weitere der Ancient Blades in die Hände bekommen. Sie waren ein Volk, das für die Eroberung lebte, und sie lechzten danach, ganz Skrae in ihre Gewalt zu bekommen – und die magischen Schwerter zu besitzen, würde ihnen bei diesem Ziel sicherlich helfen.


  Aber nein, sicherlich hätte Mörget die Klinge nicht behalten. Mörget war ein ehrenhafter Mann, selbst wenn seine Gelübde nicht im Namen der Göttin erfolgten. Croy war überzeugt, dass der Barbar nichts Böses im Sinn gehabt hatte.


  Er trank noch einen Schluck und verbannte sämtliche bösen Verdächtigungen aus seinem Kopf.


  Sie saßen zusammen, tranken und aßen von ihren durchweichten Vorräten, während Croy neue Kräfte schöpfte. Schließlich war es Zeit, mit der Erforschung ihrer Umgebung fortzufahren. Sobald die Kerzen ausreichend getrocknet waren, damit die Dochte brannten, nahm jeder von ihnen eine in die Hand und bahnte sich einen Weg durch die Käferherde. Croy zählte mindestens sechzig Tiere, und obwohl Naturphilosophie nicht zu seinen Stärken zählte, hatte er in seiner Jugend doch genügend Zeit auf Bauernhöfen verbracht, um sich zu fragen, welchem Zweck sie hier dienten. »Vielleicht hielten sich die Elfen sie als Nahrungsquelle. Das verstehe ich. Aber das ist Jahrhunderte her. Sie benehmen sich noch immer wie eine Herde Nutzvieh«, sagte er. »Drängen sich zusammen, suchen Sicherheit und Wärme. Wilde Tiere stehen nie so eng zusammen. Sie schwärmen weiter aus, um im offenen Gelände besser weiden zu können.«


  Mörget hob die Schultern. »Ein Geheimnis. Vielleicht nicht unbedingt das dringendste.«


  »Natürlich«, erwiderte Croy, aber er konnte seine Neugier nicht bezwingen. »Möglicherweise bleiben sie einfach dicht beieinander, weil sie Raubtiere fürchten. Vielleicht fällt der Dämon über sie her und stopft sich den Ranzen mit ihrem Fleisch.«


  »Das wäre ausgezeichnet!«, rief Mörget. »Dann sehen wir ihn bald, denn er war von einer unstillbaren Gier besessen, wenn ich mich recht erinnere.«


  Die Anwesenheit des Dämons mochte die Käfer durchaus veranlassen, dicht beieinander zu bleiben. Aber warum verschwanden sie nicht einfach? Einer von ihnen war doch dem Vincularium entkommen. Warum also hatten nicht alle versucht, nach draußen zu gelangen?


  Vielleicht waren sie einfach zu dumm dazu. Croy wiegte den Kopf. Eine genauere Antwort bekäme er nicht, also gab er sich mit einer Vermutung zufrieden.


  Die beiden Krieger suchten sich einen Weg aus dem Raum hinaus und entfernten sich weiter vom Schacht. Der Boden stieg kaum merklich an. Croy wollte zur dritten Ebene hinauf – auf jene Ebene, zu der Cythera und die anderen geflohen waren–, also freute er sich über die Steigung. Allerdings suchte er ständig nach Treppen oder Rampen, die möglicherweise schneller nach oben führten.


  Aber die von ihnen erforschten Räume wiesen größtenteils keine besonderen Merkmale auf. Welchem Zweck sie gedient hatten, als die Zwerge sie aus dem Felsen geschlagen hatten, ließ sich nicht mehr ergründen. Es gab Anzeichen, dass auch diese Ebene irgendwann einmal überflutet gewesen war. An den Wänden wucherten Pilze und eine seltsame Pflanze, die wie weißer Seetang aussah. Vielleicht hatte die Vegetation die Höhlenkäfer angelockt. Unter dem Pflanzenbewuchs zogen sich Flecken wie Hochwassermarken über die Wände. An manchen Stellen mussten sich einst eiserne Vorrichtungen befunden haben, aber nun gab es nur noch rote Streifen, wo sich Rost abgesetzt hatte. Als Croy seine Kerze in die Höhe hielt, entdeckte er, dass lange Stalaktiten von der Decke herabhingen wie in Stein gegossenes, tropfendes Wachs.


  Mörget übernahm die Führung, während Croy ihnen den Rücken deckte. Die Käfer waren natürlich keine Bedrohung, aber die beiden Krieger wollten nur ungern von weiteren Wiedergängern überrascht werden. Und dann gab es immer noch den Dämon, der ihnen auflauern konnte. Anfangs schritten sie schweigend dahin, bis Mörget die Stille anscheinend nicht länger ertrug. Plötzlich machte er eine Bemerkung, die Croy sehr überraschte.


  »Diese Räume rufen mich«, sagte der Barbar.


  »Wie das?«


  »Wenn ich an die Höhle eines Dämons denke«, erklärte er, »dann sehe ich meist verlassene, dunkle Flächen mit reichem Wildbestand, ganz so wie hier. Die gibt es selten genug, aber dies ist genau ein solcher Ort. Ich glaube, unser Sturz war möglicherweise ein Glücksfall. Vielleicht hat mich das Schicksal hierher verschlagen.«


  Croy runzelte die Stirn. »Mörget – ich brenne genau wie du darauf, dieses Ungeheuer zu vernichten.«


  »Natürlich! Das ist unsere Natur.«


  »Aber … zuerst müssen wir unsere Freunde retten. Und es wäre klug, einen Weg aus dem Vincularium hinaus zu sichern. Erst dann sollten wir die Bestie jagen.«


  Der Barbar musterte den Ritter. Seine Züge wirkten ruhig – sein Mund war ein gerader Strich unter der Bemalung, die Augen lagen halb hinter den Lidern verborgen. »Ich habe ein Schicksal zu erfüllen. Es duldet keine Verzögerungen.«


  »Nur eine kleine Verzögerung. Vielleicht zwei«, sagte Croy. »Ich glaube, du besitzt genau wie ich einen Ehrenkodex. Kein ehrbarer Mann überließe eine Frau oder einen hilflosen Zwerg dem Schrecken dieses Ortes. Habe ich dich falsch eingeschätzt?«


  Der Barbar winkte ab. »Natürlich nicht. Also gut, retten wir zuerst unsere Schwächlinge. Es sei denn, wir stoßen unterwegs auf unsere Jagdbeute. Falls sich die Gelegenheit bietet, dürfen wir sie nicht verstreichen lassen.« Er wandte sich um und stieg weiter die Anhöhe hinauf. »Aber was ist mit dem Dieb?«


  »Hm?«, fragte Croy. Er war so in Gedanken versunken, dass er die Worte kaum mitbekam.


  »Malden. Dein Freund. Du hast ihn nicht erwähnt, als du jene aufgelistet hast, die du retten musst.«


  Croy legte den Kopf schief und dachte darüber nach, warum er Malden vergessen hatte. »Ah. Nun, er besitzt Acidtongue. Er kann sich selbst verteidigen.«


  Ja, dachte er dann, aber dazu müsste Malden mit dem Schwert umgehen lernen.


  Die Möglichkeit, dass er Malden nicht zufällig übergangen hatte, dass er ihn aus bestimmten Gründen nicht auf seine Liste gesetzt hatte, beunruhigte Croy, aber er hatte bereits genug andere Sorgen.


  Kapitel 43


  Malden bestieg den Käfig und klammerte sich an den Gitterstäben fest. Obwohl er klein war, musste er sich ducken, sonst wäre er mit dem Kopf gegen die Decke gestoßen. Cythera stand neben ihm und schien sich genauso unbehaglich zu fühlen wie er. »Dieses … Gerät … reist an einer Kette nach oben und unten?«, fragte er. »Wie ein Eimer an einem Seil, den man in den Brunnen hinablässt und dann an der Winde nach oben zieht? Nur dass diese Vorrichtung statt Wasser … Menschen befördert?«


  »Bewundernswert, deine Fähigkeit, die richtigen Schlüsse zu ziehen, du dämlicher Mensch«, knurrte Slag und verdrehte die Augen.


  »Aber … wenn die Kette durch unser Gewicht reißt?«, fragte Cythera.


  »Dann haben meine Vorfahren sie schlecht konstruiert«, erwiderte Slag. »Willst du meine Vorfahren beleidigen?« Der Zwerg schloss die Käfigtür, und die Angeln gaben ein grässliches Kreischen von sich. »Malden, hilf mir!« Zwischen ihnen baumelte eine Kettenschlaufe – nicht die Kette, die den Käfig in dem Schacht hielt, sondern eine viel feinere, die in der Decke um kompliziert konstruierte Zahnräder herumführte. »Zieh einfach nach unten, und zwar immer weiter! Gewöhnlich drehen unten an der Hauptkette zwei gewaltige Höhlenkäfer ein Rad, damit sie sich bewegt. Dies ist nur ein Notbehelf, aber er wird seinen Zweck erfüllen. Nein, nein, nein!«, zeterte der Zwerg. »Du machst es falsch. Nimm eine Seite der Kette und zieh sie nach unten!«


  Die Kette, die Malden hielt, war zu einer Schlinge geformt. Er zog daran, und die Zahnräder in der Decke knirschten. Der Käfig senkte sich um den Bruchteil eines Zolls – viel zu schnell für Maldens Geschmack. Slag ergriff ebenfalls die Kette, und sie zogen gemeinsam, bis sich der Käfig durch das Loch in den Boden hinein bewegte.


  Der Käfig wurde nicht durch Magie bewegt, das verstand Malden. Irgendwie verrichtete die Kette, an der er zog, ihre Arbeit, und es waren seine Muskeln, die sie bewegten. Aber die Kette bewegte sich so mühelos in ihren Zahnrädern, und das Größenverhältnis war irgendwie seltsam – er musste die Kette einen sehr langen Weg sehr schnell bewegen, bevor sich der Käfig auch nur ein Stück bewegte–, dass ihm das dahintersteckende Prinzip wohl immer wie ein Buch mit sieben Siegeln vorkäme. Es hätte ihn genauso wenig gewundert, wäre der Käfig verzaubert gewesen.


  Aber die Konstruktion erfüllte ihren Zweck, das konnte er nicht abstreiten. Ohne anzuhalten, fuhren sie weiter durch die Ebene unter ihnen. Slag erzählte, hier habe es Werkstätten und Schmieden gegeben. In den verirrten Lichtstrahlen des Kerzenlichtes, die durch die Gitterstäbe des Käfigs fielen, erkannte Malden nur wenig davon.


  Was er sah, erweckte kaum seine Begeisterung. Jenseits des Gitters lag eine ausufernde Fläche aus Staub und Stein. Er entdeckte Wände aus uralten Ziegeln und eine Tür, die nur noch an einer Angel hing. Das Kerzenlicht spiegelte sich dumpf auf jeder Oberfläche und warf lange Schatten, die in der Stille umhertanzten. Hier gab es nichts Besorgniserregendes, nichts, das auf ihn zuzustürmen und ihm das Gesicht abzureißen drohte. Aber die Stille dieses Ortes, der Eindruck gewaltiger Zeitspannen und Steine, die seit Jahrhunderten ungestört waren, schienen ihm irgendwie bedrohlicher als die plötzliche Angst und die verzweifelte Gegenwehr beim Kampf gegen die Wiedergänger. Hier konnte sich alles Mögliche verbergen – zum Beispiel zu großen Haufen aufgetürmte Schätze. Viel eher aber erwarteten ihn tote Gegenstände, die wie Knochenhaufen auf dem Boden lagen und auf einen Anlass zur Auferstehung lauerten. Auf einen Anlass, um sich steif auf die Knochenfüße zu erheben und herbeizuschlurfen.


  Er hatte gewusst, dass er ein Narr gewesen war, sich an diesen Ort zu begeben. Er war viel zu gefährlich, und das Gefühl ständiger Bedrohung nagte an ihm und zwang ihn, wie ein Trottel zu handeln. Machte ihn wütend und kurz angebunden, sodass er sich mit Cythera stritt, statt sie zu trösten. Statt sie zu beruhigen – trotz der offensichtlichen Tatsache, dass sie sich keineswegs in Sicherheit wiegen durften. Zumindest hätte er ihr einreden können, dass alles gut werde.


  Cythera drückte das Gesicht gegen das Gitter und spähte in die Dunkelheit hinaus. Vielleicht hing sie ja den gleichen Gedanken nach wie er. Aber er traute sich nicht, sie danach zu fragen. So wütend, wie sie im Augenblick auf ihn war, würde jedes Wort alles nur noch verschlimmern.


  Dennoch war er dankbar, als sie zu sprechen anhob, auch wenn damit nur das Schweigen gebrochen wurde. »Ich bin froh, dass du bei uns bist, Slag«, sagte sie. »Ich fürchte, ohne dich wären wir völlig verloren. Du scheinst diesen Ort gut zu kennen, obwohl du angeblich zuvor nie hier gewesen bist. Hast du irgendeine Karte vom Vincularium, von der du uns nichts erzählt hast?«


  »Die brauche ich nicht.« Vor Anstrengung, ständig an der Kette ziehen zu müssen, grunzte Slag. »Es ist alles standardisiert, verdammte Pest.«


  »Dieses Wort sagt mir nichts«, meinte Malden.


  »Das überrascht mich aber sehr.« Slag dachte einen Moment lang nach und blies in seinen schwarzen Bart. »Nun … du kennst doch die Königstorstraße in Ness.«


  »Ja, natürlich«, erwiderte der Dieb. Eine alberne Frage. Immerhin handelte es sich um eine der Hauptstraßen der Stadt, in der er sein ganzes Leben verbracht hatte.


  »Nun, wundert es dich, dass es in Rotwehr ebenfalls eine Königstorstraße gibt? Und in Strowbury?«


  »Nicht unbedingt.«


  »Lass mich die Frage anders stellen. Würde es dich wundern, dass du stets zu einer Straße kommst, die dich nach Helstrow bringt, wo dein König lebt, wenn du in einer dieser Städte der Königstorstraße bis zur Stadtmauer folgst?«


  »Das ist eben die Bedeutung des Wortes Königstor.«


  Slag nickte. »Nun stell dir vor, dass jede Straße von Ness ihr Gegenstück in Rotwehr und Strowbury hat. Und sobald du weißt, wo beispielsweise die Leibchengasse in einer Stadt hinführt, findest du jeweils ein Hurenhaus. Und jedes dieser Bordelle trägt denselben Namen, hat dieselbe Losung ausgegeben und verlangt denselben Preis für eine schnelle Nummer.«


  »Slag, wir haben eine Dame unter uns«, tadelte Malden.


  »Eine Dame, die oft an dem anrüchigen Haus in der Leibchengasse vorbeigegangen ist«, meinte Cythera und warf Malden einen eisigen Blick zu. »Obwohl ich es natürlich noch nie betreten habe.«


  Malden fragte sich, ob das eine Beleidigung wegen seiner Herkunft sein sollte – schließlich hatte seine Mutter in einem Hurenhaus gearbeitet. Er schüttelte die Worte ab und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Slag zu. »Nun verstehe ich, was du meinst«, sagte er. »Also ist jede Zwergenstadt nach dem gleichen Plan erbaut worden. Wenn du weißt, wo der Marktplatz ist, kannst du einen ähnlichen Marktplatz in einer Zwergenstadt finden, die eine halbe Welt entfernt liegt. Oder in einer Zwergenstadt, die vor Jahrhunderten aufgegeben wurde.«


  »Hurra! Endlich hast du kapiert, mein Junge.«


  Malden schüttelte den Kopf. »Irgendwie macht solche Gleichförmigkeit das Leben langweiliger. Und für Cutbill fällt die Hälfte seiner Einnahmen aus, wenn sich zu Hause niemand mehr im Stinkviertel verirrt und keiner einen freundlichen, ortskundigen Führer braucht, der ihn zur Hauptstraße zurückführt.«


  »Schon möglich. Aber unsere Methode bringt verdammt viel Nutzen. Zum Beispiel kann ich dir sagen, dass wir hier aussteigen können, ohne hinsehen zu müssen.«


  Malden spähte durch die Gitterstäbe des Käfigs und sah, dass sie sich dem nächsten Fußboden näherten. Die Ebene war so dunkel wie alle anderen, und er entdeckte keinerlei Veränderung in der Umgebung. Slag zeigte ihm, wie man den Käfig anhalten musste, damit er ohne Rucken eins mit dem Boden wurde, dann stieß er die Tür auf. »Gehen wir«, sagte er. »Und nimm die Kerze mit!«


  Malden und Cythera folgten ihm in die Dunkelheit. Nun war deutlich zu sehen, dass diese Ebene bedeutend weniger gut erhalten war als die darüber. Überall häuften sich Steine und rostendes Eisen. Gelegentlich lag ein zurückgelassenes Werkzeug mitten im Weg, als hätte man es hastig fallen gelassen und dann vergessen. An den Wänden lehnten riesige Zahnräder, von der Decke baumelten Ketten, die an rostende Stalaktiten erinnerten.


  »Ich gestehe ein gewisses Unwissen bezüglich des Zusammenlebens der Zwerge«, gab Cythera zögernd zu. »Aber meiner Ansicht nach sieht es hier nicht wie auf einer Wohnebene aus, wo wir einen Fluchttunnel finden könnten. Und ich weiß genau, dass wir nicht lange genug nach unten gefahren sind, um Croy zu finden.«


  »Äh … ja«, erwiderte Slag und wühlte in einem Metallhaufen herum. Er fand ein Stück Zinn, das nur ein paar Flecken aufwies, und bog es in eine neue Form. »Das ist eine der Werkstattebenen. Genau, wo wir jetzt sein sollten, ganz gewiss. Ich kenne eine Abkürzung.«


  »Tatsächlich?«, fragte Cythera. »Eine Abkürzung, die zu einer der Wohnebenen führt, oder führt sie uns zum Grund des Schachtes?«


  Der Zwerg runzelte die Stirn und fluchte, als ihm die scharfe Zinnplatte in die Hand schnitt. Dann zog er eine kurze Eisenstange aus dem Schrotthaufen hervor. »Beides«, versicherte er ihr. »Gib mir diese Kerze!«


  Sie reichte ihm den Stummel. Er drückte ihn auf die Eisenspitze und richtete sich auf. Er hatte eine behelfsmäßige Laterne angefertigt, bei der das Stück Zinn als Reflektor diente. Das Kerzenlicht hatte sich beinahe verdoppelt, und es gab sogar so etwas wie einen Griff, um die Laterne zu halten. »Kommt schon! Es ist nicht weit.«


  Er schritt forsch aus und suchte sich einen Weg an den Abfallhaufen vorbei, der weiter in die Dunkelheit hineinführte.


  Malden warf Cythera einen Blick zu – sie wirkte ausgesprochen missmutig. Dann straffte er die Schultern und folgte dem Zwerg.


  Kapitel 44


  Slags Weg führte durch die größte Schmiede, die Malden je zu Gesicht bekommen hatte – eine gewaltige Gruft von Ausmaßen, die ihr erbärmliches Kerzenlicht nur andeuten konnte. Gussformen zum Eisenschmelzen standen zu ordentlichen Pyramiden aufgeschichtet; einige bestanden aus Blei, andere aus Wachs, das zu fettigem Staub zerfiel, als Malden es anfasste. Ein Stück weiter hatte man eine breite Rinne in den Boden geschnitten und mit Ziegelsteinen ausgelegt, die auf unheimliche Weise schimmerten, als Malden darüber hinwegstieg. Eine ganze Wand bestand aus dreißig Fuß hohen Eisenplatten, die so konstruiert waren, dass man sie mit stabilen, langen Stangen zurückschieben konnte. Eine der Platten hing schief von einer verrosteten Angel, und dahinter entdeckte Malden einen großen runden Raum von der Größe eines Hauses, der überall mit den gleichen schimmernden Ziegeln ausgekleidet war. Er kam zu dem Schluss, dass es sich hier um einen Ofen handelte, der eine gewaltige Hitze erzeugt haben musste. Erstaunlicherweise lag keine Asche auf dem Boden, es gab auch keine Holzkohlenreste oder anderes verbrauchtes Brennmaterial. Stattdessen stieg ein kompliziertes Rohrgestänge aus dem Boden auf, in dessen Oberseite man in regelmäßigen Abständen Löcher gebohrt hatte. Über dem Rohrnetzwerk hielten starke Ketten einen gewaltigen Eisenkessel. Seine Seiten waren mit heller Eisenschlacke beschmutzt.


  »Hat man hier Stahl gewonnen?«, fragte Malden. Guter Stahl gehörte zu den wertvollsten Produkten, die Zwerge herstellten, und dieses Metall war für Maldens Volk ein großes Geheimnis geblieben. Menschenschmiede konnten Wunderdinge mit Eisen anstellen, es zu phantastischen Formen und äußerst nützlichen Gerätschaften verdrehen. Allerdings ließ sich Eisen nicht wie Stahl biegen, und es war nicht einmal halb so stark. Eisenklingen verloren viel zu schnell ihre Schärfe und vermochten keine Stahlrüstungen zu zerschneiden. Hätten Menschen Stahl herstellen können, hätten sie vermutlich kaum etwas anderes produziert, aber jeder Versuch brachte bloß eine brüchige Nachahmung hervor, die beim ersten Schlag mit einem Hammer zersplitterte. Kein Mensch hatte jemals die Gießereien zu Gesicht bekommen, in denen die Zwerge ihr stärkstes Metall herstellten – der Prozess der Stahlherstellung blieb ein aufwendig geschütztes Geheimnis. Jeder Mensch, der sich auf diese Fertigkeit verstanden hätte, wäre in kürzester Zeit steinreich geworden.


  Bedauerlicherweise war Malden nicht dieser Mensch. Slag schnaubte verächtlich. »Sei kein Narr! Stahl wurde erst lange Zeit nach dem Auszug aus diesem Ort erfunden. Davon abgesehen braucht man keinen Schmiedeofen von dieser Größe, um ein paar verdammte Schwerter zu gießen. Diese Halle diente für ausgefallene Legierungen. Komm dort weg! Und fass nichts an, verdammte Pest!«


  Es war zu spät. Malden beugte sich bereits über einen Haufen Metallabfälle, weil er ganz unten etwas silbrig schimmern gesehen hatte. Er griff danach und sprang erschrocken zurück, als sich der ganze Stapel ächzend nach vorn neigte und in einer Wolke aus Staub und Rost über den Boden verteilte. Es krachte ohrenbetäubend, als das Metall über die Bodenfliesen schlitterte und sprang.


  Nachdem der Haufen eine neue Form angenommen hatte, richtete sich Malden auf und versuchte die Fassung zurückzugewinnen, während Slag ihn mit Blicken zu durchbohren schien. »Lektion gelernt«, versicherte er.


  Slag spuckte angewidert aus. Er führte Cythera und den Dieb an gewaltigen Pressen und Hammerwerken vorbei, von Wasser angetriebenen Maschinen, die seiner Erklärung zufolge ein Stück Roheisen nehmen und mit Reihen aus Hammerwerken zu Platten formen konnten. Daheim in Ness hatte Malden im Qualmbezirk in Menschenwerkstätten ähnliche Geräte gesehen, aber niemals etwas von dieser Größe oder so geschickter Konstruktion. Andere Maschinen sagten ihm gar nichts, was ihn nicht überraschte. »Die Gilde der Schmiede würde ein Vermögen für diese Ausrüstung zahlen«, meinte er.


  Slag hob die Schultern. »Hier ist nichts mehr zu gebrauchen, selbst wenn man es irgendwie hinausschaffen könnte.« Malden erkannte, dass der Zwerg recht hatte. An vielen Stellen waren die Eisenteile völlig durchgerostet, und das wenige noch vorhandene Holz zerfiel zu Staub oder war mit Wurmlöchern übersät.


  Trotzdem wirkte angesichts dieses offensichtlich so hohen technischen Könnens alles, was Malden je gesehen hatte, schlichtweg erbärmlich. Ness war eine Industriestadt, in der auf riesigen Höfen und in Werkstatthallen die unterschiedlichsten Güter hergestellt wurden. Verglichen mit den verrotteten Maschinen, an denen sie vorbeikamen, wirkten jedoch selbst die neuesten und prächtigsten Mühlen der Freien Stadt so, als würden sie Felsen zertrümmern und daraus Steinäxte machen.


  »Mit diesem Betrieb könnte man ein ganzes Heer ausrüsten«, sagte Malden und hob die Kerze in die Höhe, damit er alles mitbekam. »Sogar mehrere Heere.«


  »Das geschah ja auch«, sagte Cythera. »Der Krieg zwischen unserem Volk und den Elfen dauerte Jahrzehnte. Für uns war es eine Zeit nie gekannten Blutvergießens und Leidens. Für die Zwerge eine Ära großen Wohlstandes.«


  Slag zupfte sich am Bart. »Soldaten brauchen Eisen, auf das sie sich verlassen können. Bronze auch.«


  »Bei Sadus Knöcheln – Slag, sag nicht, dass dein Volk an beide Seiten verkauft hat!« Malden fand diese Vorstellung ausgesprochen kränkend.


  »Es war nicht unser Krieg«, sagte der Zwerg. Die Antwort klang kaum nach einer Entschuldigung.


  »Aber ihr wart doch unsere Verbündeten!«, rief Malden aus. So viel wusste er immerhin über Geschichte.


  »O ja, mein Junge – sobald wir wussten, dass ihr siegen würdet. Hier entlang.«


  Er führte sie durch einen etwas aufgeräumteren Teil des Schrottplatzes. Hier waren Metallreste bis zur Decke an den Wänden aufgeschichtet, je nach Art des Metalls sortiert. Malden erkannte Blei, Kupfer und Eisen – alles hatte sich der unabwendbaren Korrosion ergeben. Er sah Stapel aus Blech, Zinn und Messing. Einiges bestand aus höchst ungewöhnlichen Metallen – möglicherweise sagenhafte Legierungen wie Hepatizon oder Corinthiacum. Es gab auch viele Stapel, die er überhaupt nicht zuzuordnen wusste. Da gab es ein Metall, das im Kerzenlicht blau schimmerte, ein anderes hatte fast die Farbe von Gold – für einen Dieb ein überaus verlockender Anblick.


  »Haben deine Vorfahren hier jemals mit Edelmetallen gearbeitet?«, wollte er wissen. »Silber oder so etwas wie Orichalcum? Vielleicht Elektrum?«


  Slag seufzte und warf Malden einen bösartigen Blick zu. »Ja, haben sie. Aber nicht in dieser Schmiede. Gold ist seltener als Geisterscheiße. Man bearbeitet es in kleinen Mengen unter ganz bestimmten Bedingungen, die dafür sorgen, dass man nicht einmal ein Staubkorn davon verschwendet. Falls du also hier nach Schätzen suchst, verschwendest du deine Zeit. Wie dem auch sei, als die Zwerge hier auszogen, haben sie mit Sicherheit auch jeden Barren … Malden! Pfoten weg, verdammt!«


  Malden war im Begriff gewesen, ein Stück strohfarbenes Metall von einem der Haufen zu nehmen. Er hielt inne, die Hand nur eine Handbreit davon entfernt, und blickte überrascht auf. »Warum? Ist das ein wertvolles Metall, das ich mir nicht unter den Nagel reißen soll?«


  »Nein. Das ist gelbes Arsen.«


  Der Dieb riss blitzartig die Hand zurück. »Wie das Gift?«


  »In seiner tödlichsten Form, raffiniert und gereinigt. Das verdammte Stück dort reicht aus, um ein halbes Dorf umzubringen.«


  »Und das lässt man einfach hier liegen, offen zugänglich?«


  Slags Brauen zogen sich vor Entrüstung zusammen. »Offen zugänglich? Als dieser Ort in Betrieb war, durften nur ausgebildete Schmiede den Raum betreten. Erwartest du etwa, dass hier alles für einen Dieb gesichert ist, der zufällig einbricht und es sich hier gemütlich macht?«


  »Wohl kaum«, fauchte Malden. »Aber ich habe auch nicht damit gerechnet, dass er so giftig wie ein Schlangennest ist. Was haben deine Vorfahren denn mit Arsen gemacht? Vergiftete Waffen für die Elfen hergestellt, um damit meine Vorfahren anzugreifen?«


  Slag grunzte empört. »Vermischt man Arsen auf die richtige Weise mit Kupfer, dann wird daraus eine unglaublich harte Bronze. Also wirklich, mein Junge, fass hier einfach nichts an, kapiert? Dies ist kein Spielplatz.«


  Malden entfernte sich so schnell wie möglich von dem Metallschrott. Anscheinend machte er wieder einmal alles falsch. Wenigstens enthielt sich Cythera jeder Bemerkung über seine Dummheit.


  Ein Stück weiter endete die Schmiede. Slag führte sie an einer Werkstatt vorbei, in der man Metall poliert hatte und wo die Ziegelwände von giftigen Dämpfen angegriffen waren. Der Raum roch noch immer nach verfaulten Eiern, und das nach achthundert Jahren. Ein Stück weiter endete das Werk an einer gewaltigen Steintür, die mit Zwergenrunen verziert war.


  »Die müssen wir öffnen, und das wird ein hartes Stück Arbeit«, erklärte Slag. »Hier, Mädchen, halt das Licht dagegen! Malden, such ein Stück Eisen, mit dem wir den Eingang aufstemmen können. Aber nicht zu verrostet.«


  »Ich fasse nichts mehr an«, widersprach Malden trotzig.


  »Auch gut«, erwiderte Slag und begab sich selbst auf die Suche. Als er mit einer sieben Fuß langen Stange zurückkehrte, wartete Cythera mit misstrauischer Miene auf ihn. Malden war froh, dass nicht er der Zwerg war.


  »Deine Abkürzung führt durch diese Tür, richtig?«, fragte sie.


  »Ja, Mädchen«, sagte der Zwerg.


  Malden war beeindruckt. Er hatte Falschspieler beobachtet, die mit weniger unschuldigen Mienen getäuscht hatten.


  »Steht deshalb Halle der Schätze über der Tür?«


  »Äh«, machte Slag. »Ich … äh … ich habe nicht …«


  »Du hast nicht gewusst, dass ich Zwergenrunen lesen kann.«


  »Eher nicht … nein.«


  »Ich bin die Tochter einer Hexe und eines Zauberers. Man brachte mir das Lesen bei, damit ich uralte Manuskripte und Zauberbücher entziffere. Verglichen mit einigen der seltsamen Alphabete, die ich erlernen musste, sind Zwergenrunen recht einfach.« Cythera seufzte und stellte ihre Kerze auf dem Boden ab. »Du hast sicher einen ausgezeichneten Grund, unsere Zeit zu verschwenden. Nun, mach weiter – aber wenn das erledigt ist, will ich alles wissen. Warum du bereit bist, Croy zu opfern – für etwas, das sich in diesem Raum verbirgt. Ist der Schatz seinen Tod wirklich wert?«


  Slag runzelte die Stirn. »Ehrlich gesagt habe ich mir schon gedacht, dass du nicht einverstanden bist. Was mich betrifft – ich lasse dafür gern hundert minderbemittelte Ritter ins Messer laufen.«


  Sie wandte sich ab. »Mach bloß schnell!«


  Malden hingegen griff eifrig nach der Eisenstange. »Wollen wir?«, fragte er mit neu erwachter Begeisterung. Er stemmte ein Ende der Stange gegen den Türpfosten und machte sich an die Arbeit. Slag griff ebenfalls nach der Stange, und gemeinsam hatten sie Erfolg. Die Tür knirschte lautstark, als wäre sie mit ihrem Rahmen verschmolzen, aber sie bewegte sich Zoll um Zoll.


  Die Tür war fast offen, als Malden ein Insekt am Ohr vorbeifliegen hörte. Plötzlich ließ Slag die Stange los. Ohne Vorwarnung verdoppelte sich ihr Gewicht in Maldens Händen, und er konnte bloß zurückspringen, während das Metall polternd auf dem Boden landete.


  »Ist sie für dich zu schwer geworden?«, fauchte Malden und fuhr zu dem Zwerg herum.


  Slag antwortete nicht. Er war damit beschäftigt, einen Pfeil aus dem Hals zu ziehen.


  Kapitel 45


  Malden griff auf der Stelle nach einer Kerze und untersuchte die Wand neben der Tür. Er brauchte nicht lange, um das Gesuchte zu finden – ein in den Stein gebohrtes Loch von der Breite seines kleinen Fingers auf genauer Halshöhe eines Zwerges. Es war im Kerzenlicht nur schwer zu erkennen, aber er vermutete, dass sich im Innern eine Feder befand.


  Eine klassische Falle, wie er sie sofort erkannt hätte, wäre sie für ein Opfer von menschlicher Körpergröße gedacht gewesen. Man hatte das Loch durch die Mauer gebohrt und die Feder angebracht. Auf der anderen Seite der Mauer führte wahrscheinlich ein Draht von der Tür zur Feder. Als Slag und er die Tür geöffnet hatten, war der Draht gerissen und hatte die Feder ausgelöst. Jeder, der sich in der Nähe der Tür befand, wäre von dem Pfeil getroffen worden.


  Wer den Pfeil angebracht hatte, vermochte Malden nicht zu sagen – vermutlich handelte es sich um denselben Unbekannten, der im Barrikadenraum die Falle mit den Eisenspitzen angebracht hatte.


  »Verflixt!«, rief er. »Mehr als offensichtlich, wenn man darauf gefasst ist!«


  »Logisch, mein Junge«, sagte Slag. Er zog sich endlich den Pfeil aus der Haut und warf ihn zu Boden. »Brennt ein bisschen.« Er sah zu Malden hoch. Als sich ihre Blicke kreuzten, wusste der Dieb sofort, dass etwas nicht stimmte. Und er hatte auch eine ziemlich genaue Vorstellung, was es war.


  »Ich war so verdammt nahe dran«, flüsterte Slag.


  »O nein«, sagte Malden. »Das kann nicht sein. Ich … es tut mir so leid, alter Mann.«


  Der Zwerg nickte und wandte sich ab. Dann taumelte er zwei Schritte von der Tür weg und stieß einen Schmerzensschrei aus, der durch die verlassene Schmiede hallte. Die Schmerzen mussten unerträglich sein, denn er krümmte sich zusammen und zitterte am ganzen Leib.


  Cythera sah mit weit aufgerissenen Augen zu Malden herüber, dann eilte sie mit ihrem Licht herbei. »Slag – geht es dir nicht gut?«


  »Was ist das für eine bescheuerte Frage?«, keifte der Zwerg. »Nein, natürlich nicht.«


  »Gift!«, rief Cythera, als sie neben Slag in die Hocke ging. Der Zwerg legte einen Arm um ihre Taille und ließ sich helfen. Sanft bettete sie ihn auf den Boden, leerte ihren Rucksack und rollte ihn zusammen, damit er ein Kopfkissen hatte. Er wollte sich aufsetzen, aber sie drückte ihn nach unten. »Nein, Slag, beweg dich nicht! Ruh dich einfach aus.«


  »Nein«, sagte Malden und kniff die Augen zusammen. »Nein, verflucht. Nicht das auch noch.«


  Er konnte nicht viel tun. Er wickelte sich das Umhangende um die Hand und hob den Pfeil auf. Er war aus sehr leichtem Holz gefertigt und mit Taubenfedern befiedert. Die Spitze sah sehr scharf aus. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass dieses Geschoss keine achthundert Jahre lang gewartet hatte, um jemanden zu töten. Der Mechanismus wäre verrostet, oder der Pfeil selbst wäre zerfallen. Diese Falle war erst kürzlich eingerichtet worden, innerhalb der letzten Tage. Und sie sah so gar nicht nach einer Arbeit der Wiedergänger aus. Die Untoten verzehrten sich danach, Lebende zu töten, keine Frage, aber über solche technischen Fertigkeiten verfügten sie nicht.


  Der Tropfen einer strohfarbenen Flüssigkeit rann am Pfeilschaft entlang, und Malden roch daran, bevor er ihn wieder fallen ließ. »Kein Geruch nach Schierling.«


  »Mein Junge«, sagte der Zwerg und starrte zu Malden hinauf, »mein Junge, mir ist verdammt kalt.«


  Malden nickte und nahm den Umhang ab. Er deckte den Zwerg damit zu und kniete neben ihm nieder. »Schön durchhalten«, sagte er.


  Slag schenkte ihm ein trockenes Lächeln. Er wollte etwas sagen, aber da verkrampfte sich sein ganzer Körper, und er konnte nur den Kopf zur Seite legen, bevor es ihn würgte.


  Cythera ließ sich ebenfalls nieder. »Halt ihn fest!«, sagte sie zu Malden. »Er könnte sich selbst verletzen.«


  Malden ergriff die Arme des Zwergs, der in ein wildes Zittern verfallen war. Zuckungen schüttelten seine schmächtige Gestalt, und sein Rücken krümmte sich auf unnatürliche Weise.


  »Können wir nicht irgendetwas für ihn tun?«, fragte Malden verzweifelt.


  »Halt ihn einfach fest!«, erwiderte Cythera und packte Slags Knöchel. »Das wird nicht lange anhalten. Dieses Mal nicht, glaube ich.«


  Slag bäumte sich noch einmal auf, fiel zurück und lag dann still.


  »Oooh«, stöhnte er. »Mein Rücken …«


  Cythera kaute an einem Fingernagel. »Du sagst, es riecht nicht nach Schierling. Das Gift an dem Pfeil. Wie roch es dann? Nach Mandeln? Oder vielleicht nach Knoblauch?«


  Malden schüttelte den Kopf. »Eigentlich roch es überhaupt nicht. Es hatte die Farbe von Stroh.«


  »War es flüssig oder eine Paste?«


  Der Dieb starrte sie an. »Flüssig. Worauf willst du hinaus? Du wusstest, dass er einen Krampf bekommt. Was weißt du über Gifte?«


  Sie winkte ab. »Ich erwähnte bereits, dass meine Mutter eine Hexe ist.«


  »Ich habe sie kennengelernt, schon vergessen?«, gab Malden zurück. Dann schüttelte er den Kopf. »Sie hat dir etwas über Gift beigebracht?«, fragte er dann in versöhnlicherem Ton.


  »In ihrem Vorratsschrank lagern mehr Reagenzien, Tinkturen und Orpimente als in einer Apotheke. Sie benutzt sie zur Herstellung von Tränken und Heilsalben. Sie hat mir einiges über Pflanzen und Mischungen beigebracht, die heilen – und ja, auch ein bisschen über jene, die töten können.«


  Sie sprang auf und lief zu der Stelle, wo der Pfeil lag. Sie studierte ihn sorgfältig, dann nahm sie einen Tropfen Gift zwischen zwei Fingerspitzen und rieb sie aneinander. »Das ist kein Schierling, da hattest du recht. Auch keine Eibe, obwohl die Symptome sehr ähnlich sind … vielleicht Bilsenkraut? Die Flüssigkeit ist zu klar, als dass es Belladonna sein könnte.«


  Malden musterte den Zwerg. Sein Gesicht war mit einer Schweißschicht überzogen, und seine Haut wies einen rosigen Schimmer auf – was entschieden ungesund aussah, da Zwergenhaut gewöhnlich weißer war als Schnee. Slag wand sich und warf Maldens Umhang zur Seite, als sei ihm zu warm geworden. Er war in einen Dämmerzustand gefallen.


  Malden rannte zu Cythera hinüber. »Wird er sterben?«, flüsterte er.


  Sie sah ihm in die Augen. »Ja. Aber ich kann nicht sagen, ob das in den nächsten Minuten oder erst nach einem Tag geschieht. Ich müsste die Art des Giftes kennen und wissen, wie groß die Dosis war. Und hundert andere Einzelheiten, die ich nicht einmal erahne.«


  »Aber du musst doch ein Gegenmittel kennen. Sicherlich gibt es eins!«


  »Wenn ich ihn hier wegschaffen, ihn vielleicht zu Coruth bringen könnte. Aber sie lebt Hunderte von Meilen entfernt.«


  »Lass es uns versuchen! Falls es überhaupt noch Hoffnung gibt.« Er nahm ihre Hand. »Cythera, ich weiß, dass du’s nicht hören willst. Aber wir müssen so rasch wie möglich aus dem Vincularium entkommen. Wir können nicht nach Croy suchen.«


  Ihr Mund wurde zu einem harten Strich, aber sie wich seinem Blick nicht aus.


  »Du hast … recht«, sagte sie so stockend, als hätte er ihr die Worte einzeln abgerungen.


  Malden nickte und wandte sich um. Er wollte aus den Zelten in den Rucksäcken eine behelfsmäßige Trage basteln. Aber er blieb stehen, als er sah, dass Slag über den Boden kroch.


  »Hör sofort damit auf!«, befahl Cythera.


  Slag hielt inne und sah zu den Gefährten auf. »Ihr könnt mich am Arsch lecken«, keuchte er. »Ich weiß, dass ich sterbe. Da braucht ihr gar nicht so blöde zu flüstern. Aber bevor ich den Löffel abgebe, muss ich sehen, was sich hinter dieser Tür befindet. Ich muss wissen, ob es noch da ist.«
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  »Was war das für ein Laut?«, fragte Croy.


  Mörget wandte sich um und schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass er nichts gehört hatte.


  »Als hätte jemand geschrien, ganz weit weg.«


  Der Barbar blieb stehen und legte den Kopf schief. »Nichts«, sagte er. »Vielleicht ein Windstoß, der durch diese Ruinen heult. Klang es nach der Frau? Was meinst du?«


  »Nein«, gestand Croy. »Du musst recht haben. Lass uns trotzdem schneller gehen.«


  Sie hatten einen spiralförmigen Aufgang gefunden, der auf eine höhere Ebene führte. Ein schmales Rinnsal floss die Rampe herunter und sorgte für einen unsicheren Stand, aber Croy stützte sich mit einer Hand an der rauen Steinwand ab.


  Am oberen Ende der Rampe stießen sie auf einen langen, niedrigen Tunnel, der ungefähr zwanzig Fuß breit, aber kaum höher als ihre Köpfe war. Er führte in die Finsternis hinein. Mittlerweile vertraute Croy seinem Orientierungssinn kaum noch, aber er vermutete, dass der Tunnel in die Richtung des Hauptschachtes verlief.


  Der Boden war rutschig, und dünner Nebel waberte ihm um die Knöchel. An den Wänden des Tunnels zogen sich breite Steinregale entlang, die in einheitlichen Reihen standen. Jedes Regal wies vier Bretter auf, und jedes Brett war mit Gegenständen vollgepackt, die Croy noch nie gesehen hatte. Von der Form her zylindrisch, waren einige breiter oder höher als andere. Jeder dieser Zylinder war fest in ein raues Tuch eingewickelt. Sie verbreiteten einen seltsamen Geruch von Feuchtigkeit und Moder und schienen nach so langer Zeit unter der Erde allmählich zu verrotten.


  Nach einer gewissen Strecke öffneten sich auf beiden Seiten schmale Nebengänge. Mörget nahm den linken, Croy den rechten, und als sie sich wieder in der Mitte trafen, berichteten sie beide das Gleiche: Es gab nur weitere lange, feuchte Korridore, noch mehr Regale, unzählige weitere eingewickelte Zylinder und mindestens ein Dutzend dieser Tunnel.


  Croy wurde von Neugier überwältigt. Er stellte seine Kerze auf einem Regal ab, um die Hände frei zu haben. Dann nahm er einen der Zylinder vom Brett und wickelte ihn vorsichtig aus. Er war schwerer als erwartet, aber sobald er offen lag, zerbröckelte er. Im Innern des Tuches fand der Ritter drei Pfund stinkenden schwarzen Kot. Einige Krümel brachen ab, rieselten auf seinen Umhang und landeten auf den Stiefeln. Ein feiner Strom regnete ihm in den Ärmel hinein. Croy kniff die Augen zusammen und entdeckte helle Umrisse in dem Dreck, also brach er die größeren Brocken auf, um sie sich näher anzusehen. Im Innern wuchsen fleischige weißgelbe Pilzfächer.


  »Dies scheint ein Bauernhof zu sein!«, rief Croy überrascht. »Aber natürlich, die Zwerge konnten hier unten kein Getreide anbauen. Aber Pilze gedeihen unter der Erde. Sie brauchen keine Sonne. Sie brauchen nur Feuchtigkeit. Und etwas … Nachterde.«


  Er betrachtete seine schmutzigen Hände.


  Mörget starrte ihn an. »Was ist das da auf deiner Haut? Riecht wie Scheiße.«


  Croy ließ den ausgepackten Zylinder zu Boden fallen. Hastig bückte er sich und wusch sich die Hände in dem dünnen Rinnsal am Boden.


  Mörget beugte sich vor und schnupperte an einem der Zylinder. Dann betrachtete er den hockenden Croy und stieß ein brüllendes Lachen aus, das in dem niedrigen Tunnel laut widerhallte.


  »Hahaha!«, schrie Mörget. »Haha! Der feine Ritter hat sich schmutzig gemacht! Ist das komisch!«


  Croy kämpfte einen mörderischen Impuls nieder und atmete tief durch, um einen klaren Kopf zu bekommen, und zwang sich zu einem Lächeln. Dann erhob er sich zu seiner vollen Größe und verneigte sich tief.


  Mörget lachte so sehr, dass ihm Tränen in den Augen funkelten. Er deutete ebenfalls eine Verbeugung an und richtete sich langsam wieder auf.


  Gerade in dem Augenblick, als Croy ihm einen der Zylinder an die Brust warf.


  Das Tuch zerriss beim Aufprall, und drei Pfund Mist verteilten sich auf Mörgets geschnürtem Wams. Ein Teil landete im Gesicht.


  »Du …!«, heulte Mörget auf und riss die Hände hoch. Seine Augen weiteten sich vor ungezügelter Wut.


  Vielleicht, dachte Croy, habe ich gerade einen Fehler gemacht.


  Als Mörgets Hände zugriffen, warf sich Croy zwischen die Regale. Er duckte sich und hörte Mörget auf sich zueilen. Vielleicht würde ihn der Barbar für die Beleidigung an Ort und Stelle töten.


  Der Barbar war doppelt so groß wie Croy. Er trug ein magisches Schwert, das dem von Croy ebenbürtig war. Dazu kamen noch genügend andere Waffen, die er mit seiner schwächeren Hand führen konnte. Falls es zwischen ihnen zum Kampf kommen sollte, würde Croy in große Bedrängnis geraten.


  Er legte eine Hand auf Ghostcutters Griff. Der Barbar stand nur Schritte entfernt. Croy schob einen Fuß nach vorn und nahm eine Verteidigungsstellung ein.


  Mörget trat um das Regal herum und hielt in beiden Händen Waffen. Croy hob eine Hand, um das Gesicht zu schützen …


  … umsonst. Zwei Mistzylinder trafen ihn und überhäuften ihn mit Unrat.


  »O nein!«, stieß Croy hervor, als ihm das feuchte Zeug im Haar hängen blieb und an den Wangen hinunterlief. Er sprang nach vorn, aber Mörget war bereits auf und davon. Als Croy den Hauptweg zwischen den Regalen erreichte, hagelte Mist auf ihn herab, stieß Regale um und zerbarst auf dem feuchten Boden, bis er sich in rutschigen Morast verwandelte. Croy versuchte das Feuer zu erwidern, riss einen Zylinder nach dem anderen aus den Regalen, aber er konnte nur erahnen, wo sich Mörget verbarg.


  Ein Geschoss traf Croys Schulter und warf ihn herum – aber einen Wimpernschlag lang hatte er Mörgets kahl geschorenen Kopf über ein Regal zu seiner Linken ragen sehen. Croy ging in die Hocke, packte zwei der Zylinder und rannte vorwärts. Es fiel ihm schwer, auf dem glitschigen Boden das Gleichgewicht zu bewahren, aber als Mörget in die Höhe fuhr, um erneut zu werfen, tat Croy einen Sprung, drehte sich in der Luft und schleuderte erst den einen und dann den anderen Zylinder aus nächster Nähe und mit der ganzen Kraft seiner Arme.


  Das erste Geschoss verfehlte Mörget und zerplatzte hinter ihm an der Wand. Aber das zweite traf ihn mitten im Gesicht. Der rote Fleck auf Mund und Kinn bot selbst in dem schwachen Licht ein ausgezeichnetes Ziel.


  Mist verteilte sich auf Mörgets Zügen und bedeckte ihn mit Exkrementen. Der Barbar wollte ein Heulen ausstoßen, aber er brachte nur ein Gurgeln zustande. Er hob die besudelten Hände, um sich die Augen zu wischen. Dann sank er auf die Knie, verzog das Gesicht, hustete und spuckte verzweifelt.


  Croy hieb ihm auf den Rücken, und ein Klumpen Mist flog in hohem Bogen aus der Kehle des Barbaren. Er rang nach Luft und bedankte sich mit einem Nicken. Als er wieder Luft bekam, beugte sich Croy vor und ergriff Mörgets Handgelenke, um ihm auf die Beine zu helfen.


  Lachend schüttelte der Barbar den Kopf. »Das ist wie in alten Tagen, als mein Bruder und ich miteinander rangen und einander Streiche spielten.«


  »Es tut gut, gelegentlich zu lachen«, bestätigte ihm Croy und seufzte tief. »Ah, Mörget, sieh uns an – umgeben von Tod und Gefahr, verloren in der Finsternis und in den Fängen eines Dämons, während unsere Kameraden in Gefahr schweben.«


  Der Barbar stimmte ihm mit einem ebenso tiefen Seufzer zu. »Welche anderen Schätze könnte das Leben einem Mann sonst noch bieten?«


  Croys Augen weiteten sich. Was betrachtete der Gefährte als Schätze? Und doch wusste er ganz genau, was Mörget meinte. Croy fühlte sich nie lebendiger als in jenen Augenblicken, da er dem sicheren Tod auswich oder sich seinen Weg durch eine Feindeshorde bahnte. So gern er Cythera und Slag auch retten und das Vincularium verlassen wollte, er sehnte sich nach Abenteuern und bedauerte, dass das Schicksal sie ihm so selten gewährte.


  »Ich werde dieses Leben vermissen«, sagte er.


  »Erwartest du deinen baldigen Tod?«, fragte Mörget.


  »Das nicht.« Croy schüttelte den Kopf. »Aber ich fürchte, das Zeitalter der Abenteuer neigt sich seinem Ende zu. Mein Land ist befriedet, und von hier zu den Bergen wird es in Ackerland verwandelt – zum Wohl der Menschheit. Ganz Skrae steht unter der Herrschaft des königlichen Gesetzes. Keine Trolle mehr, die in dunklen Wäldern finstere Pläne schmieden. Keine Banditen mehr, die Reisende in den Bergen überfallen.« Er lachte leise. »Und jedes Jahr gibt es weniger Zauberer – glücklicherweise geraten die arkanen Künste in Vergessenheit. Jetzt, da Hazoth tot ist, leben auf der ganzen Welt nur noch zwei oder drei echte Zauberer. Und wo es keine Zauberer gibt, kann es auch keine Dämonen geben, die wir erschlagen müssen.«


  »Das ist wohl wahr«, stimmte Mörget ihm zu.


  »Nun, sinnlos, über spätere Langeweile zu klagen, wenn der heutige Tag so aufregend ist«, sagte Croy und säuberte seinen Umhang, so gut es möglich war. Er musste ein Bad nehmen, bevor er Cythera gegenübertrat. Sonst fiele sie womöglich in Ohnmacht. »Wir müssen weiter.« Er schnupperte. Der Mistgeruch störte ihn nicht länger – und er überdeckte auch die übrigen Gerüche nicht mehr so stark. Auf der Suche nach einem anderen Weg nach oben führte er Mörget zurück zum Hauptgang und folgte weiter dem Tunnelverlauf.


  Er schnupperte erneut und hatte den Eindruck, dass seine Nase einen Geruch wahrnahm, der nicht an Exkremente, an Pilze oder den allgegenwärtigen Moder erinnerte. Etwas Scharfes und leicht Bitteres, das seinen Gaumen kitzelte.


  Er warf Mörget einen Blick zu und legte den Finger an die Lippen, um ihn zum Schweigen zu ermahnen. Dann zog er Ghostcutter.


  Er hatte den Qualm eines Lagerfeuers gerochen.


  Kapitel 47


  Um das Wasser auf dem Boden möglichst zu umgehen, bewegten sich Croy und Mörget lautlos und mit behutsamen Schritten. Beide hatten ihre Schwerter gezogen, hielten sie aber niedrig, damit sie nicht aufblitzten. Am anderen Ende des Tunnels schimmerte eindeutig ein Lichtschein. Sie hatten ihre Kerzen gelöscht, und Croy konnte wenig erkennen. Aber seine Augen täuschten ihn nicht – vor ihnen flackerte ein Feuer, das auf dem feuchten Boden funkelte.


  Ein Gedanke ließ ihn nicht mehr los: Keine ihrer bisherigen Mutproben hatte Feuer erfordert. Bisher hatten sie niemals Anlass gehabt, sich gegen Feuer oder Hitze zur Wehr zu setzen. Dieses Feuer hatte offenbar einen natürlichen Ursprung. Waren die Pilze brennbar, die sie an den Wänden des Zentralschachtes entdeckt hatten, und eine seltsame Alchimie vergessener Orte hatte sie entzündet? Aber eigentlich glaubte er das nicht – die Flammen brannten zu regelmäßig, so als würden sie mit Bedacht geschürt. Und ein natürliches Feuer hätte sich hier unten schnell ausgebreitet, während dieses eine klare Umgrenzung zu haben schien.


  Was nur einen vernünftigen Schluss übrig ließ: Sie befanden sich nicht allein im Vincularium.


  Er hatte bereits gewusst, dass der Dämon diesen Ort heimsuchte. Er hatte auch die zahllosen Wiedergänger auf der obersten Ebene gesehen. Ihm war klar, dass die uralte Stadt nicht völlig verlassen war. Aber diesem Feuer zufolge lagen die Dinge noch komplizierter als bisher angenommen. Der Dämon schien klug genug zu sein, um sich Feuer zunutze zu machen. Die Wiedergänger waren Kreaturen der Kälte und der Dunkelheit – sie hatten Dawnbringers Licht gemieden. Warum also sollten sie ein Feuer entfachen? Nein, hier unten musste es lebende Geschöpfe geben. Lebende Wesen, die Wärme benötigten.


  Er hätte es früher erkennen müssen. Die Käferherde und dann die Pilzzucht waren ein deutlicher Hinweis gewesen. Bauernhöfe bewirtschafteten sich nicht von allein. Irgendjemand hatte die Pilze kultiviert. Und hätte man sie nicht in regelmäßigen Abständen geerntet, wären sie schon vor langer Zeit verfault.


  Croy warf wieder einen Blick auf Mörget und dachte über ihr weiteres Vorgehen nach. Er konnte unmöglich voraussagen, wie viele Feinde an diesem Feuer auf sie warteten. Aber Croy wusste auch, dass es offenbar keinen anderen Weg zu den oberen Ebenen gab. Sie mussten an dem Feuer vorbei, wollten sie Cythera und Slag retten.


  Die Regale auf beiden Seiten boten zwar ausgezeichnete Deckung, aber sie kamen nur auf dem Mittelgang weiter voran. Er war außerdem ihr einziger Fluchtweg, sollte ein Rückzug nötig werden.


  »Hast du einen anderen Vorschlag als vorwärtszustürmen?«, flüsterte er dem Barbaren zu.


  »Ich habe nur selten einen anderen Weg gewählt«, erwiderte der Barbar.


  Croy nickte. Schatten huschten über die Decke, als sich jemand am Feuer bewegte. »Wir rennen so schnell wie möglich auf sie zu und überraschen sie.«


  Mörget nickte. »Dem stimme ich zu.«


  Croy umfasste Ghostcutter noch fester. Dann streckte er drei Finger in die Höhe. Mörget begriff nicht sofort, dann hob er die Schultern und rannte los, stieß einen Schlachtruf aus und wirbelte Dawnbringer über dem Kopf.


  Croy sah, wie der Barbar vor ihm immer kleiner wurde, und war entsetzt über den Lärm, den dieser dabei verursachte. Vermutlich war es ehrenhaft, die Feinde wissen zu lassen, dass man kam. Trotzdem …


  Schluss damit!, rief sich Croy zur Ordnung. »Für Skrae und den König!« schrie er und folgte dem Barbaren.


  Außer Mörgets Rücken sah Croy nichts. Er rutschte ständig auf dem nassen Boden aus, und sein Atem bildete Wölkchen in der feuchten Luft. Sein Hirn schien im Schädel durcheinandergeschüttelt zu werden, als seine Stiefel in hartem Rhythmus auf die Steinfliesen krachten.


  Er war überzeugt davon, dem sicheren Tod entgegenzulaufen – wessen Tod auch immer. Der lange Tunnel raste an ihm vorbei, ein Regal mit Pilzen und Mist nach dem anderen, und plötzlich öffnete sich der Tunnel zu einem hohen Gewölbe.


  Mörget kam stolpernd zum Stehen. Croy sah, wie sich der Barbar über ein kleines Lagerfeuer beugte und den Kopf wandte, als suche er etwas. Der Ritter erreichte ihn, blickte umher und entdeckte volle Wassereimer neben dem Feuer. Sonst nichts.


  »Er verschwand, bevor ich ihn niederhauen konnte«, knirschte Mörget. Er klang wie ein Spieler, der gerade einem Falschspieler begegnet war.


  »Er? Wen hast du gesehen? Ich sah nichts.«


  Mörget runzelte die Stirn. »Hier war jemand. Klein, vielleicht ein Jüngling.«


  »Ein Krieger? Trug er eine Rüstung?«


  »Nein.«


  »War er bewaffnet?«


  »Ich glaube nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es überhaupt ein Mann war. Es hätte auch ein Mädchen sein können. So klein. Ja. Möglicherweise ein Mädchen, wenn man überlegt, welche Laute ich gehört habe. Sie kreischte ein bisschen, dann rannte sie in jene Richtung.« Mörget deutete mit Dawnbringer auf die Tunnelwand. Doch dort entdeckte Croy keine Tür, nicht einmal einen Spalt im Mauerwerk.


  »Cythera kann so etwas«, sagte Croy und rieb sich das Kinn. »Sie kann sich unsichtbar machen, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick. Du … glaubst du, es war Cythera?«


  Mörget schüttelte entschieden den Kopf. »Keinesfalls. Cythera ist größer. Du weißt schon, von höherem Wuchs. Und besser gekleidet. Das Mädchen trug nur ein Flickenhemd.«


  Croy trat an die Wand. Er pochte mit dem Schwertknauf gegen die Ziegel. Das hohle Geräusch deutete an, dass sich hinter der Wand ein leerer Raum befand – aber was hatte das zu bedeuten? Welches Mädchen vermochte einfach durch die Wand zu gehen?


  »Wer auch immer sie war, jetzt ist sie weg.« Croy schüttelte den Kopf. Sein Blick fiel auf die Wassereimer am Feuer. »Ich glaube nicht, dass sie eine Kriegerin war.«


  Mörget sah ihn an. »Nein. Nein. Sie war … sehr klein.«


  Croy erwiderte den Blick. Plagten Mörget Gewissensbisse? Wäre das Mädchen nicht geflohen, dann hätte Mörget sie bestimmt schon aus grundsätzlichen Erwägungen getötet. Davon war er überzeugt. Vielleicht zog er inzwischen seine ganze Philosophie in Zweifel, vielleicht fragte er sich, warum er sein Leben hirnloser Gewalt gewidmet hatte …


  »Ich habe seit Tagen nichts und niemanden getötet«, sagte Mörget. »Und jetzt hat man mich darum betrogen!« Angesichts dieser unfassbaren Ungerechtigkeit brüllte er wütend auf. »Magie! Sie hat Magie benutzt, um auf diese Weise zu verschwinden. Sie muss eine Zauberin sein. Und ich war nicht schnell genug.«


  Croy runzelte die Stirn. Er betrachtete die Eimer. Sie waren schlicht, aus Blech plump zurechtgehämmert. Sie leckten. »Vielleicht eine Hexe«, gestand er ein.


  »Wer vermag schon zu sagen, welch finsteren Zauber sie im Sinn hatte?«, donnerte Mörget. »Immerhin habe ich sie daran gehindert, ihre widerwärtige Kunst auszuüben.«


  Croy schüttelte den Kopf. Die Eimer sahen nicht nach Hexenkesseln aus. Sie wirkten eher wie die schlichten Gerätschaften, die man auf einem Bauernhof benutzte. Er war sich ziemlich sicher, dass sich das Mädchen um die Pilze gekümmert und kein arkanes Ritual durchgeführt hatte. »Sie wurde bestimmt geschickt, um den Boden der Zuchttunnel feucht zu halten. Pilze mögen Feuchtigkeit.«


  »Sie war einfach hier! Und dann war sie weg. Ich schwöre, es war Magie!« Mörget spähte in den angrenzenden Tunnel, der sich in der Dunkelheit verlor. Dort gab es weitere Regale, ähnlich denen hinter ihnen. »In die Richtung ging sie nicht. Sie hat sich auch nicht hinter einem der Regale versteckt. Sie ist einfach … verschwunden.«


  »In dieser Finsternis ist das doch kein Wunder«, protestierte Croy. Er lehnte sich gegen die Ziegelmauer. »Wir hatten kein Licht und …«


  Hinter ihm bewegte sich die Wand. Erst glaubte er, sie breche unter seinem Gewicht zusammen, und er sprang beiseite. Aber als er zurückblickte, entdeckte er, dass ein ganzer Teil der Wand an Scharnieren befestigt war. Eine Geheimtür. Sie war nicht richtig geschlossen gewesen und gerade aufgesprungen.


  Er griff zu und grub die Fingernägel in die Türkante. Nach einem einfachen Zug schwang sie vor ihm auf und enthüllte einen Tunnel – gerade breit und hoch genug für einen Erwachsenen. Ein Geheimgang.


  Eine frische Brise zupfte an Croys Haaren.


  »Zumindest riecht es hier besser.«


  Kapitel 48


  Malden stemmte sich abermals gegen die Eisenstange, und die Steintür schabte über den Boden. Er verwendete seine ganze Kraft darauf und grunzte vor Anstrengung. Die verschwitzten Hände rutschten ab, und er sprang zurück, als die Stange durch die Luft flog und klirrend auf dem Boden landete.


  Er nahm den Umhang ab und schob die Ärmel zurück.


  »Soll ich es einmal versuchen?«, fragte Cythera.


  Malden warf einen Blick zu Slag hinüber. Der Zwerg lag auf dem Boden. Sein Körper hatte sich vor Schmerz verkrampft, und er hatte sich zusammengekrümmt. Die Augen waren geschlossen, und er stöhnte leise. Aber das war nach Maldens Meinung immer noch besser als das Gebrüll zuvor.


  »Ich bin dafür verantwortlich«, sagte Malden und strich sich mit den Händen über die Hosenbeine, um sie zu trocknen. »Mit klarem Kopf hätte ich diesen Pfeil gesehen, bevor er traf.« Er linste zu Cythera hinüber und hoffte, ihr Mitgefühl zu erregen. Nein, hier hat keiner Schuld, erwartete er zu hören. Nein, du bist nicht verantwortlich.


  »Ja«, sagte sie stattdessen. »Sein Tod geht zu deinen Lasten.«


  Zorn und Schuld durchströmten Malden. Er packte die Stange und rammte sie erneut in den Türrahmen. Er suchte sich einen festen Stand und zog und zog und …


  … fiel rückwärts, als die Tür ihm nicht länger widerstand und aufflog. Die Stange traf seinen Fuß, bevor sie auf den Bodenfliesen landete, und er schrie vor Schmerz auf.


  »Verdammt! Ich glaube, ich habe mir den Zeh gebrochen«, jammerte er und hielt sich den Fuß.


  Cythera beachtete ihn nicht, sondern schritt über die Schwelle hinweg.


  »Warte!«, rief der Dieb. »Was ist, wenn es weitere Fallen gibt?«


  Aber sie war bereits im Innern der Halle der Schätze und hielt Slags behelfsmäßige Laterne in die Höhe. Malden stand auf – der Zeh schmerzte, aber wahrscheinlich war er doch nicht gebrochen. Er begab sich zu Slag und half ihm auf die zitternden Beine.


  »Kannst du gehen?«, fragte er.


  »Wenn es darum geht, ganz bestimmt.« Slag stolperte los, konnte sich aber kaum auf den Füßen halten. Malden legte sich einen Arm des Zwerges um die Hüften und half, so gut er konnte.


  Für die Verhältnisse des Vinculariums war der Raum jenseits der Tür nicht groß, ungefähr sechzig Fuß lang und etwa ein Drittel so breit. Die kuppelförmige Decke befand sich kaum zehn Fuß über Maldens Kopf und war mit anmutigem Steinwerk verziert, das offenbar eher zur Verzierung als einem bestimmten Zweck diente.


  Die Halle war mit Gold gefüllt.


  Alle Gegenstände besaßen ein eigenes Podest oder einen Kasten. Und alle verdienten eine besondere Zurschaustellung. Ein Holzkasten von der Größe eines Kleiderschrankes mit einer Glastür enthielt eine Auswahl Kronen, die so zerbrechlich aussahen wie Vogelnester – gefertigt aus filigranem Gold- und Silberdraht, der Hunderte von Edelsteinen hielt. Ein langer, vollständig aus Kristall gefertigter Kasten beherbergte Ringe in der Form von Türmen, Pferden oder gekrümmten Schwertern, deren Spitzen und Knäufe sich berührten. Jeder Ring wies einen einzelnen makellosen Edelstein von der Größe eines Rotkehlcheneis auf. An einer Wand hingen Wandteppiche aus Platin, das mit funkelndem Kupferdraht verarbeitet war. Die dargestellten Szenen, unter anderem ein Blick auf das Vincularium von der Oberseite des Zentralschachtes aus, zeigten Einzelheiten, die wie Fenster in eine schimmernde Welt wirkten.


  An der anderen Wand standen hintereinander zwei Reihen von Rüstungen. Ein Panzer war mit schwarzem Email überzogen und dann mit Blattsilber bearbeitet worden und bildete derartig komplizierte Blumenmuster, dass sich jeder Blick zwischen den Blüten und Ranken verlor. Eine andere Rüstung war mit goldenen Stacheln bedeckt und wirkte geradezu furchterregend. Eine weitere erweckte bei Malden den Eindruck, dass man sie aus einem Stück Stein geschnitten hatte.


  Und dann die Waffen. Äxte und Piken erhoben sich vom Boden, an den Schäften zusammengebunden, bis sie wie tödliche Bäume aussahen. Einige Klingen waren mit Runen versehen, die so schwungvoll geschrieben, so aufwendig mit Schnörkeln und scharfkantigen Abschlussstrichen verziert waren, dass eine einzige Dornenrune die ganze Schneide bedeckte. In manche waren so winzige Zeichen eingraviert, dass die einzelnen Runen nicht auseinanderzuhalten waren.


  Es gab Kästen voller Schwerter mit feinen, dünnen Klingen. Man konnte glauben, sie würden zerbrechen, wenn man sie nur anhob. Oder sie wiesen Griffe auf, die so üppig mit Edelsteinen übersät waren, dass sicherlich keine Hand sie halten konnte. Es gab Reflexbogen aus Hornschichten, die mit einem halben Dutzend Sehnen ausgestattet waren – Malden kamen sie wie Elfenharfen vor.


  Rüstungen und Waffen waren so prächtig, dass er eine Weile brauchte, bis ihm ihre geringe Größe auffiel: Sie waren nicht für Menschen gemacht, sondern für Zwerge.


  »Einem Zwerg ist es verboten, eine Waffe zu führen«, sagte Malden und bewunderte einen Fächer aus Dolchen, die nadelgleich aus einem Samtkissen herausragten. Einer von ihnen besaß einen Rubin als Knauf, groß wie die Faust des Diebes.


  »Heutzutage ist es verboten, ja«, entgegnete Slag. »Bevor wir diesen verfluchten Vertrag unterzeichneten, bestand mein Volk aus wehrhaften Kriegern. Mein Junge, hilf mir zu dem Glaskasten hinüber! An diesem Ort will ich auf eigenen Füßen stehen.«


  Malden begleitete Slag zu dem fraglichen Kasten, der mit unglaublich kunstvoll gefertigten Flaschen, Karaffen und Krügen gefüllt war.


  »Als wir das Vincularium verlassen mussten, ließen wir auch sämtliche Waffen zurück. Das gehörte zu der Abmachung, die wir mit deinem König getroffen hatten.« Slag schüttelte den Kopf – und zuckte schmerzerfüllt zusammen. »Wir gaben viel auf.«


  Cythera hielt die Laterne in die Höhe, um eine Sammlung von Gegenständen am anderen Ende des Raumes zu betrachten. Malden folgte ihr und fragte sich, was ihre Aufmerksamkeit erregen mochte. Im Gegensatz zu dem Gold und den Edelsteinen in den Kästen wirkten diese Dinge nicht sonderlich kostbar. Leinenballen lehnten neben Fässern voll gewöhnlicher Pfeile. Es gab Stücke aus Treibholz, die man poliert hatte, bis sie wie Glas funkelten, schlichte Flaschen mit klaren Flüssigkeiten und verfaulende Pergamentblätter mit einfachen Runen. Dennoch waren diese Alltäglichkeiten mit der gleichen Sorgfalt und dem gleichen Gepränge auf Ständern zur Schau gestellt wie die kostbarsten Juwelen und edelsteinbesetzten Emailarbeiten. Am überraschendsten waren die Steine. Einfache Steinkugeln, eine ganze Reihe davon, deren Oberfläche so glatt war, dass sie im Licht funkelten. Dabei bestanden sie aus ganz gewöhnlichem Granit, Basalt oder Kalkstein. Malden hielt sie für kaum wertvoller als Kieselsteine.


  »Was soll das Zeug hier?«, fragte er. »Das ist doch wohl kaum ein Schatz zu nennen.«


  »Für die Zwerge, die dies alles anfertigten, war es mehr wert als der ganze Glitzerkram in diesem Raum. Mädchen«, wandte sich Slag an Cythera, »du kennst dich mit Runen aus, aber den Namen des Ortes hast du falsch gedeutet. Dies ist nicht die Halle der Schätze. Es ist die Halle der Meisterstücke. Allerdings verstehe ich deinen Irrtum – die Worte lauten in meiner Sprache beinahe gleich.«


  »Meisterstücke«, wiederholte Malden. »So wie sie ein Handwerksgeselle herstellen muss?« In den Gilden, die über die vielen Werkstätten und Werkhöfe von Ness herrschten, gab es drei grundsätzliche Ränge: Lehrlinge, Gesellen und Meister. Um in den Rang eines Meisters aufzusteigen, musste ein Geselle eine besonders gelungene Arbeit anfertigen, zum Beispiel ein vollendet ausbalanciertes Schwert oder einen umgefärbten Umhang, die bewies, dass er sich auf sein Handwerk verstand.


  »Genauso«, stimmte Slag ihm zu. »Allerdings nehmen wir die Sache etwas ernster. Wenn ein Zwerg weiß, welches Handwerk er ausüben möchte, also Goldschmied, Rüstungsschmied, Steinmetz, was auch immer, verbringt er fünf Jahre damit, ein fehlerfreies Musterstück herzustellen, das seine Kunstfertigkeit und seinen Einfallsreichtum zeigt.«


  »Fünf Jahre?«, fragte Malden. »Für ein Stück? Diese Meister müssen Sklaventreiber sein.«


  »Während ein Zwerg an seinem Meisterstück arbeitet, hat er keinen Meister. Er erhält keinen Lohn – er lebt bei seiner Familie, schläft auf Stein und ernährt sich von Brotkrusten.«


  »So verlangt es das Gesetz?«


  »Scheiße, das verlangt der verfluchte Stolz! Ein Zwerg mit einem zweitklassigen Meisterstück kann keinem anderen Zwerg jemals in die Augen blicken. Das Meisterstück macht den Mann, verstehst du? Jeder weiß, wie es entstanden ist, und jeder beurteilt den Zwerg aufgrund dessen, was er geschaffen hat. Der Ruf bedeutet uns alles. Diese glänzenden Steinkugeln, die deinen Hohn erregen, sind das Zeugnis einer Generation der besten Mineningenieure und Steinhauer, die es je gegeben hat. Sie wurden aus Blöcken ausgeschnitten, die größer als dieser Raum waren, beschnitten, bearbeitet und geglättet, bis sie so rund waren wie der verdammte Mond. Es gibt eine lange Tradition von Zwergen, die miteinander im Wettstreit lagen, wem die vollkommenste Kugel gelang.«


  Cythera ergriff eines der polierten Treibhölzer. »Dass dieses Stück überhaupt achthundert Jahre ohne den geringsten Verfall überstanden hat, gleicht einem Wunder«, sagte sie. Sie hielt es hoch, damit Malden sehen konnte, dass es so lange poliert worden war, bis es von einer dünnen Glasschicht überzogen zu sein schien. »Fünf Jahre Arbeit an einem einzigen Stück …«


  Malden schüttelte den Kopf. »Ich finde ja eher, dass der Zwerg die falsche Laufbahn gewählt hat«, sagte er. Er war ein Dieb und fand den Gedanken an harte Arbeit wenig erbaulich. »Also gut, Slag, wir sind alle ordentlich beeindruckt. Welche dieser Kuriositäten hat dich veranlasst, durch die halbe Welt zu reisen?«


  Der Zwerg sank gegen einen Kasten mit Gläsern. »Dort drüben«, sagte er. »Fünf große Fässer voll. Es müsste, verdammte Pest, genau dort drüben stehen!«


  Er wies in eine Ecke, die Malden noch nicht besichtigt hatte.


  Eine leere Ecke.


  Kapitel 49


  »Nein, verflucht!«, keuchte Slag. »Nein! In dem Buch stand es ganz eindeutig. So klar wie Scheißkristall. Dort lagerten die Fässer, im Haus der langen Schatten, in der Halle der Meisterstücke … das ist unmöglich. Unmöglich! Es stand im Buch, schwarz auf weiß!«


  »Bücher kann man falsch auslegen«, meinte Malden, obwohl die Erklärung auch für seine eigenen Ohren ausgesprochen lahm klang. »Vielleicht hat jemand deinen Schatz umgeräumt, nachdem er davon erfahren hatte.«


  »Nein. Nein!«, rief Slag aus. Seine Enttäuschung war so groß, dass ihn ein Hustenanfall überkam. »Glaub mir, man hätte es nicht entfernt. Es war noch immer da, als man die Elfen im Berg einsperrte. Verfluchte Scheiße!«


  »Es tut mir wirklich leid, Slag«, sagte Cythera und strich ihm über den Rücken.


  Slag war untröstlich. Er wich vor ihr zurück und sank über einem Schaukasten zusammen. »Es sollte … es hätte … Ach, Scheiße! In diesen Fässern befand sich meine Zukunft. Damit sollte mein Unglück beendet werden. Es sollte mich wieder nach ganz oben bringen, an die verdammte Spitze. Und es ist weg. Scheiße, es ist … weg.«


  »Aber was war es denn?«, fragte Malden. Er bückte sich tief hinunter und untersuchte den Boden an jener Stelle, wo die Fässer angeblich gestanden hatten. Er fand eine Staubschicht, die allerdings dünner war als erwartet. Und er entdeckte fünf große runde Kreise aus blankem Fels, wo sich kein einziges Staubkörnchen gesammelt hatte. »Waren die Fässer voller Goldstaub? Oder angefüllt mit Edelsteinen verschiedener Größen und Schnitte?«


  »Es war … eine Waffe«, erklärte Slag. Er musste sich setzen. Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und Malden hörte, wie schwer er atmete. »Ich kann nicht behaupten, dass ich sie bedienen könnte, aber sie war tödlicher als alles, was die Welt zuvor erdacht hatte. Die Zwerge, die hier arbeiteten, erfanden sie … kurz vor ihrem Aufbruch.« Er schüttelte den Kopf und krümmte sich vor Schmerz zusammen.


  »Streng dich nicht so an!«, mahnte Cythera, ging neben ihm in die Hocke und tupfte ihm das Gesicht mit einem Taschentuch ab.


  Slag wollte ihre Hand wegstoßen, aber er war zu schwach, um sich wehren zu können. »Wir haben nur lückenhafte Berichte, was es mit dieser Waffe auf sich hatte, was sie … ausrichtete. Ich langweile dich nicht mit den Einzelheiten, mein Junge. Ich weiß nur, dass sie einen Ritter in voller Rüstung aus großer Entfernung hätte töten können, ohne dass er es bemerkt hätte. Natürlich verrieten wir den Menschen nichts davon – stell dir bloß die Katastrophe vor, wenn sie sie in die Finger bekommen hätten. Aber als das Abkommen unterzeichnet wurde und es uns verboten war, von … von …« Er musste so heftig husten, dass sein Gesicht rot anlief.


  »Ihr wolltet nicht, dass wir über solche Macht verfügen. Wir hatten bereits genug Schaden angerichtet«, sagte Malden, der sich alles zusammenreimte. »Uns sollte keine so tödliche Waffe in die Hände fallen. Das kann ich gut verstehen. Also habt ihr diese magische Waffe für alle Zeiten versiegelt und ihr Vorhandensein vergessen. Zumindest beinahe.«


  »Keine … keine …«


  »Malden, lass ihn in Ruhe!«, mahnte Cythera.


  Der Dieb nickte und beschloss, keine Fragen mehr zu stellen – zumindest im Augenblick nicht.


  »Keine Magie«, brachte Slag schließlich hervor. »Keine … Magie. Oder … ich würde nicht …« Er ließ den Kopf auf die Brust sinken.


  »Sag einfach nichts mehr«, schlug Cythera vor.


  Slag schüttelte abermals den Kopf. »Es tut mir leid.«


  »Was? Wofür solltest du dich entschuldigen?«, fragte Malden.


  Slag runzelte die Stirn. »Ich führte euch beide hierher. Für … nichts. Ich schulde euch eine Erklärung. Obwohl ich … es mir schwerfällt. Es gibt gewisse Dinge, die du nicht über mich weißt, mein Junge. Peinliche Dinge, die ich nie erzählte. Ich glaube … glaube …«


  Slags Gesicht wurde wieder schneeweiß, und er starrte zu Boden.


  Vorsichtig und gequält beugte er sich nach vorn.


  »Slag, du solltest dich wirklich hinlegen«, schlug Cythera vor.


  Der Zwerg schob ihre Hände beiseite, nun wieder mit der nötigen Kraft. »Ich habe etwas gehört. Löscht das Licht!«, raunte er mit heiserer Stimme.


  »Aber …«, setzte Cythera an, doch Slag überhörte ihren Einwand. Er schlug auf die Flamme der Laterne. Sie erlosch mit einem Zischen und einer gekräuselten Rauchfahne. Malden blies seine Kerze aus, und sie standen in tiefer Finsternis.


  Allerdings nicht in völliger Stille.


  Während sein Sehvermögen so gut wie nutzlos geworden war, schärften sich Maldens andere Sinne. Vor allem seine Ohren, und er hörte, was den Zwerg so beunruhigt hatte. Ein leises Pochen. Nicht weit entfernt klopfte etwas mit Knochenfingern auf den nackten Fels.


  Vielleicht waren ihnen die Wiedergänger von oben gefolgt. Bei dem Gedanken zogen sich Maldens Eingeweide zusammen. Vielleicht bewegte sich in genau diesem Augenblick eine Legion untoter Elfen auf die Halle der Meisterstücke zu.


  Er versuchte den Atem anzuhalten.


  Das rhythmische Geräusch kam näher. Es klang nicht so, wie wenn ein Mensch an einer Tür pocht. Ein Mensch klopft zwei- oder dreimal, dann hört er auf und wartet auf eine Antwort. Dies ähnelte einem stetigen Trommeln, einer Klopfkaskade, die kein Ende nahm. Der Laut schien keinem regelmäßigen Muster zu unterliegen – er ertönte völlig unregelmäßig und unberechenbar, aber er hörte nie auf.


  Er kam immer näher, Zoll um Zoll, bis er die offen stehende Tür erreicht hatte.


  Und dann verstummte er.


  Wenn sie uns hier drinnen nicht hören, dachte Malden, dann gehen sie vielleicht wieder. Vielleicht lassen sie uns in Ruhe und kehren in ihre Gräber zurück …


  Vor der Tür flammte ein Licht auf. Lange gelbe Strahlen strichen die Wand hinauf und herunter, und die Lichtquelle am Türrahmen war so grell, dass sie Maldens an die Dunkelheit gewöhnte Augen blendeten.


  Dann traf ihn ein Strahl genau in die Augen, und er zuckte zurück – geradewegs in ein Gestänge aus Piken, die krachend zu Boden fielen.


  Die Tür öffnete sich quietschend, und zwei Gestalten traten ein. Ihre Silhouetten waren so schmal wie Zaunlatten, aber keine von ihnen war groß genug, um ein Wiedergänger zu sein. Einer der Besucher erreichte kaum die Höhe von vier Fuß. Der andere wies nur ein Viertel dieser Höhe auf, etwa die Größe einer Katze.


  Als sich Maldens Augen von der Blendung erholt hatten, sah er, wie das Licht zuerst Cythera und dann Slag berührte. Der größere der Neuankömmlinge lachte aufgeregt, als Slag einen Arm hob, um sich vor dem Licht zu schützen. Dann stellte er seine Laterne ab, und Malden sah die beiden Gestalten zum ersten Mal richtig.


  Der Kurze hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Goblin. Lange Hängeohren und einen Mund voll schiefer Zähne. Seine Augen waren riesig und von milchiger Farbe, ohne Pupillen oder Iris. Das verfilzte Haar war blau und führte als breiter Fellstreifen den Rücken hinunter. Hände und Füße erschienen viel zu groß für die stockähnlichen Glieder, und er stand nie ganz still, sondern hüpfte ständig auf und ab. Er berührte den Boden mit langen, knorrigen Fingern und klopfte unablässig auf die Steinfliesen, als könne er sie nicht ruhig halten.


  Der größere der beiden war ein Zwerg in einem Lederkittel. Eine Frau. Malden hatte noch nie zuvor eine Zwergenfrau gesehen, und das allein wäre schon eine Überraschung gewesen. Sie war so dürr wie Slag, obwohl ihre Hüften und Brüste üppig ausgeprägt waren. Ihr langes schwarzes Haar war zu einem Dutzend Zöpfen geflochten, die steif vom Kopf wegstanden. Ihre Augenbrauen waren über dem Nasenrücken zusammengewachsen, auf der Oberlippe sprossen dunkle Haare. Sie hielt die kleinere Kreatur an einer Lederleine.


  In ihren Augen schimmerte helle Bosheit.


  Sie hörte nicht auf zu lachen, trat auf Slag zu, der sich an einen Schaukasten abstützte, beugte sich vor und lachte ihm ins Gesicht. »Und, suchst du etwas Bestimmtes?«


  Kapitel 50


  Croy ging in dem Geheimtunnel voraus, Ghostcutter in der Faust. Die Flamme der Kerze in seiner anderen Hand flackerte bedenklich, erlosch aber nicht.


  Mörget hinter ihm hatte Mühe, sich durch den schmalen Gang zu zwängen. Er musste sich zwar nur leicht ducken, um nicht mit dem Kopf anzustoßen, aber die breiten Schultern zwangen ihn, seitlich zu gehen.


  Der Korridor beschrieb viele Biegungen, die steil nach unten und dann wieder nach oben führten, und schließlich überlegte sich Croy, ob er das Schwert wegstecken sollte, um eine Hand fürs Klettern frei zu haben. Er entschied sich dagegen – wer wusste schon, was ihn erwartete? So stolperte er vorwärts und suchte Halt an winzigen Vorsprüngen im rauen Fels.


  Davon gab es allerdings genug. Croy hatte wenig Zeit, darüber nachzudenken, wer diesen Tunnel gebaut haben mochte und welchem Zweck er diente. Aber ihm war klar, dass es kein Zwerg gewesen sein konnte. Der Felsen war grob ausgehöhlt, überall fanden sich die rechteckigen weißen Spuren von Meißeln. Die Decke war uneben, und er stieß sich mehr als nur einmal den Kopf an Stellen, wo die Arbeit nicht sorgfältig ausgeführt worden war. Gelegentlich wurde der Weg so schmal, dass auch Croy nur noch seitlich vorankam, und Mörget vermochte nur mit vielen Verrenkungen und Grunzern mitzuhalten.


  Aber der Barbar beklagte sich nie und schlug auch keine Umkehr vor. Er teilte mit Croy gewisse Ansichten über Feinde, die die Flucht ergriffen, wenn man sich ihnen näherte. Es war kaum anzunehmen, dass ihre Verfolger sie nach ihrer Flucht in Ruhe lassen würden. Viel wahrscheinlicher rief das Bauernmädchen – oder wen immer Mörget da überrascht hatte – gerade Hilfe herbei. Vermutlich bewaffnete und tatkräftige Hilfe. Für einen Ritter wie Croy bedeutete dies, dass in diesem Fall nur Taktik infrage kam. Man stürmte so schnell wie möglich vorwärts, um den Feind zu überwältigen, bevor dieser Gelegenheit hatte, sich zu sammeln.


  Croy schwitzte und atmete schwer, als er endlich das Ende des Durchganges erreichte. Dort wartete eine schmucklose Ziegelmauer, die sich durch nichts von jener unterschied, die in den Geheimgang geführt hatte. Er drückte dagegen und erwartete, dass sie sich genauso mühelos öffnete wie die Tür, die sie in der Pilzzucht gefunden hatten. Als die Wand sich nicht bewegte, runzelte er die Stirn. Dann stemmte er sich mit der Schulter dagegen und überlegte, mit dem Gürtelmesser den Mörtel zwischen den Fugen wegzukratzen.


  »Lass mich sehen!«, drängte Mörget und schob sich an Croy vorbei. In dem schmalen Tunnel war nicht genug Platz, um Seite an Seite zu stehen, also trat Croy zurück und kam dabei Mörget näher, als ihm lieb war. Zog man die Tatsache in Betracht, dass sie beide mit Mist bedeckt waren, keine angenehme Berührung.


  »Die Wand muss sich öffnen. Wir haben keine Nebengänge oder andere Fluchtwege entdeckt«, beharrte Mörget.


  »Es sei denn, es gibt eine weitere Geheimtür, die geschickter verborgen ist als die letzte«, entgegnete Croy. »Möglicherweise ist diese Tür ja falsch. Eine Ziegelfassade am Ende des Tunnels.«


  »Eine falsche Tür?«


  »Eine falsche Geheimtür«, bestätigte Croy.


  »Eine falsche Geheimtürfalle«, knurrte Mörget. »Die uns jeder Rückzugsmöglichkeit beraubt, uns dort einsperrt, wo wir nicht ernsthaft kämpfen können. Schlau! Das gefällt mir nicht. Ich habe dir doch gesagt, dass sie eine Zauberin ist. Sie spielt mit uns.«


  »Ich bin sicher, dass sie keine Magie gewirkt hat«, brummte Croy. »Sie ist eine schlichte Pilzbäuerin.«


  »Sie ist eine Zauberin und muss vernichtet werden«, beharrte Mörget. Er schien seinen Zorn kaum zügeln zu können.


  Da fiel Croy etwas ein. Als Mörget seine Geschichte erzählt hatte, wie er aus den Städten im Osten den Weg nach Ness gefunden hatte, hatte er behauptet, unterwegs gegen viele Zauberer gekämpft zu haben. So hatte er gelernt, wie ein Ancient Blade zu kämpfen.


  Jetzt fragte sich Croy, wie viele dieser Gegner wohl tatsächlich Magier gewesen waren – und bei wie vielen es sich bloß um einen Verdacht des Barbaren gehandelt hatte. Wie viele Unschuldige er mit seiner Berserkerwut wohl erschlagen hatte. Der Gedanke verwandelte Croys Blut in Eiswasser. Mörget schien auch nicht aufrichtig daran gelegen zu sein, Cythera und Slag zu retten. Er war viel entschlossener, seinen Dämon zu finden, ob nun Croys Freunde das Unternehmen überlebten oder nicht.


  Zum ersten Mal fragte sich der Ritter, wie ehrenhaft Mörget als Gefährte wohl tatsächlich war. Er hatte einige Zeit damit verbracht, die Bergpässe gegen barbarische Angreifer zu schützen. Stets hatte man ihm erzählt, die Ostleute seien ein bösartiges, wildes Volk, kaum menschlich und zu keinem moralischen Handeln imstande. Als er Mörget kennengelernt und entdeckt hatte, dass er eine der magischen Klingen trug, war er zu dem Schluss gekommen, dass das alles bloß Vorurteile waren, dass auch ein Barbar ein ehrenhafter Krieger und tapferer Mann sein konnte.


  Er versuchte diese Zweifel zu verdrängen. Im Augenblick störten sie bloß. »Komm!«, sagte er. »Kehren wir zurück. Es muss einen anderen Weg nach oben geben, irgendeine Treppe, die uns zu Cythera und Slag führt und …«


  Da war Mörget schon zu keinem Gespräch mehr fähig.


  Er brüllte auf und warf sich mit der Schulter so heftig gegen die Wand, dass sich ein anderer die Knochen gebrochen hätte, falls die Ziegel nicht nachgaben.


  Glücklicherweise gaben sie nach. Die Tür bewegte sich um einige Zoll und ließ einen Schwall stinkender Luft entweichen. Croy rümpfte die Nase. Zwar erinnerte dieser Gestank nicht an Exkremente, stattdessen aber an verfaulendes Gemüse und verdorbenes Fleisch.


  »Zum Höllenpfuhl mit deinen Finten, Zauberin!«, fluchte Mörget und warf sich erneut gegen die Tür, als wolle er den ganzen Tunnel zum Erbeben bringen. Mit lautem Ächzen öffnete sie sich noch weiter. Und Croy zuckte zusammen, als er hörte, wie etwas Schweres mit metallischem Klirren vor der Tür zu Boden krachte.


  »Jetzt wissen sie zumindest, dass wir kommen«, knurrte er. Eigentlich neigte er nicht zum Sarkasmus. Aber vielleicht hatte Malden ihn angesteckt.


  »Das sorgt nur für einen ausgeglichenen Kampf«, erwiderte Mörget. Er stieß wieder gegen die Tür, und sie sprang auf. Man hatte sie von der anderen Seite versperrt, das war alles.


  Mörget schlüpfte durch die Öffnung, und Croy folgte ihm dichtauf – gerade dicht genug, um die Schultern des Barbaren zu packen und ihn zurückzuziehen, bevor er in den Tod stürzte. Hinter der Ziegeltür befand sich ein schmaler Sims, der in eine riesige Halle hinausführte. Der Boden befand sich gute fünfzig Fuß unter ihnen.


  Mörget brüllte vor Wut auf und donnerte die geballte Faust gegen die Wand hinter ihm. Der Aufprall erzeugte ein lautes Dröhnen, das von den Wänden widerhallte.


  Vielleicht überraschen wir sie nicht, dachte Croy, aber wenn wir Glück haben, jagen wir ihnen solche Furcht ein, dass sie wie gelähmt sind.


  Kerzenschein enthüllte nur wenige Einzelheiten der Halle vor ihnen, aber bei ihrem Anblick fiel Croy ein, wie sie weiterkommen konnten. Der Sims war bloß sechs Zoll breit und Teil eines Frieses, der an der Wand entlangführte. Zumindest dies war Zwergenarchitektur – der Fries bestand aus Hunderten ausgemeißelter Zwergenrunen mit erhöhten Punkten zwischen jeder sechsten oder siebten Rune, womöglich um das Ende eines Wortes und den Anfang des nächsten zu markieren. Unter dem Fries hatte jemand eine behelfsmäßige Leiter geschaffen, indem er Haltepunkte in die Mauer geschlagen hatte.


  Croy steckte sein Schwert in die Scheide und stieg nach unten. Er war noch nie geschickt im Klettern gewesen, doch er bewegte sich so rasch wie möglich hinab und klammerte sich verzweifelt an den Vorsprüngen fest.


  Eigentlich waren sie zu klein für Menschenhände, aber Croy ergriff manche Haltepunkte mit mehreren Fingern und benutzte andere für seine Stiefelspitzen. Vorsichtig und bedeutend langsamer, als ihm lieb war, stieg er zum Boden hinab. In einer Hand die Kerze zu halten, war eine zusätzliche Erschwernis. Die letzten fünf Fuß sprang er und zog das Schwert, sobald er auf festem Untergrund stand.


  Mörget hatte Dawnbringer zwischen die Zähne geklemmt und kam hinter dem Ritter unten an.


  Als der Barbar leicht wie eine Feder auf die Steinplatten sprang, hatte Croy seine Umgebung bereits ins Auge gefasst. Die Halle hatte eine Länge von ungefähr hundert Fuß und war etwa halb so breit. Die Wände bestanden aus edlem Marmor, der von dunkelgrünen Adern durchzogen wurde. Es gab keine Möbel, Maschinen oder andere Gegenstände, aber an einem Ende war ein gewaltiger Thron aus der Mauer herausgemeißelt worden, ein tiefer Stuhl, zu dem sechs Marmorstufen hinaufführten.


  »Ein Audienzgemach. Oder ein Gerichtssaal«, murmelte Croy.


  »Früher einmal. Jetzt ist es eine Müllgrube«, erwiderte Mörget.


  Sie hatten beide recht. Zu ihren Füßen fanden sie die Eisenstange, die die Geheimtür versperrt hatte. Beim Aufprall hatte sie eine tiefe Furche in den Boden gegraben. Allerdings lag bei Weitem mehr herum als ein einzelner Gegenstand. Lumpen, Holztrümmer und zahllose Teile von Käferpanzern bedeckten den Boden. Faulendes Fleisch und zerschnittene Pilzstücke türmten sich überall. Unter ihren Schritten zerbröckelten Fischgräten.


  Nichts davon war frisch – aber auch kein Müll, den Zwerge vor Zeitaltern weggeworfen hatten. Ein Lebender hatte in dieser Halle seinen Abfall entsorgt.


  »Bah!«, schrie Mörget und hob einen Fuß, um die Stiefelsohle zu betrachten. Fischgedärm klebte dort. »Was kommt als Nächstes? Müssen wir durch ein Beinhaus kriechen, bevor wir den Dämon finden? Oder durch eine Latrine?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Croy. Er deutete mit dem Schwert auf die andere Seite des Gemaches. Dort erhob sich ein gewaltiger Torbogen, der in die Dunkelheit führte.


  Ein vielleicht fünfzehn Fuß langes Ding sickerte über die Schwelle, allerdings veränderte es ständig seine Umrisse, sodass die Größe kaum festzustellen war. Es hatte keine feste Gestalt, sondern bewegte sich vorwärts wie lebendiges Wasser. Die Haut sah schleimig aus, und darunter waren Organe und sogar Gesichter zu erkennen, die mit stummen Schreien voller Qual von unten gegen die Haut drängten.


  »Das ist es, oder?«, fragte Croy.


  »Oh, aye!«, knurrte Mörget und stieß ein dröhnendes Lachen aus, das durch die Marmorhalle hallte.


  Kapitel 51


  Der Dämon floss über den Boden, und die Ränder seiner formlosen Gestalt wogten, als er über den Abfall glitt. Ein Gesicht drückte sich von innen gegen seine Haut; hervortretende Augen starrten in Croys Richtung. Ein zweites Gesicht wandte sich Mörget zu. Auch dies so auseinandergezogen und verzerrt, dass den Barbaren blankes Entsetzen erfasste.


  Croy steckte seine Kerze zwischen zwei Bodenfliesen, damit sie aufrecht stehen blieb. Er konnte nicht gegen diese Kreatur kämpfen, wenn er sie nicht sah. Dann hielt er Ghostcutter mit der Spitze nach unten. Und nahm den linken Fuß zurück, um seinen Stand zu verbessern.


  Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er dieses Ungeheuer angreifen sollte. Hier gab es weder Gliedmaßen auszureißen noch einen Kopf zu spalten. Es genügte mit Sicherheit nicht, nur die Gesichter zu zerschmettern. Zum einen gab es viel zu viele davon, und außerdem hatte Mörget von einem Zentralorgan gesprochen, das für die Bestie lebenswichtig zu sein schien, aber durch die Haut entdeckte er nichts dergleichen. Was sollte er mit einer so formlosen Scheußlichkeit anfangen, außer sie in Streifen schneiden und verbrennen?


  Aber er bezweifelte, dass das Wesen geduldig an Ort und Stelle verharrte, während er ihm den Garaus machte.


  Die Kreatur kam schnell heran, schneller, als ein Mann laufen konnte. Bevor sie aber über Mörgets Stiefel schwappte, bäumte sie sich auf und peitschte nach dem Ritter. Croy führte Ghostcutter in weitem Bogen, der den Rücken des Ungeheuers aufschlitzen sollte. Aber der Schneide aus kalt geschmiedetem Eisen bot sich kaum Widerstand – die Haut gab einfach nach. Als hätte man Honig zu zerteilen versucht. Es gelang Croy lediglich, eine oberflächliche Wunde zu schlagen, aus der klare Flüssigkeit sickerte.


  Das Ungeheuer brüllte keineswegs vor Schmerzen auf – falls es überhaupt eine Stimme besaß, hatten die Männer sie bisher noch nicht vernommen. Aber Croy wusste, dass er ihm eine Verletzung beigebracht hatte, denn es ließ von seinem Angriff auf Mörget ab und näherte sich stattdessen dem Kampfgefährten. Er erwartete, dass die Bestie sich umwandte, aber sie schwappte einfach nach hinten und ergoss sich über seine Brust und sein Gesicht. Als bestünde sie aus Wasser. Der Rücken wurde zur Vorderseite, und Croy war sofort überwältigt.


  Klebrige Flüssigkeit floss ihm über Mund und Nase und behinderte die Atmung. Fest kniff er die Augen zusammen und versuchte Ghostcutter ins Spiel zu bringen, aber die höllische Masse peitschte um seine Schwerthand und drückte zu, quetschte die Muskeln, bis er die Waffe fallen ließ. Mit Händen und Füßen wehrte er sich gegen die Kreatur, während sie um seine Hüften floss, ihn von den Beinen holte und in ihren Körper einsog.


  Der Dämon verschlang Croy in einem Stück.


  Der Weg durch die Haut war wie ein Sprung in heißes Wasser, und plötzlich fand er sich im Innern der Kreatur wieder. Ihr Blut verbrannte ihm Gesicht und Hände – überall, wo sie mit freier Haut in Berührung kam – und schob sich in den Kragen seines Wamses und die Ärmel hinauf.


  Im Innern des Wesens gab es keine Luft. Die gallertartige Substanz drängte sich gegen seine Lippen, um in ihn einzudringen und ihn zu ersticken. Wo immer sie ihn berührte, zuckten seine Muskeln und brannten vor Schmerzen. Angst drohte ihn zu überwältigen wie eine schwarze Welle. Er war nur um Haaresbreite vom Tod entfernt, allerhöchstens um Haaresbreite, und der natürliche Drang zur Panik, zu einem Aufschrei, war beinahe unwiderstehlich.


  Wenn er dem Drang nachgab, war er ein toter Mann. Sobald er den Kampf aufgab, würde er sterben. Früher einmal hatte ihn Vernunft nicht vor seiner Furcht retten können. Nur jahrelange Übung hatte zur Überwindung dieser natürlichen Regung geführt. Er zwang sich zu wachsamer Ruhe. Falls er auf diese Weise sterben sollte, verschlungen von einem Dämon, dann wollte er es hinnehmen. Aber nur dann, wenn er kämpfend unterlag.


  Mit größter Anstrengung öffnete er die Augen. Wenige Zoll von ihm entfernt, starrte ihn ein höhnisches Gesicht an. Der Mund öffnete sich zu einem grausigen Lachen, und er blickte in den Schlund hinein – hinter den bösartigen Lippen war außer einem schwachen Lichtschein nichts zu erkennen. Croy bemühte sich, den Arm zu heben, und er schlug wild auf das Gesicht ein. Jede Bewegung wurde von der dickflüssigen Masse im Körper des Dämons behindert. Er hatte kaum genug Kraft, die Faust nach vorn zu stoßen, das schreckliche Gesicht zu treffen. Als jedoch seine Knöchel mit der Wange in Berührung kamen, hielt das Gesicht nicht stand, sondern legte sich wie ein nasses Blatt um seine Hand.


  Croy fühlte, wie weiche Lippen an seinen Fingern saugten. Angewidert riss er sie zurück.


  Im verzweifelten Verlangen nach Luft bäumten sich seine Lungen auf. Er bezwang den Krampf, der ihn veranlassen wollte, den Mund zu öffnen und die beißende Gallerte des Dämons zu schlucken, wusste er doch, dass dies sein Tod wäre. Wild starrte er um sich, obwohl seine Augen brannten, suchte nach etwas zum Festhalten, irgendein Organ, das er packen und zerreißen konnte.


  Da bohrte sich Dawnbringer in den Dämon und verfehlte Croys Brust nur einen Fingerbreit. Das magische Schwert blitzte hell auf, als die Spitze ihr Ziel fand – eine gewaltige runde Masse, in der sich schwarze Würmer wanden. Dawnbringer durchbohrte das Organ und schnitt es auf. Die Würmer krümmten sich zusammen und schrumpften, als sie dem ätzenden Dämonenblut ausgesetzt wurden.


  Croy sah drei weitere Gesichter aufschreien. Eine dicke, nasse Membran zerrte an ihm, denn die Haut des Ungeheuers zog sich im Todeskampf zusammen. Der Ritter kämpfte gegen die Haut, die sich wie eine Decke um ihn legte. Seine Finger durchstießen die schreckliche Hülle und zerrissen sie zu langen Streifen aus durchsichtigem Fleisch. Eiskalte Luft traf sein Gesicht, und er spie das Blut der Kreatur aus. Dann nahm er einen süßen Atemzug und erbebte vor Erleichterung.


  Mörget zog und kratzte die Haut von Croys Körper, während der Ritter mühsam auf die Beine kam und sich von den Überresten des Monsters befreite. Er stolperte gegen eine der Marmorwände, stützte sich vor Schwäche dagegen und rang nach Luft. Ein Blick auf seine Hände verriet ihm, dass sie wie von kochendem Wasser rot und verbrüht waren.


  Der Dämon lag in einer Pfütze seines eigenen Körpers, flach und leblos wie eine weggeworfene Plane. Die in der Haut begrabenen Gesichter starrten nach oben ins Leere, und aus den Organen sickerten dunkle Flüssigkeiten, während eins nach dem anderen zuckend starb.


  Schließlich lag er still da. Der Kadaver dampfte und schrumpfte, während er sich in Rauch und Nebel verwandelte. Wie jeder Dämon und jede unnatürliche Kreatur konnte er nicht länger in dieser Welt existieren, nachdem sein Lebensfunke erloschen war. Allein zauberische Energien hätten seine greifbare Gestalt aufrechterhalten, und die gab es nicht mehr. Wenig später war er nichts weiter als ein Fleck auf den Marmorfliesen.


  »Er ist tot«, sagte Mörget und lachte wild. »Mein Dämon ist zur Strecke gebracht! Jetzt bin ich ein Mann – und nicht einmal mein Vater kann dies bestreiten. Mutter Tod, ich danke dir für diese Gelegenheit, zu töten und das Ungeheuer in deine Arme zu schicken. Croy! Bruder! Wir haben gesiegt!«


  Croy nickte schwach und versuchte das wilde Pochen seines Herzens zu bezähmen.


  »Ja«, ächzte er schließlich. »Ja. Gesiegt. Und nun … finden wir Cythera.«


  »Natürlich!« Mörget kicherte. »Alles, was du willst.«


  »Aber erst einmal«, erwiderte Croy, und die Worte schnitten ihm wie Messer in die Kehle, »muss ich mich … setzen.«
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  Das blauhaarige Wesen schleppte sich auf seinen Knöcheln zu Malden und klopfte ihm auf den Fuß. Er riss das Bein zurück und zog Acidtongue. »Was im Namen des Blutgottes ist das für eine Kreatur?«, verlangte er zu wissen.


  »Nur ein … Blauling, mein Junge«, ächzte Slag. »Harmlos. Menschliche Minenarbeiter nennen seinesgleichen Klopfer. Sie sind blind, aber …«


  Er verstummte, zuckte zusammen und hustete. Als er wieder Luft bekam, sprach er weiter. »Sie sind verdammt nützlich … unter der Erde … können mithilfe ihres Klopfens durch den Fels sehen. Finden … Gasblasen … und …«


  Die Zwergin rollte mit den Augen. »Und er verrät mir, ob sich jemand in einem Raum aufhält, bevor ich die Tür aufmache und drei Fuß Eisen in den Arsch gejagt bekomme«, ergänzte sie. Wütend riss sie an der Leine des Blaulings, der auf den Rücken fiel und dann unterwürfig über den Boden kroch.


  »Also gut, nächste Frage.« Malden trat hinter die Zwergin und richtete Acidtongues Spitze auf ihren Hals. Ein Säuretropfen löste sich von der Klinge und fiel zischend zu Boden. Sie starrte ihn an, wie ein Edelsteinschätzer ein Juwel in einer unbekannten Farbe gemustert hätte. »Wer bist du?«, wollte Malden wissen.


  Sie lächelte und verneigte sich, wobei sie es vermied, von dem Schwert aufgespießt zu werden.


  »Ich heiße Balint. Ich arbeite für den Zwergenbotschafter in Rotwehr.«


  Die Stadt Rotwehr – drittgrößte Siedlung in Skrae – war das Heim der Gelehrten Bruderschaft, eines Mönchsordens, der das Wissen von Skrae bewahrte. Die Stadt verfügte über die größte Bibliothek des Kontinents und eine blühende Zwergenkolonie, die Malden bekannt war. Die dort ansässige Zwergenbotschaft beaufsichtigte den gesamten Handel zwischen Skrae und dem Zwergenkönigreich und war darüber hinaus verantwortlich für die Einhaltung des Abkommens zwischen Zwergen und Menschen. Balint mochte sich als mächtige Feindin erweisen, aber das kümmerte Malden im Augenblick wenig.


  »Wo sind die Fässer, die dort standen?«, wollte er wissen. »Wir verlangen unseren Besitz zurück.«


  »Hm, wo könnten sie bloß sein? Ja, wo nur? Genauso gut könntest du Rotz aus meinem Schnurrbart saugen, so groß sind deine Aussichten, sie zu finden. Erst einmal gehören sie nicht dir, und sie gehören erst recht nicht ihm.«


  Sie versetzte Slag einen Tritt in die Rippen. Slag schrie gequält auf, und Malden hob das Schwert.


  »Also, das wäre wirklich eine verfluchte Schande, nicht wahr? Mich zu durchbohren. In Anbetracht der Tatsache, dass ich völlig unbewaffnet bin, du Eimer voller Kotze.«


  Malden musterte den Gürtel der Zwergin. Zu beiden Seiten hing je eine Scheide, aber ohne Messer – in der linken steckte ein Schraubenzieher, in der rechten ein Schraubenschlüssel.


  »Dir ist bekannt, wie das Menschengesetz über Rotzfahnen wie dich urteilt, die Zwerge töten, oder?«


  Das wusste Malden in der Tat. Der Vertrag, der Skrae seine einzige Stahlquelle zusprach, hatte die Strafe für die Verletzung eines Zwerges eindeutig niedergelegt. Wenn Malden die Zwergin ermordete, würde er nicht nur hingerichtet werden. Man würde ihn bei lebendigem Leib rösten und dann an die Hunde verfüttern. Natürlich geschähe das nur, falls man ihn auf frischer Tat ertappte.


  »Aber es gibt keine Zeugen.«


  »Zwei von meiner Art stehen neben der Tür und warten, ob ich wieder herauskomme. Oben an der Oberfläche sind es noch mehr. Willst du jeden Zwerg abmurksen, der dir über den Weg läuft? Willst du behaupten, dass du mir diesen Schweinespieß zufällig durch die Titten gebohrt hast?«


  »Das wäre eine brauchbare Erklärung«, knurrte Malden.


  Balint starrte ihn an, wie sie vermutlich einen Fleck auf einem teuren Teppich angestarrt hätte. Ihrer Miene war nicht eine Spur von Furcht abzulesen, obwohl ein magisches Schwert wenige Zoll von ihrem Herzen entfernt Säure absonderte.


  »Malden«, bat Cythera, »beruhige dich!«


  Malden senkte das Schwert, steckte es aber nicht weg. Cythera musterte ihn mit strengem Blick, aber er wollte eher verflucht sein als zuzulassen, dass die Zwergin Slag vergiftete und den wertvollsten Schatz in dieser Gruft stahl. Noch dazu, nachdem er gerade dabei war, ihn zu stehlen.


  Cythera wandte sich an Balint. »Bitte. Ihr seid uns gegenüber im Vorteil. Wir wähnten uns hier unten allein. Wir wussten nicht, dass Zwerge gekommen sind, um ihr Eigentum in Besitz zu nehmen. Als wir oben von den Wiedergängern angegriffen wurden, nahmen wir an …«


  »Wieder… was?«


  Cythera runzelte die Stirn. »Die wiederbelebten Elfen. Die Geister, die Gerechtigkeit für frühere Verbrechen fordern. Wie seid ihr nach unten gelangt, ohne ihnen zu begegnen?«


  »Sie ist nicht … durch den Vordereingang … gekommen«, keuchte Slag.


  Bei dieser Vorstellung lachte Balint grölend. »Hast du das etwa so gemacht? Ich ahnte, dass du ein Schwachkopf bist. Aber du bist ja noch viel dümmer.«


  »Ich vermute … Scheiße, tut das weh … ich vermute, du kamst durch den … Fluchtschacht auf der Wohnebene«, stammelte Slag.


  Balint hob die Schultern. »Warum vermutest du nicht mit der einen Hand und scheißt in die andere, um zu sehen, welche sich schneller füllt?«


  »Aber warum dann gleichzeitig?«, wollte Malden wissen. »Es ist doch kein Zufall, dass wir alle auf einmal hier zusammentreffen.«


  »Alles andere als Zufall! Wir rammten unseren Gäulen Stöcke in die Ärsche, um vor euch hier zu sein. Wir verbrachten die letzte Woche damit, eines der Siegel der Notausgänge aufzubrechen, und kamen vor ein paar Stunden erst hier herein. Um ein Haar hätten wir es nicht vor euch geschafft, aber Urin hat sich immer schon um ein Quäntchen verrechnet.« Sie versetzte Slag einen weiteren Tritt.


  »Halt, halt … du kennst Slag?«, fragte Malden. »Aber du nanntest ihn …«


  »Später, Malden! Bitte, liebe Lady Balint, sagt mir, warum Ihr hier seid. Vielleicht können wir Euch helfen.«


  Der Blauling tappte auf Cythera zu. Sie gestattete ihm, ihren Fuß abzuklopfen, obwohl Malden den Eindruck hatte, dass sie ihn lieber weggeschoben hätte.


  Balint ließ sich dazu herab, eine Erklärung abzugeben. »Vor ungefähr drei Monaten kam ein großer Trottel mit einem roten Kinn, als würde er Blut sabbern, nach Rotwehr. Löcherte uns mit Fragen über das Vincularium. Und stellte genau die richtigen Fragen – also wusste er bereits zu viel. Aber wir gingen davon aus, dass er nicht die geringste verfluchte Aussicht hatte, hier hereinzukommen, also schenkten wir ihm einen angemessen bösen Blick und ließen es dabei bewenden. Großer Fehler. Bevor wir uns versahen, tauchte er in diesem Pisspott Ness auf. Da lassen sie wirklich jeden durchs Tor, was? Richtig, du bleichgesichtiger Lustknabe?«


  Sie versetzte Slag den nächsten Tritt.


  Malden hob die Klinge. »Wenn du ihn noch einmal anrührst, verpasse ich dir mit diesem Ding einen Kahlschlag.«


  Balint schnaubte verächtlich. »Er verdient noch viel Schlimmeres, dieser beschissene Schänder. Also, wie ich schon sagte, dieses rotgesichtige Arschloch reist nach Ness, und da findet er den einzigen Zwerg in ganz Skrae, der freiwillig mit ihm redet. Was bedeutet, dass er tatsächlich den Weg in diese Gruft findet. Also mussten wir dafür sorgen, dass er nicht in die Finger bekommt, was er haben will.«


  »Die Fässer? Aber darauf war Mörget doch gar nicht aus«, widersprach Cythera. »Er wollte einen Dämon töten und verfolgte ihn bis hierher.« Sie schüttelte den Kopf. »Bitte. Es spielt doch keine Rolle, warum wir kamen. Ihr habt, was Ihr wolltet. An die Fässer kommt keiner mehr heran. Ich bin bereit, sie Euch ohne weitere Unannehmlichkeiten zu überlassen.«


  »Ach ja? Ich aber nicht!«, knurrte Slag.


  Cythera schloss die Augen. »Balint, unser Freund wurde von einem Giftpfeil getroffen. Ich sage es nur ungern, aber … ich glaube, schuld daran war Eure Falle.«


  »Eine wirksame Falle«, stimmte Balint zu. »Eine meiner besten.«


  »Jetzt ist er krank, und er wird sterben.« Cythera senkte den Kopf. »Da Ihr bereits gewonnen habt … vielleicht seid Ihr nach Eurem Sieg so großmütig, uns das Gegenmittel für Euer Gift zu geben.«


  Balint kratzte sich am Schnurrbart. »Gegenmittel? Warum, beim Höllenpfuhl, sollte ich so etwas mit mir herumschleppen?«
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  Cythera legte flehend die Hände aneinander und beschwor die Zwergin ein letztes Mal. »Ihr habt kein Gegenmittel. Ich verstehe. Also gut. Dann begleitet uns zumindest hinaus. Bitte, ich flehe Euch an! Bringt uns zurück an die Oberfläche! Andernfalls wird er sterben.«


  »Dann bist du Slags Mörderin«, fügte Malden hinzu.


  »Wer? Ich?« Balint lachte. »Ich schoss diesen Pfeil nicht auf ihn ab.«


  »Welchen Unterschied sollte das schon machen?«, wollte Malden wissen.


  »Jeden Unterschied der Welt. Zumindest soweit es das Gesetz betrifft. Ein Zwerg darf keine Waffe benutzen, nirgendwo in Skrae. Also habe ich es auch nicht getan. Ich stellte sie nur her. Oh, es stimmt. Ich hinterließ das Ding an der Stelle, wo dieser unbeholfene Arsch darüber stolpern musste. Wäre er vorsichtiger gewesen, hätte er es meiden können.«


  »Du hast eine seltsame Vorstellung von Schuld und Strafbarkeit«, meinte Malden. Obwohl er wusste, dass sie recht hatte. Das Gesetz besagte, dass ein Mensch, der einen Zwerg tötete, und mochte es auch nur zufällig geschehen, sein Leben verwirkte. Zwerge andererseits wurden da weitaus nachsichtiger behandelt. Sie durften keine herkömmlichen Waffen benutzen, und es war ihnen verboten, einen Menschen anzugreifen. Aber wenn sie indirekt einen Tod verschuldeten – indem sie beispielsweise eine Falle mit einem Giftpfeil versahen–, traf sie keine Schuld. Auf dieser Lücke im Vertrag beruhte ihre Neigung, wohldurchdachte und hinterhältige Fallen zu konstruieren. Und die Achtsamkeit der Menschen, sich nicht in der Nähe zorniger Zwerge aufzuhalten.


  »Hört nicht auf ihn!«, bat Cythera. Ihr Blick flehte Malden an, den Mund zu halten. Malden sah einfach weg. »Er ist nur aufgebracht, weil sein Freund stirbt«, fuhr sie fort. »Balint, hört mir zu! Slag hat noch immer Hoffnung zu überleben, wenn wir die Oberfläche erreichen. Ich kann ihn retten. Aber hier unten wird er sterben.«


  Balint hob die Schultern. »Soweit es den König der Zwerge angeht, ist dieser mutterlose Rotztropfen schon vor langer Zeit gestorben. Wenn wir jemanden ins Exil schicken, dann hört er auf, ein Zwerg zu sein, und zwar in allen Bereichen.«


  Balint machte immer wieder Andeutungen bezüglich Slags Vergangenheit, die Malden keineswegs entgingen, aber die Zeit war zu knapp, um nachzuhaken. Dennoch gingen ihm die Worte der Zwergin nicht aus dem Kopf. Slag war ins Exil geschickt worden? Er war ein Schänder? Was immer das bedeuten sollte … Sein richtiger Name lautete Urin? Malden lagen so viele Fragen auf der Zunge.


  Und er schäumte vor Zorn. »Und du könntest gleich aufhören, eine Zwergin zu sein.« Er hob das Schwert.


  Eine Hand packte seinen Unterarm und riss ihn herum. Es war Cythera, die ihn daran hinderte, das kleine Ungeheuer zu töten. Sie versetzte ihm eine schallende Ohrfeige.


  Die Wut drohte ihn zu übermannen. Ein roter Schleier senkte sich über seine Augen, und er knurrte vor Verlangen, jemanden umzubringen. Wüste Laute entrangen sich seiner Kehle.


  »Malden«, sagte Cythera, »ich verstehe dich.«


  Sein Zorn stieß gegen eine Mauer. Er war so überrascht, dass er erstarrte.


  »Ich verstehe dich«, wiederholte sie. »Glaub mir, ich meine es ernst. Aber wenn du Balint Schaden zufügst, dann wirfst du dein Leben weg. Und hilfst Slag nicht weiter.«


  »Aber … sie ist so … sie …«


  »Was ihre Rechte betrifft, so bewegt sie sich im Rahmen des Gesetzes. Und du nicht. Ich weiß, du brichst ständig das Gesetz. Aber nur deshalb, weil du dir einen Vorteil davon versprichst. Mit dem Tod der Zwergin erreichst du gar nichts.«


  »Nein, bitte, hör bloß nicht auf sie!« Balint lachte. »Komm schon, Bursche! Versuch mich mit deinem großen Pimmel zu treffen! Ich fordere dich heraus.«


  Malden durchbohrte die Zwergin mit Blicken. Noch immer brannte heißer Zorn in ihm, aber statt nach ihrem Blut zu lechzen, verwandelte sich seine Wut gleichsam in einen Wasserstrom, der von einem Damm aufgehalten wurde. Er würde Balint den Gefallen nicht tun und ihr einen Schwertstreich versetzen. Langsam schob er Acidtongue in die Scheide und achtete darauf, sich nicht mit Säure zu bespritzen. »Ich behalte dich in Erinnerung«, sagte er.


  »Niemand vergisst mich je«, bestätigte ihm Balint.


  »Ich versichere dir, dass …«, begann Malden, unterbrach sich aber mitten im Satz. Draußen vor der Tür schlugen plötzlich Hämmer auf Metall. Und es wurde lauthals geflucht. Etwas ging dort vor. »Was ist das für ein Lärm?«, verlangte er zu wissen.


  »Meine Männer. Die verschaffen mir bloß etwas Zeit. Gleich trete ich durch diese Tür. Die Vorstellung, dass ihr mir folgt, macht mich nicht gerade nass im Schritt.«


  Sie riss an der Leine des Blaulings, und er kletterte ihr auf den Arm. Wie ein Äffchen legte er sich um ihre Schultern und schloss die Augen. Einen Augenblick später war er eingeschlafen. »Weißt du, Urin, eigentlich sollte ich deinen hundeförmigen Arsch hier herauszerren und dich in der Schmiede verrecken lassen. Du hast kein Recht, diese Halle mit deiner stinkenden Gegenwart zu verunreinigen. Aber irgendwie ist es wohl passend, dass du hier stirbst. O ja, irgendwie liegt sogar eine gewisse beschissene Poesie darin, nicht wahr? Umgeben von den Sinnbildern dessen, was du verraten hast. An dem Ort, den du um ein Haar abermals verraten hättest.«


  Sie wollte gehen.


  »Balint«, stöhnte Slag, »verrat mir … eines.«


  Sie seufzte übertrieben und wandte sich noch einmal um.


  »Was wirst du … tun? Mit den verdammten Fässern?«


  Die Zwergin runzelte die Stirn. »Ich habe meine Befehle. Ich zünde sie an. Sehe zu, wie sie verbrennen, eins nach dem anderen.«


  »Aber … warum? Sie sind unbezahlbar.«


  »Für mich sind sie ungefähr so viel wert wie der Waschlappen einer Hure. Sie sind Geschichte.« Das letzte Wort klang wie ein Fluch, um vieles schlimmer als alle Ausdrücke, die Balint bisher benutzt hatte. »Unser Volk hat lange gebraucht, um zu vergessen, Urin. Um zu vergessen, wer wir einst waren. Nach dem Willen des Königs soll nichts an jene Größe erinnern, die wir nie wieder erlangen werden. Und nun verrätst du mir etwas.«


  Slag blickte zu Balint auf.


  »Was, beim Höllenpfuhl, hattest du damit vor?«


  Slag gelang es, kurz zu kichern, bevor sich seine Brust verkrampfte und ein Hustenanfall ihn schüttelte, bis ihm die Augen tränten.


  »Ich wollte sie unserem König verkaufen. Als Gegenleistung dafür, dass er mir …« Wieder kicherte er kläglich. »… heimzukehren erlaubt.«


  Balint nickte verständnisinnig und hob die Schultern. »Aber es hätte nicht ausgereicht, um seine Vergebung zu erlangen. Was dies betrifft, stinkst du schlimmer als der Hosenbeutel eines Goblins.« Sie ging zur Tür. Bevor sie die Schwelle überschritt, wandte sie sich ein letztes Mal zu den drei Gefährten um. »Leb wohl, Schwanzlutscher!«, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu.


  Malden stand da und hielt Acidtongues Griff umklammert, während er versuchte, seine Wut nicht hinauszubrüllen. Dann trat er an Slags Seite.


  »Deine Artgenossin hat einen hässlichen Charakter«, sagte er.


  »Ganz zu schweigen von ihrer ungehobelten Wortwahl«, stimmte Cythera ihm zu.


  »Ja«, flüsterte Slag. Trotz seiner Schmerzen huschte ihm ein wehmütiges Lächeln über das Gesicht. »War sie nicht großartig?« Seine Augen schlossen sich, und seine Atmung wurde flacher. Er war eingeschlafen.


  Cythera näherte sich der geschlossenen Tür und legte eine Hand dagegen. Dann hielt sie einen Finger hoch und bat um Ruhe. »Ich höre sie nicht mehr – sie müssen weg sein.«


  »Der Göttin sei Dank«, murmelte Malden.


  »Also, ich bin mir fast sicher, dass Balint nicht die Wahrheit sagte.«


  »Darüber, was mir geblüht hätte, falls ich sie getötet hätte? Ich versichere euch, um ein Haar hätte ich die Folgen in Kauf genommen.«


  »Das meine ich nicht. Vielmehr mag ich kaum glauben, dass sie kein Gegenmittel dabeihatte. Kam sie dir wie eine Närrin vor?«


  »Was? Nein, das nicht. Also, dass sie eine Närrin ist.«


  Cythera nickte. Er sah ihr an, dass sie angestrengt nachdachte. »Sie baute diese Falle auf. Bestrich den Pfeil mit Gift. Meine Mutter brachte mir die Anwendung von Giften bei und bläute mir ein, diese Methode nicht im Traum in Erwägung zu ziehen, falls ich kein Gegenmittel zur Verfügung hätte. Und wenn sich Balint zufällig geritzt hätte, während sie den Pfeil in die Falle einlegte? Sie muss etwas dabeihaben und kann Slag ganz sicher helfen.«


  »Und du willst, dass ich ihr das Gegengift stehle.«


  »Genau.«


  Malden lachte. Der Auftrag kam ihm mehr als gelegen.


  »Folg ihr! Selbst wenn du nicht an das Mittel herankommst oder ich mich irre und sie doch nichts dabeihat, erfährst du zumindest, wo sich dieser Fluchtschacht befindet. Aber sei vorsichtig! Sie ist zweifellos die Herrin über die Fallen. Was immer jenseits der Tür auf dich lauern mag, es hat mit Sicherheit tödliche Wirkung.«


  »Ah. Also soll ich allein gehen.«


  Cythera errötete. »Ich muss hierbleiben und mich um Slag kümmern. Ich weiß, es ist gefährlich, aber womöglich Slags letzte Hoffnung.«


  Malden warf einen Blick auf den schlafenden Zwerg. »Wie könnte ich mich weigern? Aber gib mir noch einen Kuss mit auf den Weg, bevor ich mich in die Gefahr hinauswage.«


  Seufzend wollte sie ihm einen Kuss auf die Wange geben, doch er wandte rasch den Kopf und stahl ihr einen echten Kuss von den Lippen. Sie wirkte leicht verlegen.


  »Ich bin zurück, bevor du mich vermisst«, sagte er und schlüpfte aus der Halle der Meisterstücke, bevor sie Gelegenheit zu einer passenden Antwort fand.


  Kapitel 54


  Malden schob sich vorsichtig aus der Tür hinaus und suchte nach Stolperdrähten und losen Platten auf dem Boden, bevor er den Fuß aufsetzte. In einer Hand hielt er Slags behelfsmäßige Laterne, die andere war leer und bereit zum Zupacken, sollte sich etwas in den Weg stellen.


  Er brauchte nicht lange, um die Falle zu finden. Sie war offensichtlich eingerichtet worden, um sofort entdeckt zu werden. Diese Tatsache entmutigte Malden. Geschickte, leicht übersehbare Fallen beruhten auf Täuschung – der verborgene Pfeil, die verdeckte Fallgrube. Fallen, die schon auf den ersten Blick Aufmerksamkeit erregten, waren meist viel heimtückischer und letztendlich weitaus schwieriger zu umgehen.


  Balints Männer hatten die ganze Schmiedehalle zu einer solchen Falle gemacht.


  Ösen waren in die Wände gehämmert worden, und dazwischen spannten sich zahllose wollartige rote Fäden. Sie kreuzten einander vom Boden bis zur Decke wie die Schnüre eines unglaublich komplizierten Korsetts. Malden erinnerten sie an die weitaus zierlicheren Ketten, die man vor dem Eingang des Vinculariums gespannt hatte.


  Natürlich handelte es sich hier um eine Zwergenfalle, also waren die Fäden nicht verflucht. Malden würde nicht bei lebendigem Leib verbrannt, wenn er sie berührte. Aber sie waren so straff gespannt wie Harfensaiten, und ihm war klar, dass bei der geringsten Berührung etwas höchst Unangenehmes geschehen würde. Er konnte sich ihrer nicht entledigen, indem er sie einfach zerschnitt oder abfackelte.


  Er seufzte und hielt nach einer Befestigung Ausschau, an der das Garn angebunden war. Im schwachen Licht erkannte er lediglich die rechteckigen Umrisse einer Maschine, die am anderen Ende des Raumes aufragte. Alle Fäden liefen zu einem Hebel an der Seite. Ein Keil war in die Achse des Hebels gerammt worden, sodass er festsaß, aber es hatte den Anschein, als könne die kleinste Bewegung den Keil lösen. Zog er also an den Fäden, bewegten sie den Hebel. Und dann …? Malden vermochte nicht zu sagen, was die Folge wäre. Aber eins war sicher: Diese Falle war tödlich.


  Er blinzelte nach oben und entdeckte, dass die Fäden bis zur Decke reichten. Demnach konnte er nicht einfach dort hinaufklettern und den Raum jenseits des Geflechtes überqueren. Nein, er musste sich einen Weg mitten hindurch bahnen.


  Es war nicht unmöglich. Obwohl die Fäden auf den ersten Blick durch jeden Winkel der Schmiede gespannt zu sein schienen, waren sie in Wirklichkeit so weit voneinander entfernt, dass ein Mensch mit Geschick und Vorsicht dazwischen hindurchschlüpfen konnte. Über diese beiden Eigenschaften verfügte Malden in reichlichem Maß. Zögernd und stets gewärtig, dass die Falle schon durch den Atem ausgelöst werden konnte, duckte er sich unter einem der Gespinste hindurch und blieb auf der anderen Seite stehen.


  Seine Haare berührten das Garn und versetzten es in Schwingung.


  Der Dieb ging in die Hocke und schlug die Hände vor die Augen. Als nichts explodierte oder Feuer fing und ihm auch kein Stein auf den Kopf fiel, gestattete er sich einen langen Atemzug.


  Der nächste Faden führte in Knöchelhöhe durch den Raum. Er ließ sich mühelos überschreiten, aber Malden musste sich zurücklehnen, um einen anderen nicht mit dem Hals zu berühren. Er drehte sich in der Hüfte und schlüpfte darunter hindurch, dann hielt er den linken Fuß in die Luft, bevor er dahintertrat.


  Mit unendlicher Vorsicht schob er Hand und Schulter zwischen zwei Hindernissen hindurch, dann stemmte er sich auf dem Boden ab, um die Beine behutsam durch die Lücke zu ziehen. Unmittelbar vor ihm durchkreuzten drei Schnüre den Raum so nahe nebeneinander, dass er nicht dazwischen hindurchkam. Er bewegte sich seitwärts wie eine Krabbe, achtete ununterbrochen darauf, was sich vor und hinter ihm befand, bis er zu der Stelle gelangte, an der sich die drei Fäden kreuzten. Darunter klaffte eine Lücke, gerade groß genug, dass er sich hindurchrollen konnte. Er hob Schwert und Laterne darüber, dann warf er sich nach vorn und verharrte jäh, als etwas sein Gesicht berührte.


  Jeder Muskel in seinem Körper erstarrte, während er verzweifelt völlig stillzuhalten versuchte. Etwas Flauschiges spannte sich fest über seine linke Wange. Sein linkes Auge sah nichts – aber seine Wimpern fühlten es.


  Während er nichts als den Arm bewegte, griff Malden nach der Laterne. Er hob sie Zoll um Zoll seinem Gesicht entgegen und gab sich größte Mühe, mit der Kerzenflamme keinen einzigen Faden anzusengen.


  Als das Licht ungefähr einen Fuß an sein Gesicht herangekommen war, erkannte er, was ihn da berührte. Ein Faden, der wie die anderen durch den Raum gespannt war. Aber während die anderen hellrot gefärbt waren, war dieser pechschwarz. In dem dunklen Raum also unsichtbar. Das war offenbar der Sinn. Jeder, der leichtsinnig genug war, durch die roten Fäden zu klettern, erwartete keinen Faden, den er nicht erkennen konnte.


  Hätte Malden sich zu bewegen gewagt, hätte er sich vor Hochachtung auf die Schenkel geklopft. Balint war eine wahre Meisterin – sie hatte eine geschickte und unauffällige Falle angelegt, indem sie sie in einer offensichtlichen versteckt hatte.


  Mit möglichst langsamen Bewegungen verdrehte Malden den Hals, um den Druck auf den schwarzen Faden zu verringern. Dann stand er auf und suchte über dem Kopf nach weiteren schwarzen Schnüren, die er möglicherweise übersehen hatte.


  Genau über ihm hing eine solche Schnur.


  Ein Blick zur Seite enthüllte weitere dieser Fallen – und das waren nur diejenigen, die er im Schein der Laterne erkannte.


  Nach einem tiefen Atemzug bewegte er sich weiter, durchstieg das Gespinst und vermied es tunlichst, auch nur mit einem einzigen Hindernis in Berührung zu kommen. Statt stetig vorwärtszukommen, kroch er auf Händen und Füßen, immer auf der Hut vor schwarzen Fäden – und je langsamer er sich bewegte, umso weiter entfernten sich Balint und ihre Männer.


  Er rechnete ständig damit, dass Cythera nach ihm rief und wissen wollte, was denn so lange dauerte. Und sein Körper verlangte ihm ebenfalls das Äußerste ab. Malden hatte ihn zu einem feinen Instrument gemacht. Jahrelang hatte er Türme erklommen, war über Dächer gesprungen und – was am wichtigsten war – wie der Wind gerannt, wenn die Gesetzeshüter Jagd auf ihn machten. Aber er hatte nur wenig Übung darin, in verkrümmten Stellungen reglos zu verharren. Durch die unnatürlichen Bewegungen verkrampften sich seine Beine, und die Arme zitterten.


  Aber es war nicht mehr weit. Die Fäden endeten unmittelbar vor der Maschine, an der sie befestigt waren, und vermutlich konnte er sich dahinter wieder frei bewegen. Trotzdem bezweifelte er, dass er es schaffte. Er hielt inne, um neue Kräfte zu sammeln – nur für einen kurzen Augenblick, versprach er sich – und das Gewirr zu studieren.


  Endlich war er nahe genug, um das tödliche Herzstück von Balints Falle zu erkennen. Die Maschine kam ihm vor wie eine jener übergroßen Weinpressen, bei der man eine Schraube benutzt, um eine Holzplatte auf eine Ladung Trauben zu drücken. Allerdings schien es hier bedeutend mehr Gegengewichte und Zahnräder zu geben als bei jeder ihm bekannten Vorrichtung, und die Platte bestand aus Metall und war an der Unterseite mit pyramidenförmigen dicken Zähnen besetzt. Unter der Pressplatte lag ein Stück verätztes gelbliches Metall, das vermutlich aus einem der Schrottlager an den Wänden stammte.


  Malden begriff es anfangs nicht, bis ihm wieder einfiel, dass Slag ihm eingeschärft hatte, nichts anzurühren. Der gelbe Metallschrott bestand aus reinem Arsen.


  Übte er zu viel Druck auf einen der Fäden aus, würde der Keil dort weggezogen und damit der Hebel an der Seite der Presse bewegt. Die Pressplatte würde gesenkt und das Arsen pulverisiert. Malden hatte genügend Vorstellungskraft und wusste, was dann geschehen würde – feinstes Arsenpulver würde als Staub durch die Schmiede und die Luft wogen. Außerordentlich giftiger Staub. Malden würde Mengen davon einatmen und unwiderruflich sterben.


  Er nahm die Suche nach den schwarzen Fäden wieder auf.


  Der nächste Schritt verlangte von ihm, sich noch stärker zu krümmen, ein Bein über eins der Hindernisse zu heben und den Oberkörper durch die Lücke zwischen zwei anderen zu schieben. Er zog den Bauch ein und drehte sich, dann stemmte er die freie Hand auf den Boden, hob die Beine und streckte sie zwischen die Fäden. Dann kam eine Stelle, wo er sich flach auf den Boden legte und unter einem schwarzen Faden durchkriechen musste. Und dann …


  Malden hörte ein Knistern, blickte auf und entdeckte, dass einer der Fäden in einem dumpfen Rot erglühte.


  Er starrte seine Laterne an und erkannte die schreckliche Wahrheit. Er musste mit der Flamme unbeabsichtigt zu dicht an das Garn geraten sein. Einer der Fäden rauchte. Binnen kürzester Zeit würde er durchbrennen – und die Falle auslösen.


  »Nein!«, brüllte Malden und griff so schnell nach dem brennenden Faden, dass er den schwarzen neben seiner Hand völlig übersah. Der verfing sich zwischen zwei Fingern, und Malden riss daran, um sich davon zu befreien.


  Der Keil löste sich und prallte mit dumpfem Getöse auf den Boden. Der Hebel an der Seite der Mineralienpresse schwang vorwärts und wurde von einer Feder zurückkatapultiert. Die Mechanik der Maschine surrte. Mit schrecklicher Langsamkeit senkte sich die Pressplatte dem Arsenklumpen entgegen.


  Der Dieb riss Acidtongue aus der Scheide und stürmte brüllend los. Rote und schwarze Fäden teilten sich mit dem Laut schnappender Bogensehnen vor ihm. Seine Stiefel polterten über den Boden, als er noch schneller rannte.


  Die Pressplatte war nur wenige Zoll von dem Metallschrott entfernt. Maldens Füße verließen den Boden, er sprang durch die dunkle Luft – und dann konnte er nur noch das Schwert ausstrecken, so weit es möglich war …


  Die Spitze streifte ganz kurz das Arsen, bevor die Pressplatte damit in Berührung kam. Das Mineral flog aus der Presse heraus und rutschte über den Boden. Malden riss das Schwert zur Seite; winzige Säuretropfen befleckten sein Wams. Die Pressplatte schleuderte mit erstaunlichem Schwung ins Leere.


  Kopfüber donnerte Malden gegen die Mineralienpresse. Sein Schädel dröhnte wie eine Glocke, als er zurückgeworfen wurde und gleichzeitig nicht glauben konnte, dass er noch immer am Leben war. Und die Luft ringsum hatte sich nicht in tödliches Gift verwandelt.


  Dann schlug sein Herz weiter, und er stieß einen Siegesschrei aus.


  Kapitel 55


  Verzweifelt sehnte sich Croy nach einer Ruhepause. Aber bevor Cythera und die anderen nicht in Sicherheit waren, würde er sich keine Muße gönnen.


  Mörget andererseits war niemals tatendurstiger gewesen. »Ich bin ein Held!«, rief er aus und schwang Dawnbringer über den Kopf. »Ich werde ein großer Häuptling. Du wirst es erleben. Jeder wird es erleben.«


  »Ich bin sicher, du gibst einen großartigen Herrscher ab«, stimmte Croy ihm zu. Er spähte zu dem Sims hinauf, über den er den Thronsaal betreten hatte. Die Vorstellung, dort wieder hochklettern zu müssen, stimmte ihn nicht fröhlich. Die einzige andere Möglichkeit bestand darin, den Torbogen zu durchschreiten, durch den der Dämon gekommen war. Vermutlich war der eine Weg so gut wie der andere.


  »Viele Völker werden vor mir niederfallen«, verkündete Mörget. »Männer werden sich vor mir verneigen, wenn ich komme. Frauen werden mit mir das Lager teilen wollen.«


  »Das bringt oft mehr Ärger, als du ahnst«, warnte Croy. Auf diesem Gebiet hatte er eine gewisse Erfahrung. »Vor allem, wenn sie bereits mit anderen verheiratet sind. Betrachte dieses Tor – glaubst du, das führt uns zum Zentralschacht zurück?«


  »Sie werden sich um meinen Zentralschacht reißen.« Mörget lachte. »Aber ich verspreche dir eins, Bruder. Ganz gleich, wie sehr sie auch bettelt, deine Braut rühre ich nicht an.«


  Croy atmete tief durch. Diese Worte kamen einer Beleidigung von Cytheras Ehre gefährlich nahe. Falls Mörget seinen Scherz noch weiter trieb, musste er aus Gründen der eigenen Ehre darauf antworten. Aber er hatte nicht den Wunsch, sich mit Mörget zu duellieren. Er war sich nicht sicher, ob er Ghostcutter überhaupt heben konnte, ohne seine restlichen Kräfte gänzlich zu erschöpfen. »Wir sollten leise sein«, sagte er zu dem Barbaren. »Das Mädchen, das du sahst, hatte Zeit genug, Helfer um sich zu scharen. Wir könnten im nächsten Raum in einen Hinterhalt geraten.«


  »Ich werde so still wie der Tod sein, der meine Mutter ist«, versicherte ihm Mörget und lachte, dass dem Ritter das Blut schier in den Adern gefror. »Ich verspreche es.«


  Croy schüttelte den Kopf, enthielt sich aber jeder Erwiderung. Er durchschritt den Torbogen, und der winzige Lichtschein seiner Kerze warf lange Schatten in den dahinterliegenden Raum. Weder konnte er die Wände dieser neuen Halle sehen noch die Decke. Genau wie auf der obersten Ebene, wo sie den Wiedergängern begegnet waren, schuf das Licht nur ein kleines Eiland in einem Meer aus Dunkelheit.


  Als er weiterging, glaubte er, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. Beinahe hatte es den Anschein, als ginge die Sonne auf. Er schloss ein Auge, dann das andere. Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass sich die Augen unterschiedlich an das fehlende Licht gewöhnten, wenn man allzu lange Zeit unter der Erde verbrachte. Aber beide Augen reagierten gleich, und er konnte seinen Sinnen nicht länger misstrauen.


  Ein roter Lichtstrahl kroch über den Boden, flackerte zunächst und gewann an Kraft. Dieser Strahl rührte weder von einer Laterne noch von einer Fackel her. Selbst ein Signalfeuer hätte kein so gleichmäßiges Licht ausgesandt, und sicherlich hätte das Licht gewöhnlicher Flammen eine andere Farbe gehabt. Aber noch während Croy hinsah, nahm das Licht an Stärke und Klarheit zu. Riesige Schatten ragten ihm aus der Dunkelheit entgegen – große, wuchtige Silhouetten, bei denen es sich nur um Häuserwände handeln konnte, wie ihm bald klar wurde. Das rote Licht verstärkte sich, und er schien Zeuge des Sonnenaufganges über den Mauern von Ness zu werden.


  »Mörget«, flüsterte er, »siehst du das?«


  »Aye«, antwortete der Barbar.


  Croy ging dem Licht entgegen, ohne auf mögliche Gefahren zu achten, nur von dem verzweifelten Verlangen getrieben, seine Quelle zu entdecken. Dieses Licht verwandelte alles, was es berührte, in lange Schatten. Vermutlich war hier Magie im Spiel, und er fragte sich, ob Mörget nicht doch recht hatte und das Mädchen, das sie verfolgten, eine Magierin war. Sie hatten ihren Dämon erschlagen – welches Unheil braute sie nun für sie zusammen?


  Croys Haut kribbelte, und er nahm seine Umgebung überaus deutlich wahr.


  In dem geheimnisvollen Licht sah er, dass sie einen ausgedehnten Innenhof betreten hatten, eine riesige Fläche mit niedrigen Gebäuden – Häusern, Tempeln, Getreidespeichern, was immer es sein mochte – und mit einer hohen Kuppeldecke, die von gewaltigen Säulen getragen wurde. Das rote Licht stach zwischen zwei Gebäuden aus massivem Marmor hervor. Der Thronsaal, den er gerade verlassen hatte, stellte nur ein weiteres dieser großen Gebäude dar.


  Bis zu diesem Augenblick war ihm das Vincularium als Ansammlung von Tunneln und engen Räumen vorgekommen. Nun aber schien es ihm, als habe er eine riesige Stadt betreten. Er hatte das Gefühl, durch ein magisches Tor gefallen und außerhalb des Vinculariums aufgewacht zu sein, Hunderte von Meilen entfernt. Allein die Kuppeldecke bewies ihm, dass er sich noch immer im Schoß der Erde befand.


  Er passierte zwei säulengeschmückte Fassaden und überquerte weitere hundert Fuß Bodenfliesen, bevor er zum anderen Ende des Hofes gelangte. Dort gab es eine Öffnung, die zu einem Sims über dem Zentralschacht führte, eine breite Aussichtsplattform mit einer Brüstung aus Marmor und Bronze. Seit Stunden hatte er nach dem Zentralschacht gesucht, zumindest kam es ihm so vor, und nun hatte er ihn endlich gefunden. Und doch war sein Anblick so wunderbar, dass er kaum bemerkte, wo er war.


  Der Schacht war erhellt wie durch Tageslicht. Croy erkannte den ganzen Weg zur obersten Ebene, wo er das Vincularium betreten hatte, und noch weiter hinauf, wo sich die Quelle des rötlichen Lichtes in schwindelerregender Höhe befand. Es handelte sich um die Kristallkugel, die an drei gewaltigen Ketten in der Schachtmitte hing. Sie brannte mit einem brodelnden Feuer, das Croy beinahe in den Augen schmerzte, ein unglaubliches Flammenmeer, gebändigt von der durchsichtigen Kugel. Da erst fiel ihm auf, dass die Kugel von einem Dutzend Röhren bekrönt war, die weiter oben in der Kuppeldecke der Zwergenstadt verschwanden.


  Im Vincularium hatte der Sonnenaufgang Einzug gehalten.


  »Wie eine gewaltige Öllampe«, sagte er und konnte es nicht fassen. »Aber wie … was … ah! Natürlich! Es ist Magie.«


  Keine andere Auslegung befriedigte Croys Weltsicht. Es musste Magie sein, die das Licht zum Brennen brachte. Nachdem er die Erscheinung für seine schlichte Philosophie sauber zurechtgebogen hatte, konnte er gehörig darüber staunen. Begegnete einem Menschen etwas Unerklärliches, wofür es keine vernünftige Erklärung zu geben schien, dann war es unweigerlich von magischer Natur und entzog sich jeder Deutung, also musste man sich keine weiteren Gedanken darum machen. In Skrae war dies ein durchaus übliches Verhalten, zumindest bei der menschlichen Bevölkerung. Zwerge fanden die Begründung schlichtweg empörend, das war Croy durchaus bekannt. Aber Zwerge brauchten meist keinen besonderen Anlass, um sich über die Menschheit zu empören.


  Während Croy dastand und hinaufstarrte, gewann das Licht in der Kugel plötzlich noch weiter an Kraft, und er musste keuchend den Blick abwenden. Hätte er nur noch einen Moment länger hingesehen, wären ihm bestimmt die Augen aus dem Kopf gesengt worden. Er blinzelte fleckige grüne und purpurne Nachbilder weg und spähte in den Teich am Schachtgrund.


  Und hielt vor Überraschung die Luft an. Im Wasser schwamm eine nackte Frau, deren Glieder mit lässigen Bewegungen die Oberfläche teilten. Ihre Haut war so bleich wie Elfenbein, und sie erschien ihm zu schlank, um menschlich zu sein. Ihre zarte Gestalt erinnerte jedoch nicht an Auszehrung und Hunger, sondern an erhabene Schönheit. Mangelnde Ernährung war nicht der Grund für ihre Schlankheit. Er hatte Menschenfrauen gesehen, die zu lange nichts zu essen gehabt hatten, und sie hatten kadaverhaft und hässlich gewirkt. Diese Frau sah aus, als sei sie geboren, um weidenschlank zu sein. Selbst ihre Knochen schienen schlanker zu sein als die eines Menschen. Im Wasser hatte ihr dunkles Haar Auftrieb erhalten und floss hinter ihr her.


  Wie verzaubert stand der Ritter da und sah zu, wie sie sich mit Armstößen einen Weg durch das Nass bahnte. Vielleicht hätte er sich nie wieder dort wegbewegt und nur geschaut – hätte Mörget ihn nicht an der Schulter gepackt und herumgezogen.


  »Bruder – komm schnell! Solche Wunder müssen warten.«


  »Aber …« Croy schüttelte sich, um sich aus seiner Erstarrung zu befreien. Der Anblick der schwimmenden Frau hatte ihn verzaubert. »Was ist mit dir? Wie siehst du denn aus?«


  Der Barbar war kreidebleich, selbst unter der roten Farbe, die die untere Hälfte seines Gesichtes bedeckte. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, als hätte er einen Geist gesehen. »Begleite mich einfach«, sagte er. »Und halt dein Schwert bereit.«


  Er führte Croy zurück zur Hofmitte und hinter einen der Marmorbauten. Gemeinsam spähten sie um eine Säule aus zyklopischen Steinen herum. »Sieh nur!«, flüsterte Mörget und deutete auf die langen Schatten zwischen den Gebäuden.


  Zuerst konnte Croy nichts erkennen. Seine Augen hatten sich an das Licht der künstlichen Sonne des Vinculariums gewöhnt, und durch den Kontrast waren die Schatten zu tief. Dann sah er zwei Gestalten aus dem rötlichen Licht treten. Sie trugen Bronzerüstungen und waren genauso dürr wie die Frau, die er im Teich hatte schwimmen sehen. Wiedergänger, war sein erster Gedanke. Hatten sie ihn und den Barbaren den ganzen Weg von der obersten Ebene bis hierher verfolgt? Nun, er konnte sie noch immer bekämpfen und …


  Seine Hand hielt inne, bevor er das Schwert aus der Scheide ziehen konnte. Zwischen den beiden Wiedergängern bewegte sich … etwas anderes. Eine Kreatur von unbestimmter Gestalt, die fünf Fuß durchmaß. Gesichter mit aufgerissenen Mündern drückten sich von innen gegen ihre Haut.


  »Ein weiterer Dämon?«, fragte Croy. »Der kleine Bruder deiner Bestie – oder vielleicht ihr Kind?« Was auch immer es sein mochte, dem Ritter lief es kalt über den Rücken. Wenn es mehr als ein solches Monster gab oder sich der Dämon – noch schlimmer – irgendwie vermehrte, dann war die Bedrohung um vieles größer als vermutet. Er war der Ansicht gewesen, dass ein Dämon in solcher Nähe zu Skrae möglicherweise ein Ungeheuer war, das die Welt vernichten würde, wenn man es nicht aufhielt. Aber falls es mehr als die beiden gab, falls der Dämon seit Jahrhunderten hier unten lebte und sich vermehrte, ein Heer aus seinesgleichen geschaffen hatte – wie sollten selbst die Ancient Blades dem Unheil standhalten? Wie sollten sie es je besiegen?


  Das konnte das Ende der Welt bedeuten.


  Mörget, der seine Befürchtungen hätte teilen sollen – auch der Barbar war ein Ancient Blade, genau wie Croy verschworen, den Vorstoß der Dämonen in Schach zu halten–, schien sich nur um sein eigenes Schicksal zu kümmern. Er raste vor Zorn, und Croy ging davon aus, dass er jeden Augenblick losbrüllen würde. Als er jedoch das Wort ergriff, sprach er im kühlen Tonfall eines Mannes, der eine zu erledigende Arbeit einschätzte. »Ich weiß nur eins – mein Werk hier ist noch nicht getan.«


  TEIL VIER


  DIE SCHATTEN WERDEN LÄNGER


  Zwischenspiel


  Während die rote Sonne des Vinculariums flackernd zu einer Morgendämmerung erwachte, brach draußen in der großen weiten Welt die Nacht herein. Herward der Eremit hielt auf der Straße zu der uralten Stadt Wache, die Blicke auf das dunkle Loch in dem vormals unversehrten Siegel gerichtet.


  Er erschauerte, als das letzte Tageslicht floh, und stärkte seinen Mut mit einem Schluck schwarzen Mets. Dies war seine einzige Nahrung, ein Gesöff aus Met von wildem Honig und fermentierten Kräutern und Wurzeln, das man zusammenbraute und so lange altern ließ, bis es wie geschmolzener Obsidian aussah. Das Zeug hatte Herwards Vorfahren den Mut verliehen, in die Schlacht zu stürmen und die Folter der Elfen zu ertragen. Jahrelang hatte es ihn ernährt, ohne dass er feste Nahrung zu sich nehmen musste, und es öffnete seinen Blick für zahllose Visionen und Halluzinationen. Ganz gleich, wie schwer das Leben in der uralten Festung auch gewesen war, ganz gleich, welche Entbehrungen er gelitten hatte, der schwarze Met hatte ihm neue Kraft geschenkt. Er hatte ihn standhaft und stark gemacht.


  Aber das Getränk verlieh Herward nicht den nötigen Mut, das Vincularium zu betreten.


  Er hätte nicht sagen können, wovor er solche Angst hatte. Hatte er sich nicht so viele Jahre seines Erwachsenendaseins danach verzehrt, die Geheimnisse dieses Ortes zu erforschen? Hatte er nicht verzweifelt danach gehungert? Und doch kamen ihm diese Geheimnisse mittlerweile verdorben und schrecklich vor. Er hatte das Gefühl, sollte er auch nur einen Fuß in das dunkle Loch setzen, würde man ihm diesen sofort abhacken. Oder noch schlimmer – eine seit langer Zeit tote Hand würde den Fuß packen und ihn aus dem Mondlicht hinunterzerren, und er würde nie wieder herauskommen.


  Er war so sehr in seine düsteren Gedanken verstrickt und zitterte vor Furcht, dass er beinahe auf der Stelle tot umgefallen wäre, als sich jemand hinter ihm anschlich und seinen Namen sagte.


  Herwards Hand zuckte, und die Tonflasche zerbrach klirrend auf der steinigen Straße. Aus war’s mit dem flüssigen Mut. Langsam wandte sich der Eremit um und wollte sehen, welch furchtbares Phantom gekommen war, um ihn zu holen, welchen Schrecken er aus dem Berg befreit hatte.


  Aber ihn erwartete bloß ein lächelndes Gesicht mit funkelnden Augen, die er undeutlich im Schatten einer Mönchskutte sah. Der Mann, der hinter ihm stand, trug keine Bronzerüstung, sondern das ungefärbte wollene Gewand eines Priesters.


  »Oh, es tut mir leid, du hast mich erschreckt!«, rief Herward, zerrte an seinem wilden Haar und kratzte sich an der schuppigen Haut. Ich sehe sicher furchtbar aus, dachte er, obwohl er sich wie eine Echse fühlte, die man weit entfernt von ihrem Versteck in den Felsen erwischt hat. »Ich muss dich um Entschuldigung bitten, Bruder. Du kennst meinen Namen?«


  »Man hat mir in Helstrow gesagt, dass ich dich hier finde«, sagte der Fremde. Er machte keinerlei Anstalten, Herward zu umarmen, streckte ihm nicht einmal die Hand entgegen, aber er wirkte auch nicht gewalttätig. Eine übernatürliche Ruhe umgab ihn, eine Aura vollkommenen Friedens. Er erweckte den Anschein, als sei er tatsächlich von der Göttlichkeit berührt worden, und das beruhigte Herward ein wenig. »In Helstrow gibt es viele, die sich an Herward den Heiligen erinnern.«


  »Herward den Verrückten, meinst du wohl«, lachte der Eremit. »Oh, das soll kein Vorwurf sein. Sie machen sich über mich lustig, das ist wohl wahr, aber ich weiß, dass meine Wege nicht die ihren sind. Das ist eigentlich auch der Grund, warum ich hierherkam. Um ein Leben nach meiner Art zu führen.«


  »Wenn wir von den höheren Dingen berührt wurden, ist es schwer, weltlich zu bleiben«, sagte der Neuankömmling. »Darf ich mich zu dir setzen? Ich möchte mich einen Augenblick lang unterhalten, falls du meine Gesellschaft erträgst.«


  Herward nickte eifrig. Eigentlich war er ein Einzelgänger, der keine menschliche Gesellschaft wünschte, aber in dieser Nacht war es anders. Als er sich hingesetzt und das Loch im Berg betrachtet hatte, war er von Zweifeln heimgesucht worden. Er hatte sich eingebildet, hinter dem Eingang Geräusche zu hören, und er war dankbar, wenn jemand seine Wache teilte. »Natürlich, natürlich! Wie ich sehe, bist auch du ein heiliger Mann. Ja, das spüre ich genau – du kennst die Ruhe der Zwiesprache mit einer anderen Welt. Bitte, bitte, setz dich zu mir, Freund, Bruder, äh …«


  »Nenn mich Prestwicke«, sagte der Fremde. Er suchte sich einen Felsen am Straßenrand und nahm darauf Platz. Seine Kutte war staubig, als sei er schon lange unterwegs. »Es tut gut, sich eine Weile auszuruhen.«


  Herward ließ sich mitten auf der Straße nieder und verschränkte die dürren Beine zur Meditationshaltung. »Kommst du von weit her?«, fragte er, weil ihm sonst nichts einfiel.


  »Aus Ness, da war ich erst vor Kurzem«, erwiderte Prestwicke. »Die Meilen sind lang, aber die Arbeit ist so wichtig. Ich drücke mich nicht vor meinen Pflichten und beklage mich auch nicht. Aber … es tut gut, hier zu sitzen und zu rasten.« Er warf einen Blick auf das Loch im Berg, sagte aber nichts dazu. Eine ganze Zeit saßen die beiden einfach da und leisteten einander wortlos Gesellschaft. Herward war dankbar, nicht allein zu sein.


  Als Prestwicke schließlich wieder das Wort ergriff, war seine Stimme leise und klang angenehm im Ohr. »Du hattest kürzlich Besuch, nicht wahr? Noch dazu bewaffnete Männer. Das muss schlimm für dich gewesen sein. Diese Menschen werden nur beherrscht von körperlichem Verlangen und Gier. Allein ihre Anwesenheit war gewiss eine schwere Prüfung für deine Andacht.«


  Wie der Fremde das wissen konnte, blieb ein Geheimnis, aber Herward unterdrückte ein Stirnrunzeln, um sich seinen Zweifel nicht anmerken zu lassen. Vielleicht hatte Prestwicke dieses Wissen ja in einer Vision erlangt. »Wie du schon sagtest, ich drücke mich nicht vor meiner Pflicht«, erwiderte der Eremit. »Die Göttin bat mich, ihnen zu helfen.«


  »Siehst du, Herward, genau das ist der Grund, warum ich dich kennenlernen wollte«, erklärte Prestwicke. »Wie lange ist es her, dass mir jemand begegnete, der wirklich begreift, was das heilige Werk bedeutet? Viel zu lange war ich nur umgeben von einfachen Leuten oder schlimmer … von Priestern.«


  Bei Prestwickes Tonfall zuckte Herward zusammen. »Nun, die Priester der Göttin sind gute Männer, gelehrt und weise«, sagte er und wäre um ein Haar aufgestanden, um sie zu verteidigen. »Sie sind genauso sehr von ihrer Hand berührt worden wie …«


  Prestwicke unterbrach ihn. »Sie führen die Menschen mit Predigten, die ungehört bleiben. Sie singen … Hymnen.« Er winkte abschätzig mit der Hand.


  »Die Göttin weist jedem von uns einen Platz und eine Aufgabe zu. Sie wählt ihre Priester, weil diese lehren und heilen, und sie bringen dem Volk eine …«


  »Sie tun nichts von Wert. Sie nehmen Geld, um Weihrauch zu verbrennen und aus Büchern vorzulesen. Pfui!« Prestwicke beugte sich vor. »Weißt du eigentlich, Herward, dass es eine Zeit gab, die natürlich schon lange vorbei ist, als Priester von der Herde des Volkes gefürchtet wurden? Als sie Ehrfurcht erregten, wo immer sie wandelten?«


  »Die von der Göttin auserwählten Kirchenmänner bringen nur Trost und …«


  »Ich spreche von den Tagen, bevor die Göttin auf unsere Welt kam«, widersprach Prestwicke mit leichtem Kopfschütteln. »Die erste Aufgabe ihrer Priesterschaft bestand darin, die alte Priesterschaft aufzuspüren und zu vernichten. Weil sie Bescheid wussten, Herward. Sie wussten, wozu echte Priester imstande sind. Sie ließen Regen fallen. Sie änderten den Schlachtverlauf. Sie vollbrachten Wunder, Herward. Wunder.«


  Herward hatte das Gefühl, als hätte man ihm Eiswasser über den Rücken gegossen. Langsam kam ihm der Gedanke, dass der Besucher nicht der Mann war, für den er sich ausgab. Möglicherweise war er nicht einmal ein Mensch. Es gab alte Geschichten über Dämonen, die Menschengestalt annahmen, Verführer und Schmeichler. »Du sprichst von Zauberei«, flüsterte er.


  »Ganz gewiss nicht«, entgegnete Prestwicke, und obwohl er die Stimme nicht hob, schien sie zu hallen wie ein Donnerschlag. »Zauberer sind abscheuliche Kreaturen, sie schänden uralte Rituale. Sie stehlen Fragmente von Beschwörungen und Gesängen der alten Priesterschaft und benutzen sie für ihre eigenen verderblichen Bedürfnisse. Ich spreche von den alten Priestern von Sadu. Der heiligen Bruderschaft, die im Namen der ganzen Menschheit den Blutgott anbetete und besänftigte.«


  »Die Göttin erbarme sich meiner«, sagte Herward. »Warum bist du zu mir gekommen? Ich schwöre, ich widerstehe dir. Wenn du mir die Seele rauben willst …«


  »Ihre Wege sind in Vergessenheit geraten. Ihre Bücher vernichtet. Aber Geheimnisse haben eine seltsame Angewohnheit, sich wieder in Erinnerung zu rufen. Ich werde die alten Wege finden, Herward. Ich werde sie zurückverfolgen. Ich lasse mich von dir nicht aufhalten.« Prestwicke erhob sich. »Damals, in den alten Tagen, vollzogen die Priester des Sadu Opfer. Menschenopfer. Das Volk wählte einen aus den eigenen Reihen aus, der sterben musste. Es kümmerte die Priester nur wenig, wer auserwählt wurde … soweit es Sadu betraf, eignete sich jedes Leben als Opfer. Jedes Leben verlieh ihnen die Macht und die Kraft, Sadus Werk in der Welt zu verrichten.«


  Das Messer erschien nicht plötzlich. Prestwicke hielt es schon seit einer Weile in der Hand, aber Herward hatte es nicht bemerkt. Nun sah er nichts als die Klinge.


  Es gibt viele Arten von Furcht. Die Furcht vor dem Unbekannten und die Furcht vor unmittelbar bevorstehender Gewalt. Dann gibt es noch die übernatürliche Furcht, wenn dem Menschen bewusst wird, dass ein qualvoller, blutiger Tod nur das Vorspiel für etwas viel Schlimmeres sein könnte.


  »Ich weiß nicht einmal, ob es die Göttin überhaupt gibt«, sagte Prestwicke. Diese Worte laut auszusprechen, war schon übelste Ketzerei, aber Herward widersprach nicht. »Ich weiß, dass sie ihre Priester nicht beschützt. Ich habe sie bluten sehen. Du hingegen bist anders, Herward. Du scheinst wirklich von etwas berührt worden zu sein, das größer ist als du selbst, genau wie ich auch. Natürlich ist es durchaus möglich, dass du einfach nur verrückt bist.«


  Herward hob die Hand, um ein heiliges Zeichen auf der Brust zu machen. Prestwicke bewegte sich schneller als eine zubeißende Schlange und schlug ihm den Arm zur Seite. Das Messer kam nicht in Berührung mit Herwards Haut, aber er hörte, wie es keinen Zoll von seinem Hals entfernt durch die Luft schnitt.


  »Wir könnten feststellen, wie viel Macht du tatsächlich besitzt. Es könnte unterhaltsam sein, meinen Gott gegen deine Göttin antreten zu lassen und herauszufinden, wer von ihnen tatsächlich seine Auserwählten beschützt. Aber dann bestünde die Möglichkeit, dass ich verliere. Du könntest mich töten.«


  Prestwicke lachte. Herward vermochte sich nicht zu beherrschen und stieß einen Laut aus, der ebenso gut ein Kichern wie ein leiser Schrei sein konnte.


  »Aber das Volk hat nicht dich als mein Opfer auserwählt«, fuhr Prestwicke fort. »Es wählte einen anderen. Ich muss das Vincularium betreten, Herward. Es ist besser, wenn ich keinen anderen töte, bevor ich diese Aufgabe erledigt habe. Also frage ich dich höflich: Wirst du mich aufhalten?«


  Herward öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen keine Worte heraus.


  Das Messer befand sich nur ein Haarbreit von seinem Augapfel entfernt. Herward war ein Mann himmlischer Visionen, großartiger Gedanken, die den ganzen Kosmos umfassten, aber in diesem Augenblick, da sich die Zeit verlangsamte, nahm er nichts wahr als die funkelnde, scharfe Spitze des kleinen Messers.


  »Nein«, sagte er.


  Denn manchmal ist die Furcht stärker als der Glaube.


  Kapitel 56


  Malden hob die Laterne und untersuchte die Schmiedehalle nach weiteren Fallen. Er entdeckte nichts, aber mittlerweile kannte er Balints handwerkliches Geschick. Möglicherweise wurde eine besonders heimtückische Falle erst dann ausgelöst, wenn er darauftrat.


  Aber die Zeit war kostbar, also bewegte er sich schnell, wenn auch leise, auf den Aufzug zu. Wie erwartet befand sich der Messingkäfig nicht dort, wo er ihn zuvor verlassen hatte. Balint musste ihn benutzt haben.


  Oder sie hatte den Aufzug bewegt, um ihn abzuschütteln.


  Aber solche Vermutungen fanden nie ein Ende. Wenn er jeden Zug der Zwergin nachvollziehen wollte und hin und her überlegte, bis er wie gelähmt und unfähig zu einer Entscheidung war, hätte sie ihn bereits besiegt. Er musste sie erwischen, bevor sie aus dem Vincularium floh – und ohne ihr zu verraten, dass er ihr auf den Fersen war.


  Er wagte es, kurz nach unten und nach oben in den Schacht zu leuchten. In der Tiefe sah er Messing funkeln – das musste der Käfig sein. Augenblicklich blies er die Kerze aus, griff in der Dunkelheit nach der Hauptkette und ließ sich den Schacht hinunter. Die Kette war gut geschmiert, und er glitt schneller hinab als beabsichtigt. Fast ohne ein Geräusch zu verursachen, packte er zu, und bald darauf berührten seine Füße die Oberseite des Käfigs. Doch dann hielt er inne und lauschte, bevor er an dem Gitter hinabkletterte und auf den Boden sprang.


  Da erst bemerkte er, in welch misslicher Lage er sich befand: Weder hörte noch sah er etwas. Aber er wagte auch kein Licht anzuzünden, bevor er sicher sein konnte, dass Balint es nicht mitbekam. Glücklicherweise glich der Raum, in dem er sich befand, dem vorherigen – er war rund, hatte einen geringen Durchmesser und einen einzigen Ausgang. Bedächtig, einen Schritt nach dem anderen, bewegte sich der Dieb an der Wand entlang. Während er sich mit einer Hand auf den glatten Ziegeln vorwärtstastete, kam er zwar nur langsam voran, wurde aber für jeden Zwerg, der möglicherweise nach Verfolgern Ausschau hielt, nahezu unsichtbar.


  Außerhalb des Aufzugraumes erwartete ihn eine weite Fläche. Ihm war klar, dass er bald ein Licht brauchte, wenn er nicht Gefahr laufen wollte, zu stolpern und sich den Hals zu brechen. Er hatte keine andere Wahl, als in Bewegung zu bleiben – Slags Leben hing von seinem Geschick und dem Erfolg seines Rettungsversuches ab.


  In der völligen Dunkelheit nahmen Maldens Ohren jedes Geräusch wahr. Es dauerte nicht lange, bis er in der Ferne ein Pochen hörte, das keinen bestimmten Rhythmus hatte. Sicherlich waren es die Finger des Klopfers, die über Wand oder Boden trommelten. Jeden Augenblick rechnete er damit, ein Licht zu sehen, denn Balint konnte im Dunkeln nicht besser sehen als er selbst. Wollte sie den Weg zum Ausgang finden, brauchte sie eine Lampe.


  Das Licht, das er dann sah, hatte weder die erwartete Farbe, noch wies es das Flackern einer Fackel oder Kerzenflamme auf. Ein roter Lichtstrahl schnitt vor ihm über den Boden. Er wurde immer deutlicher und breitete sich auf den Fliesen aus.


  Malden stand auf der Hauptstraße eines Labyrinthes niedriger Gebäude, vermutlich der Häuser längst verstorbener Zwerge. Überraschenderweise ähnelten sie sich alle. Der Dieb war an eine Stadt gewöhnt, in der man Reichtum und Pracht zur Schau stellte, wo einen der Besitz des besseren Hauses zu einem besseren Menschen machte. Hier waren alle Häuser gleich, schmucklose Katen, kaum höher als sechs Fuß und mit Flachdächern versehen. An einigen Stellen hatte man mehrere solcher Hütten aufeinandergestapelt, bis sie schiefe Türme bildeten, an denen Leitern zu den Eingängen hinaufführten. Vor jedem dieser Türme erhob sich eine hohe Stange, die von einer Kugel bekrönt war. Welchem Zweck sie einst gedient hatten, blieb ein Geheimnis, also achtete Malden nicht weiter darauf und betrachtete stattdessen die gedrungenen Umrisse der Häuser.


  Sie erinnerten ihn eher an die Galerien eines aufgeschnittenen Ameisennestes als an die Gebäude eines Wohnbezirkes. Es handelte sich nicht um Häuser im menschlichen Sinn, um Stätten der Wärme und Sicherheit, in denen sich Familien um ein Feuer scharten. Ihm kam dies alles eher wie ein Ort vor, an dem Arbeiter nach ihrer Schicht nächtigten. Oder wie klösterliche Schlafkammern.


  Er konnte darin nur wenig Sinn erkennen. Ihm war bekannt, dass Zwerge nichts von Überfluss und äußerem Schein hielten, obwohl sie Gold und Wohlstand mehr als alles andere schätzten, ausgenommen vielleicht gute Handwerksarbeit. Aber wozu brauchten sie überhaupt Geld, wenn sie so bedürfnislos lebten? Die Zwergenhäuser verwirrten ihn sehr, aber das galt für fast alles, was Zwerge betraf. Eines jedoch war klar. Dies musste die Wohnebene sein, in der sich Slag zufolge der Fluchttunnel befand. Und Balint war auf dem Weg zum Ausgang des Vinculariums, wollte so schnell wie möglich zur Oberfläche zurück. Malden konnte ihr kaum einen Vorwurf daraus machen, wünschte er sich doch genauso verzweifelt, von hier zu entkommen.


  Das rote Licht wurde noch intensiver und enthüllte immer mehr Einzelheiten des Zwergenheimes. Malden konnte sich nach wie vor keinen Reim darauf machen, aber im Augenblick stand ihm wirklich nicht der Sinn nach Geheimnissen. Zuerst hatte er geglaubt, Balint verfüge über eine Lichtquelle, die weiter entwickelt sei als gewöhnliches Feuer, irgendeine Zwergenmaschine, deren Wirkungsweise der Magie gleichkam. Aber dieses Licht erinnerte an einen Sonnenaufgang.


  Der Dieb schlich weiter und versuchte den roten Strahlen auszuweichen. Sie vertieften die Schatten, und dafür war er dankbar. Seine Sinne waren allein darauf ausgerichtet, die Zwerge zu finden, und es dauerte nicht lange, bis er sie vor sich entdeckte, vom blutroten Lichtschein in Silhouetten verwandelt. Es waren nur drei Zwerge und natürlich der Klopfer. Sie hinterließen lange Schatten, die an Bänder aus Finsternis erinnerten.


  Das Haus der langen Schatten!, dachte Malden. Plötzlich ergab der uralte Zwergenname des Vinculariums einen Sinn.


  Wenn eine unter der Erde aufgehende Sonne für den Dieb schon ein Wunder darstellte, so war dies für Balint und ihre Mannschaft nicht weniger Ehrfurcht gebietend. Die Zwerge standen da wie gebannt. Balint und einer ihrer Gefährten starrten durch eine breite Öffnung nach oben – sicherlich eine Galerie, die auf den Zentralschacht hinausging, wie Malden annahm.


  Der dritte Zwerg wandte den Blick allerdings nicht von den Schatten ab. In dem bizarren Licht sah Malden, dass seine Augen riesengroß waren, und er zitterte am ganzen Leib. »Und ich sage dir, Balint – ich habe hinter uns jemanden gesehen. Nur ganz kurz, dann verschwand er wieder. Duckte sich in einen verfluchten Schatten. Und es war keiner deiner Menschen.«


  »Mach das Maul zu, oder ich stopfe dir etwas hinein«, erwiderte Balint und versetzte dem zitternden Artgenossen einen Faustschlag.


  »Er trug eine wunderschöne Bronzerüstung«, fuhr der Zwerg unbeirrt fort, obwohl er unter dem Schlag zusammengezuckt war.


  »Spinn nicht herum!«, blaffte Balint.


  Malden verspürte ein Frösteln, als er diese Worte hörte. Bronzerüstung – das konnte nur eine Bedeutung haben. Der ängstliche Zwerg hatte einen Wiedergänger gesehen. Waren die untoten Elfen tatsächlich so weit nach unten vorgedrungen? Und falls dies zutraf und sie die Zwerge entdeckt hatten, warum hatten sie dann nicht sofort angegriffen? Die Wiedergänger hatten keinen Anlass, Balint und ihre Mannschaft zu schonen – tatsächlich hatten sie sogar jeden Grund, die Zwerge noch mehr zu hassen als die Menschen. Schließlich waren es Zwerge gewesen, die die Elfen verraten und in den Untergrund gelockt hatten. Und nun, da sie Rachegeister waren, lechzten sie wahrscheinlich geradezu nach Zwergenblut. Aber wie es schien, hatte dieser Zwerg einen der Untoten entdeckt, und der hatte sich vor ihm versteckt.


  Malden begriff das alles nicht. Er schlich sich an die Zwergengruppe heran und hielt sich ganz dicht an deren Schatten. Der Klopfer würde ihn bald bemerken, davon war er überzeugt, aber wenn er schnell genug war …


  Plötzlich flammte hinter ihm ein rotes Licht auf, wenn auch weniger grell als das andere, und die Schatten lösten sich auf wie Morgennebel. Ein Blick verriet dem Dieb, dass das Licht von den Zwergenunterkünften ausging. Die Kugeln auf den Stangen vor den Hüttentürmen entpuppten sich als seltsame Lampen. Die meisten von ihnen blieben dunkel, und einige wiesen Sprünge auf oder waren gar zersplittert. Aber die anderen verbreiteten noch immer genügend Licht, um den hellen Tag an der Erdoberfläche nachzuahmen.


  Malden suchte nach einem Schatten, in dem er sich verbergen konnte, aber bevor er nur einen Schritt getan hatte, hörte er die Zwerge aufschreien. Man hatte ihn entdeckt.


  Kapitel 57


  »Da!«, schrie ein Zwerg.


  Balint fuhr mit weit aufgerissenen Augen herum. »Du hast die Falle überlebt? Wie?«


  »Du hast mir eine Falle gestellt?«, fragte Malden mit unschuldiger Miene. Er blies die Kerze seiner Laterne aus, da es nun genug Licht gab. »Ist mir gar nicht aufgefallen.«


  Balint wandte sich an ihre Gefährten. »Sorgt dafür, dass er an der nächsten nicht vorbeikommt!«


  Malden ging geradewegs auf Balint zu und wollte sie zwingen, ihm das Gegenmittel für Slag auszuhändigen. Etwas Besseres wollte ihm nicht einfallen, hatte er doch keine Zeit gehabt, sein Vorgehen in Ruhe zu planen.


  Um ein Haar hätte ihn sein Leichtsinn das Leben gekostet.


  Dem Gesetz zufolge durfte Balint keine Waffe benutzen, nicht einmal zur Selbstverteidigung. Im Lauf der Jahrhunderte hatten Zwerge mehr als nur ein Schlupfloch in dem Vertrag gefunden. Bevor Malden auch nur zwei Schritte zurückgelegt hatte, riss die Zwergin eine Glasflasche vom Gürtel und zerschmetterte sie auf dem Boden. Stinkende Flüssigkeit spritzte über die Fliesen. Sie musste ihren Angriff mit ihren Helfern geprobt haben, denn einer von ihnen warf einen angezündeten Holzspan in die Pfütze.


  Malden wich zurück, als ihm eine Flammenmauer entgegenzuckte. Er verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Hintern, die Hände nach hinten ausgestreckt, um den Sturz abzufangen. Wie ein Krebs hangelte er sich rückwärts, um dem Feuerteppich zu entkommen.


  Kurz darauf war die Flüssigkeit verbraucht, und das Feuer erstarb, hinterließ aber eine fettige Rauchwolke in der Luft. Als Malden sie mit fahrigen Bewegungen auseinandergewedelt hatte, waren Zwerge und Klopfer verschwunden.


  Mit einem Fluch auf den Lippen sprang der Dieb auf die Füße und rannte auf die letzten verbliebenen Schatten der Wohnebene zu. Er zweifelte nicht daran, dass die Zwerge das Gleiche getan hatten. Sie konnten sich überall in der Umgebung verstecken, womöglich in einer der schäbigen Hütten ihrer Vorfahren. Oder sie rannten in einem Seitengang vor ihm davon. Das Angebot an solchen Fluchtwegen war schier unüberschaubar. Die zwergischen Wohnstätten bildeten ein Labyrinth schmaler Gassen, die sich kaum voneinander unterschieden.


  Malden versuchte zu erraten, was Balint als Nächstes zu tun gedachte. Er hätte sich zurückgezogen – er war ein Meister im Davonlaufen, wenn es Schwierigkeiten gab. Allerdings hatte er sich stets am sichersten auf den Dächern gefühlt, hoch oben über seinen Verfolgern, wo er sie sehen konnte, ohne von ihnen gesehen zu werden …


  Er schloss die Augen und lauschte.


  Ja.


  Das Tappen des Klopfers war ganz schwach zu hören. Die Kreatur war blind, hatte Slag gesagt. Sie konnte die Umgebung nur wahrnehmen, indem sie dem Echo ihres eigenen Trommelns lauschte.


  Kurz darauf hörte das Klopfen auf – vielleicht hatte Balint ihren kleinen Begleiter zum Schweigen gebracht, um ihre Flucht besser zu verschleiern–, aber Malden wusste, in welche Richtung er zu laufen hatte. Eilends erstieg er eine Leiter. Als er die oberste Ebene des Turmes erreicht hatte, griff er nach der Kante des Flachdaches und zog sich in die Höhe, um einen Blick über den Rand werfen zu können.


  Und ließ sich zurückfallen, als ihm ein Maul voller stiftähnlicher Zähne und zwei blinde weiße Augen entgegenschossen. Der Klopfer hing nicht länger an seiner Leine. Er schwang sich über die Dachkante, griff mit den langen Fingern nach Maldens Gesicht und wollte es zerkratzen.


  Der Dieb warf sich zur Seite, legte sein ganzes Gewicht auf einen Fuß und trat oben auf die Leiter. Der Klopfer stürzte an ihm vorbei und stieß unverständliche Flüche aus. Beinahe wäre er auf dem Boden aufgeschlagen, aber im letzten Moment griff er nach einer Leitersprosse und hing dort wie ein an einem Faden befestigter Ball.


  Die Bewegung erschütterte die ganze Leiter. Beinahe wäre auch Malden gefallen. Mit ausgestreckten Armen kämpfte er um sein Gleichgewicht und merkte, wie sein Fuß von der Sprosse rutschte. Gerade noch rechtzeitig konnte er das andere Bein zwischen zwei Sprossen rammen, um nicht abzurutschen und zu Tode zu stürzen.


  Als sich sein Herzschlag beruhigt hatte, holte er tief Luft und zog sich wieder in die Höhe. Gleich darauf entdeckte er, wonach er Ausschau gehalten hatte – die Zwergin Balint, die eilig vor ihm davonlief.


  Er zog sich auf das Dach hinauf und rannte über die Fläche. In der Untergrundstadt gab es weder Regen noch Schnee, also hatten die Zwerge keine Verwendung für schräge Dächer gehabt. Malden überwand die Strecke mit erheblich weniger Kraftaufwand als bei den Schindeldächern von Ness, die er gewohnt war. Außerdem waren seine Beine viel länger als die der Zwergin. Im Handumdrehen hatte er die andere Seite erreicht und sah, wie sie sich an einem Strick zum nächsten Dach schwang. Sie hatte einen Wurfhaken geschleudert, um den Zwischenraum zwischen den Gebäuden zu überwinden. Da sie so klein gewachsen war, fiel es ihr nicht schwer, sich Hand über Hand an dem Seil fortzubewegen.


  »So leicht kommst du hier nicht weg!«, rief er.


  Balint warf ihm über die Schulter einen bösen Blick zu und stieß einen Fluch in einer unbekannten Sprache aus. Aber genau wie erhofft, zögerte sie, als sie seine Worte hörte. Er erreichte das Seil, bevor sie die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte.


  Das Seilende war an einem dünnen Schornsteinrohr festgebunden. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, den Knoten durchzuschneiden. Dann wäre Balint hinabgefallen – bis nach unten waren es gut vierzig Fuß. Er bezweifelte, dass selbst ein so zähes Geschöpf wie Balint einen derartigen Sturz überlebt hätte.


  Vermutlich befand sich das Gegenmittel in einer zerbrechlichen Flasche. Bei einem Sturz wäre sie zerborsten. Malden ließ von dem Knoten ab und lief über das Seil, setzte einen Fuß vor den anderen. So leicht wie Atmen, dachte er und bemühte sich, keinen Blick nach unten zu werfen. Ich schaffe es, ich schaffe …


  Balint erreichte die andere Seite und machte sich daran, das Seil durchzuschneiden, während er noch zwischen zwei Häusern durch die Luft balancierte.


  Malden fühlte das Seil erbeben und wusste, dass ihm nur noch ein Atemzug blieb, bis er selbst stürzte. Bei dieser Höhe würde er sich nicht nur den Hals brechen, wenn er auf dem Boden auftraf. Er würde zerschmettert werden.


  Ihm blieb keine andere Möglichkeit als ein Sprung. In dem Moment, als das Seil unter ihm erschlaffte, setzte er dazu an. Seine Hände schossen vor und packten die Dachkante, er zog sich hoch und rollte sich sofort zur Seite, falls Balint weitere Fallen für ihn bereithielt. Als sich kein Eisenkiefer in seinem Gesicht verbiss und kein Feuerstrahl die Augenbrauen versengte, sprang er auf die Füße und sah die Zwergin ein Stück entfernt kauern. Mit hartem Blick erwartete sie seinen Angriff. »Ich brauche etwas, das du besitzt«, sagte er.


  Sie musterte ihn von oben bis unten. »Ach ja? Und was springt für mich dabei heraus? Ich bezweifle, dass du eine Bettwanze befriedigen könntest.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, was sie meinte. Dann knurrte er vor Zorn und trat einen Schritt auf sie zu …


  … geradewegs in die Seilfalle hinein, die vor ihm auf dem Dach lag.


  In Erwartung, dass sich das Seil um seinen Knöchel schloss und ihn in die Luft schleuderte, während Balint entkam, riss er die Arme hoch.


  Stattdessen starrte er auf eine Schlinge, die sich nicht bewegte. Er begriff überhaupt nichts mehr. Dies war ganz offensichtlich eine Falle. Wie ein Anfänger war er darauf hereingefallen. Aber aus unerfindlichen Gründen war sie nicht ausgelöst worden.


  In Balints Augen stand blanke Wut. Ohne ihn zu beachten, rannte sie zur Dachkante und starrte nach unten. »Murin! Ich hatte dir doch befohlen, dieses beschissene Seil zu sichern!«


  Keine Antwort.


  »Murin! Du antwortest mir auf der Stelle!« Sie rannte zur anderen Dachseite. »Slurri! Nimm den Daumen aus dem Arsch und mach, dass du hier heraufkommst!«


  »Sie scheinen dich nicht zu hören«, sagte Malden und trat auf sie zu. »Vielleicht hatten sie keine Lust mehr auf deine Flüche. Vielleicht sind sie auch jemand anderem in die Arme gelaufen. Jemandem in einer Bronzerüstung. Jemandem, der weder durch Gesetze noch Verträge gebunden ist.«


  Balint starrte ihn finster an. Dann wandte sie den Kopf – aber ihr blieb nur wenig Platz, und die Wurfhaken waren ihr ausgegangen. Ihre Falle hatte sich als nutzlos erwiesen, und inzwischen steckte sie selbst fest. Es gab keinen Ausweg mehr. Malden trat einen weiteren Schritt auf sie zu.


  »Vermutlich sind sie bereits tot«, sagte er und vermutete, dass die Wiedergänger diese Ebene erreicht hatten. Selbst wenn er sich irrte und Balints Helfer noch lebten, sollte sie ruhig glauben, sie sei am Ende. »Komm schon, Balint – das Gegenmittel! Und dann gehen wir getrennte Wege. Vielleicht kommst du sogar lebend davon.«


  Sie trat einen halben Schritt zurück und wäre um ein Haar vom Dach gefallen. Wild ruderte sie mit den Armen, und er warf sich nach vorn, um sie zu packen und zurückzuziehen.


  »Nimm deine Scheißfinger weg!«, fauchte sie und schlug nach seinen Händen, sobald sie wieder sicher auf dem Dach stand.


  »Verdammt, Balint, ich habe dir gerade das Leben gerettet! Sei vernünftig!«


  »Kein Mensch übervorteilt mich. Ich sauge dir die Augen aus dem Kopf und ficke deinen Schädel!«, kreischte sie.


  Dann riss sie den Schraubenschlüssel aus der Scheide an ihrer Hüfte und hieb ihm damit ins Gesicht.


  Kapitel 58


  In Maldens Kopf drehte sich alles. Lichtblitze zerbarsten hinter seinen Augen, Speichel schoss ihm über die gespaltene Lippe. Er taumelte und versuchte, auf den Füßen zu bleiben, griff mit einer Hand nach Acidtongue.


  »Eidbrecherin!«, stieß er hervor und rieb sich den schmerzenden Kiefer. »Das Gesetz …«


  Mit wildem Blick starrte Balint auf den Schraubenschlüssel in ihrer Hand, als hielte sie ein wildes Tier umklammert, das kurz vorm Zuschnappen war. Ihr Mund öffnete sich, um Worte zu formen, aber einen Augenblick lang war sie angesichts ihrer Tat so bestürzt (vielleicht noch bestürzter als Malden durch die Schmerzen), dass sie nicht sprechen konnte.


  Bei ihrem Mundwerk war das ein kleines Wunder.


  Dann schien sie die Fassung halbwegs zurückzugewinnen. »Es … es gibt keine Zeugen«, stammelte sie und fasste den Schraubenschlüssel fester.


  Malden zog Acidtongue ein Stück aus der Scheide.


  »Hast du das ernst gemeint?«, fragte er.


  Sie schluckte lautstark. »Fick dich ins Knie!«


  Malden trat zurück. Ihm dröhnte noch immer der Schädel, und es hätte ihn nicht überrascht, wäre sein Kiefer gebrochen gewesen. Weh genug tat er. Trotzdem. Er riss sich zusammen, zog das Schwert und hielt es an der Seite, wie er es bei Croy viele Male beobachtet hatte.


  Balint erschrak, als sie das Schwert erblickte. Sie zitterte sichtlich. Aber offenbar war ihre Angst nicht so groß, dass sie nachgab. Mit widerwilliger Bewunderung sah Malden, wie sie mit der freien Hand den Schraubenzieher zog. Er gab einen brauchbaren Dolch ab, war durchaus geeignet, ihm die Augen auszustechen.


  Vorausgesetzt, er bückte sich, damit sie ihn erreichte, und hielt außerdem still, während sie zustieß.


  Maldens magisches Schwert tropfte Säure auf das Dach. Wenn es die Zwergin berührte, würde sie in zwei Hälften geschnitten wie ein Laib Brot. Er verfügte über eine größere Reichweite als sie. Er war schneller als sie. Er war schwerer als sie – ein Umstand, der schon mehr Kämpfe beendet hatte als jede andere Eigenschaft, wie er oft genug erlebt hatte.


  Balint zitterte inzwischen am ganzen Körper. Der Schraubenschlüssel in ihrer Hand bebte.


  »Gib mir einfach das Gegenmittel!«, verlangte Malden. Er runzelte die Stirn. »Und die Fässer. Dann kannst du gehen.«


  »Das … kann ich nicht«, stotterte Balint mit schlotternden Gliedern.


  »Natürlich kannst du das.«


  »Nein! Die Fässer müssen zerstört werden.«


  »Bei den achtundachtzig Nippeln der Göttin, was steckt denn bloß in diesen Fässern und macht alle Zwerge verrückt?«, fragte er. »Was könnte da so wichtig sein?«


  »Du hast nicht den blassesten Dunst. Du weißt nichts über unsere Geschichte, du hast nicht die geringste Ahnung und bist noch stolz darauf. Ich habe meine Befehle – aus dem Mund meines Königs persönlich. Kein Mensch und auch kein Zwerg darf jemals in den Besitz dieser Fässer gelangen. Ich würde mein Leben für diesen Befehl opfern.«


  »Was scheren mich deine Befehle?« Er hob das Schwert etwas höher und war bereit, den tödlichen Streich zu führen.


  »Warum gehst du nicht und scheißt Blut?«, fragte sie. Sie presste die Lippen aufeinander, um die Zähne am Klappern zu hindern. »Mach schon, bring mich um, du … du … Mädchenmörder. Meine Männer werden dennoch mit den Fässern entkommen, und Urin wird sterben.«


  Malden richtete die Schwertspitze auf Balints Gesicht. Sie schrie entsetzt auf.


  Und dann brach ihm das Herz. Was im Namen der Hose des Blutgottes tue ich hier eigentlich?, dachte er.


  Malden war mit einem ausgeprägten Hass auf Schwerter aufgewachsen. Genauer gesagt, er hatte jeden gehasst, der ein Schwert am Gürtel trug. Schwerter waren die Antwort auf jede Frage, so hatte es den Anschein, denn ihre Besitzer bekamen immer alles, was sie wollten, und zwar auf Kosten derer, die keine Waffen trugen. Nach Maldens Erfahrung nutzten die meisten Schwertkämpfer diesen Vorteil aus und missbrauchten ihre Macht. Wie oft hatte er als Kind beobachtet, wie ein Freier sich weigerte, eine der Dirnen im Freudenhaus zu bezahlen, und damit durchkam, nur weil er ein Stück Eisen am Gürtel trug. Wie oft hatte er zugesehen, wie Handwerker, Kaufleute und die Armen von Ness in die Gosse gestoßen wurden, weil sie einem Mann mit einem Schwert im Weg standen?


  Erst nach seiner Begegnung mit Croy war ihm der Gedanke gekommen, dass nicht alle bewaffneten Männer andere beraubten, belogen oder betrogen, um danach zu behaupten, dass dies schließlich ihr Recht sei, weil sie die richtigen Eltern gehabt hatten.


  Und nun stand er hier. War im Begriff, eine Zwergin – eine Zwergin, in Sadus Namen! – zu töten, um zu bekommen, was er haben wollte. Mit einem Schwert.


  Da habe ich mich mit üblen Gefährten eingelassen, dachte er. Croy übte einen verderblichen Einfluss auf ihn aus. Ließ ihn alles vergessen, woran er einst geglaubt hatte. Croy hatte ihm Acidtongue gegeben, als wäre das Schwert eine großartige Gabe, ein Zeichen der Hochachtung. Damit hatte er ihn aber in eines jener Arschlöcher verwandelt, die er als Heranwachsender so gehasst hatte. Die sein Blut in Wallung gebracht hatten. Er hatte sich stets als Feind der Macht betrachtet, als Feind des ausbeuterischen Systems aus Rittern, Lords und Königen, die Skrae in eisernem Würgegriff hielten.


  Als er Acidtongue aus Croys Händen entgegengenommen hatte, war er dieser Mannschaft beigetreten.


  Er senkte das Schwert. Am liebsten hätte er es weit von sich geschleudert. Aber er steckte es dennoch nicht in die Scheide. Trotz allem brauchte er noch immer zumindest das Gegenmittel.


  »Dann behalt deine großartigen Fässer. Gib mir das Gegenmittel, und ich lasse dich in Ruhe.«


  Balint hörte sofort auf zu zittern. Sie begriff gar nichts mehr, wie ihrer Miene deutlich abzulesen war, aber plötzlich trat ein durchtriebener Ausdruck in ihre Augen. »Jetzt verstehe ich dich. Wo andere Mut haben, hast du nur Sülze«, höhnte sie. Ein hässliches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Du kannst es nicht tun. Du kannst mich nicht töten, nicht einmal mit diesem Stück Eisen in der Hand. Was ist los mit dir? Bist du ein Feigling? Oder willst du mir sagen, dass du einfach zu ehrenhaft bist, um eine Unschuldige zu erschlagen?«


  »Unschuldig würde ich dich wohl kaum nennen«, erwiderte Malden. »Aber ich töte dich nicht. Nicht auf diese Weise. Gib mir das Gegenmittel!«


  »Es gibt keins, das sagte ich bereits.«


  Malden seufzte. »Ich weiß, dass du lügst. Cythera – du hast sie in der Halle der Meisterstücke kennengelernt – hat es mir verraten. Sie ist die Tochter einer Hexe und kennt sich mit Giften aus. Sie hat mir erzählt, dass kein Giftmischer so töricht ist, das Gegenmittel für sein Gift nicht griffbereit zur Hand zu haben. Also trägst du es bei dir. Gib es mir!«


  Sie musterte ihn eine Weile. Vielleicht versuchte sie zu ergründen, wie weit sie ihn reizen konnte, bevor er sie in blindem Zorn angriff. Dann fasste sie in ihr Wams und holte eine winzige Phiole mit einem Korken hervor. In dem Glas befanden sich die Tropfen einer braunen Flüssigkeit.


  »Steck den eisernen Schwanzersatz weg, und ich denke darüber nach«, sagte sie.


  Malden durchbohrte sie mit finsteren Blicken, aber dann schob er Acidtongue zurück in die glasgefütterte Scheide. Er hielt die Hand in Gürtelnähe, um jederzeit an seine Ahle heranzukommen. Falls er sie töten musste, wollte er es mit der Armeleutewaffe tun.


  »Wie verabreicht man das Mittel?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Phiole.


  »Ein Tropfen, das reicht. Mehr davon, und er scheißt seine Eingeweide, sein Gehirn und alles dazwischen aus«, erwiderte Balint.


  Möglicherweise log sie, aber Malden ging davon aus, dass Cythera die Wahrheit kannte.


  »Er wird eine Weile für nichts zu gebrauchen sein. Natürlich ist ein Schänder wie er nicht einmal wert, meinen Abort sauber zu lecken.«


  »Gib es mir einfach!«, forderte Malden.


  »Aber klar. Hier!«, rief sie und schleuderte die Phiole an seinen ausgestreckten Armen vorbei quer über das Dach.


  Kapitel 59


  Malden heulte vor Wut und Entsetzen auf. Er vergaß Balint, als er auf einem Fuß herumfuhr und in dem verzweifelten Versuch, die Phiole zu fangen, bevor sie unten auf den Steinplatten zerschellte, in die Luft sprang. Dabei verschwendete er keinen Gedanken darauf, wo er selbst landen würde.


  Der Behälter wirbelte durch die Luft. Seine Finger berührten ihn kaum, als er den Scheitelpunkt seiner Flugbahn erreichte. Um ein Haar hätte er ihn in seiner Hast weggestoßen. Seine andere Hand schoss vor, und es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, die Phiole zu schnappen und fest in der Faust zu verschließen. Er hatte sie! Er hatte das Gegenmittel!


  Zu dumm, dass er dafür sterben musste.


  Er war davon ausgegangen, Hals über Kopf auf dem Dach zu landen, aber ihm war gar nicht bewusst geworden, wie weit er gesprungen war, um die Phiole zu fangen. Er hatte sich so sehr auf das Fangen konzentriert, dass er über die Dachkante hinausgeschossen war. Jetzt befand sich nur noch Luft unter ihm.


  Die Zeit schien zu gerinnen. Plötzlich überkam ihn ein schreckliches Gefühl von Frieden, und ruhiger Verstand gewann die Oberhand über das Bedürfnis, vor Entsetzen laut zu schreien. Er schien alle Zeit der Welt zum Nachdenken zu haben, während er stürzte. Ein Blick nach unten zeigte ihm die Dächer der niedrigeren Gebäude, die ihm entgegenschossen, und er fragte sich, ob er gerade das eigene Leben weggeworfen hatte, um Slag zu retten.


  Das sieht mir gar nicht ähnlich, dachte er, als er durch das dumpfe rote Licht fiel. Sonst stelle ich mich doch immer an erste Stelle und über alle anderen. Zum vielleicht ersten Mal in meinem Leben habe ich selbstlos und edel gehandelt.


  Er blickte wieder nach unten.


  Und das hat sich als schrecklicher Fehler erwiesen.


  Als er sich selbst beigebracht hatte, über die Dächer von Ness zu wandeln, hatte er als Erstes gelernt, wie man richtig fiel, aber nun blieb ihm keine Zeit, dieses Wissen anzuwenden. Er versuchte sich zusammenzurollen, als er zwei Stockwerke tiefer auf einem Dach landete. Trotzdem fing er den größten Teil des Aufpralles mit der Schulter ab. Er fühlte, wie sich die Knochen seines Armes verbogen und brechen wollten, aber bevor etwas zersplittern konnte, befand er sich schon wieder im freien Fall, prallte von dem einen Dach ab, um auf dem nächstunteren zu landen. Diesmal traf er mit einem heftigen Aufprall auf, der den Schwung des Fallens aufhielt. Und er blieb liegen.


  Merkwürdig, dachte er, anscheinend bin ich gar nicht tot. Es tut nicht einmal weh. Er rollte sich herum und versuchte sich aufzusetzen.


  Stattdessen brüllte er vor Schmerz.


  Er zwang sich, sich auf die Knie aufzurichten. Sein linker Arm fühlte sich an wie angeschlagenes Geschirr, als würde er in unzählige Stücke zerspringen, wenn er ihn auch nur den Bruchteil eines Zolles bewegte. Er hatte sich die Schulter böse verrenkt, und in den Rippen auf der gleichen Seite pulsierte der Schmerz.


  Aber er wollte es wissen. Er zwang seine Hand, sich zu öffnen, und dort lag die Phiole.


  Unversehrt. Der Korken war fast gänzlich aus der Öffnung geglitten, und er drückte ihn mit dem gesunden Daumen zurück.


  Dann legte er sich auf den Rücken, starrte eine Weile an die rot beleuchtete Decke und bemühte sich, das Bewusstsein nicht zu verlieren.


  Mehr konnte er lange Zeit nicht tun.


  Von Balint war nichts zu sehen. Sie spähte nicht von dem hohen Dach zu ihm herunter. Sie näherte sich ihm nicht, um ihn erneut mit dem Schraubenschlüssel zu schlagen. Vermutlich hatte sie klug gehandelt und war einfach davongelaufen. Er sollte dankbar sein für kleine Gesten.


  Er musste aufstehen. Er musste auf die Füße kommen und zur Straße hinunterklettern. Er musste mit dem Aufzug zurück zur Schmiedehalle fahren und Slag das Gegenmittel verabreichen, bevor es zu spät war. Versagte er, würde der Zwerg sterben.


  Er versuchte sich herumzurollen und brüllte erneut vor Schmerzen auf. Er konnte sich nicht beherrschen – der verletzte Arm übernahm die Herrschaft über seine Lungen und befahl ihnen zu schreien. Schweiß strömte ihm über das Gesicht, er atmete stoßweise. Das rote Licht vor seinen Augen pulsierte im Gleichklang mit seinem Herzschlag.


  Ihm war übel. Wenn er sich übergab, würde er noch mehr an Kraft verlieren, also würgte er den Mageninhalt wieder hinunter und kämpfte sich auf die Knie. Die Beine gehorchten ihm mühelos. Sie schmerzten nicht. Er stellte sich auf die Füße, was ohne Hilfe seiner Hände schwierig war, aber er schaffte es. Er atmete tief durch, einmal, zweimal, dreimal. Dann trat er über das Dach zum Rand, wo er hinunterschaute und eine Leiter entdeckte. Wenn es sein musste, konnte er sie mit nur einem Arm hinabklettern.


  Es war nötig.


  Er hatte die Höhe des Wohnstättenturmes halb überwunden, als ein Schrei die rote Luft zerriss.


  Malden verharrte und starrte lange auf die Wand vor sich, bis ihm klar wurde, dass sich dieser Schrei nicht seiner Kehle entrungen hatte.


  Aber wer hatte diesen Laut dann ausgestoßen? Er vermochte es nicht zu sagen. Es war auch unwichtig. Er stieg die nächste Sprosse hinab.


  »Slurri!«, hörte er Balint irgendwo in der höhlenartigen Wohnebene rufen. »Murin! Wo seid ihr?«


  Keine Antwort.


  Malden tat den nächsten Schritt nach unten.


  Das Licht veränderte sich deutlich, und ein langer Schatten glitt über die Wand vor Maldens Gesicht. Er beachtete ihn nicht und stieg nach unten.


  »Mensch!«, rief Balint. »Mensch! Antworte mir!«


  Malden überhörte den Ruf und kletterte weiter.


  »Was hast du mit Slurri angestellt? Wo ist Murin?«, kreischte Balint.


  »Ich habe … gar nichts mit ihm angestellt«, antwortete Malden. Ihm fehlte die Kraft, deutlich zu sprechen.


  »Was? Lauter, du Arschloch! Ich verstehe dich nicht.«


  Malden wandte den Kopf und blickte zu ihr hoch. Sie stand auf einem gegenüberliegenden Dach, eine Etage höher als er. Eine rote Straßenlampe leuchtete ihr Gesicht von unten an und verzerrte ihre Züge.


  »Sieh mich an!«, rief er so entschlossen wie möglich. »Ich bin hier. Ich habe nichts getan! Wenn deine Freunde verschwunden sind, dann haben die Wiedergänger sie erwischt.«


  »Untote Elfen? Ha! Deine Lügen stinken schlimmer als dein muffiger Hintern. Du musst sie in eine Falle gelockt haben. Ich schwöre: Wenn sie tot sind, begebe ich mich höchstpersönlich nach Helstrow und verlange von deinem menschlichen König Gerechtigkeit. Ich sorge dafür, dass man dich aufschneidet und deine Eingeweide an einer Ankerwinde aufwickelt!«


  Malden schüttelte den Kopf und stieg die nächste Sprosse hinunter. Jedes Mal, wenn sein Fuß mit dem Holz in Berührung kam, durchzuckte es seinen ganzen Körper, und die Schmerzen im linken Arm flammten wieder auf. »Ich lege keine … Fallen. Ich besiege sie. Du bist diejenige, die … Fallen aufstellt.«


  Balint schwieg und verschwand hinter ihrer Dachkante. Malden nahm es mit Erleichterung zur Kenntnis.


  Er wollte gerade den Fuß auf die Straße setzen, als er einen weiteren Schrei vernahm. Dieses Mal war er sich ganz sicher, dass er ihn nicht ausgestoßen hatte. Vielleicht war es Balint gewesen, die dem ersten Wiedergänger begegnet war. Das musste es sein – die Zwerge waren auf die Wächter des Vinculariums gestoßen. Dann waren sie tot, alle. Nicht einmal Balints Schraubenschlüssel konnte etwas gegen die zupackenden Knochenhände ausrichten.


  Aber das war unwichtig.


  Nichts war wichtig – außer Slag das Gegenmittel zu bringen.


  Kapitel 60


  Mörget und Croy verbargen sich hinter den dicken Marmorsäulen außerhalb des Gebäudes mit dem Thronsaal und gaben sich alle Mühe, mucksmäuschenstill zu sein.


  Die Patrouille, die nach ihnen suchte – der kleinere Zwilling des Dämons und die beiden Wiedergänger in Rüstungen–, kam näher. So dicht heran, dass Croy das Hallen ihrer Schritte hörte. Von seinem Platz in den Schatten aus sah er sie gelegentlich, wie sie sich über den Hof bewegten und mit den Schwertern in den Schatten und anderen dunklen Verstecken herumstocherten. Bisher hatten sie nichts gefunden, aber sie schienen entschlossen, alles zu durchsuchen. Als sie fast heran waren, fragte er sich, was er tun sollte, falls sie ihn entdeckten.


  Jede Faser seines Körpers spannte sich, damit er hinter der Säule hervorspringen und angreifen konnte. Er sehnte sich nach dem Kampf. Er hatte Eide geschworen, Dämonen zu vernichten, wo immer er sie aufspürte. Aber er hatte auch andere Eide abgelegt. Eide der Liebe.


  Er musste Cythera finden. Er musste sie von diesem schrecklichen Ort fortbringen. Und das bedeutete, dass er am Leben bleiben musste, auf welche Weise auch immer.


  Seit seiner letzten Begegnung mit dem gestaltlosen Dämon, bei der er um ein Haar gefressen worden wäre, fühlte er sich geschwächt. Sein Gesicht und seine Hände brannten noch immer vom Blut der Kreatur. Er war einfach nicht in der Verfassung für einen Kampf auf Leben und Tod. Und selbst wenn er der Patrouille gegenüber siegreich blieb, wie viele weitere Wiedergänger mochte es noch geben? Wie viele untote Elfen, die sich in den tiefsten Spalten des Vinculariums verbargen und auf den richtigen Augenblick warteten, um hervorzuspringen und Rache zu üben – und wie viele Dämonen?


  Der neue, kleinere Dämon blieb auf der anderen Seite der Säule stehen. Seine Substanz zog sich in der Mitte zusammen, und er gewann an Größe. Gesichter erschienen unter der Haut und schoben sich vorwärts, als spürten sie etwas.


  Wenige Fuß entfernt, hielt Croy im unsicheren Schutz der Schatten den Atem an und wartete. Dann warf er Mörget einen Blick zu.


  Der Barbar hatte Dawnbringer zur Hälfte aus der Scheide gezogen.


  Croy schüttelte entschieden den Kopf. Mörget runzelte die Stirn und zog das Schwert noch weiter heraus. Nein, dachte Croy und versuchte verzweifelt, sich dem Barbaren gegenüber verständlich zu machen. Nein, noch nicht! Er war nicht in der Verfassung für einen wilden Kampf. Ein Dämon hatte ihn um ein Haar erschlagen. Unterstützt von untoten Elfen, würde der neue Dämon vielleicht einen endgültigen Erfolg erringen. Und wenn er getötet wurde – welche Hoffnung hatte Cythera dann noch? Sie war hier unten gefangen, umzingelt von albtraumhaften Kreaturen und unbekannten Gefahren. Und sie hatte bloß Malden als Beschützer.


  Croy warf Mörget flehentliche Blicke zu und bat ihn stumm um Zurückhaltung. Er griff nach seinem Schwertarm. Er fühlte, wie sich seine Muskeln anspannten, und einen Augenblick lang glaubte er, der Barbar wolle ihn statt der Wiedergänger angreifen. Doch dann wurde seine stumme Bitte erhört. Der Barbar entspannte den Arm. Croy bat mit erhobener Hand um Geduld. Mörget wirkte tief enttäuscht, nickte dann aber und schob das Schwert in die Scheide zurück.


  Croy atmete erleichtert und so leise wie möglich auf.


  Trotzdem verriet ihn das Geräusch. Einer der Wiedergänger erstarrte und spähte in die Richtung, wo sich Mörget und Croy in den Säulenschatten verbargen. Sein Begleiter trat ein Stück zurück, um ihn zu decken, während der Dämon stehen blieb, wo er war. Seine Gesichter wandten sich ebenfalls den Schatten zu.


  Es war vorbei. Die Wiedergänger hatten ihn entdeckt, und Croy wusste, dass er nicht gewinnen konnte. Trotzdem griff er nach Ghostcutter …


  … zog die Waffe aber nicht. Der Wiedergänger kam näher. Jeden Augenblick würde er sich auf Croy stürzen. Doch er fuchtelte nur mit dem Schwert herum, als wäre er in der Dunkelheit blind.


  Wie war das möglich? Die untoten Elfen, denen sie auf der obersten Ebene begegnet waren, hatten im Dunkeln offenbar mühelos gesehen. Dabei hatte keiner von ihnen Augen gehabt. Warum zögerte dieser Artgenosse? Fast schien er Angst zu haben, die tiefen Schatten zu betreten und die Verfolgten aufzuspüren.


  Im fehlenden Licht konnte Croy seine Züge kaum ausmachen. Aber er spürte, dass etwas an ihm anders war. Er trug die gleiche Bronzerüstung wie die Wiedergänger, gegen die sie gekämpft hatten, und das gleiche Bronzeschwert. Dennoch bewegte er sich nicht wie sie. Er wirkte zugleich anmutiger und weniger entschlossen. Als sich das tastende Schwert näherte und unmittelbar auf ihn deutete, kniff Croy die Augen zusammen und betrachtete das Gesicht. Er erlebte eine Überraschung.


  Die Haut war unversehrt – da waren keine Knochen zu sehen, die sich durch verfaultes Fleisch bohrten. Die Nase war nicht von der Zeit zerfressen, es gab nicht einmal rissige Lippen. Und in den roten Lichtstrahlen funkelten die Augen.


  Tatsächlich schien das Wesen überhaupt nicht tot zu sein. Es war … lebendig.


  Und es sah fast so aus, wie sich Croy einen lebenden Elfen vorstellte.


  Natürlich war sein Aussehen in diesem Augenblick weniger wichtig als die Tatsache, dass er im Begriff stand, Croys Weichteile zu durchbohren. Der Ritter drückte sich gegen die Wand und betete zur Göttin, dass man ihn nicht entdeckte.


  »Aengmar!«, rief jemand irgendwo in dem Raum. »Hier drüben!«


  Der Wiedergänger – oder um wen immer es sich handeln mochte – blickte über die Schulter zurück. »Ich hatte hier etwas gehört!«, rief er zurück, und in dem schattenverhüllten Versteck dröhnte seine Stimme in den Ohren. Er hatte eine so fremde und merkwürdige Ausdrucksweise, dass Croy selbst die einfachsten Worte kaum verstand. Dennoch wusste er mit Sicherheit: Wiedergänger redeten nicht. Sie konnten nicht sprechen.


  »Vergiss es! Schnell!«, rief der andere.


  Der Wiedergänger oder Elf namens Aengmar wandte sich von dem Versteck ab und eilte zu seinem Gefährten. Croy beugte sich ein wenig vor, setzte sich dem Licht aus und beobachtete, wie der Dämon und die beiden Gestalten in Rüstungen zum Thronsaal liefen und aus der Sicht verschwanden.


  Croy bedeutete Mörget, das Versteck zu verlassen. So lautlos wie möglich ließen die beiden die Säulen hinter sich. Lediglich das rötliche Glühen, das aus der Galerieöffnung herabschien, spendete ihnen Licht. Croy schob sich vorsichtig um ein Gebäude mit hohen Marmorwänden herum und wählte die Richtung nach links, suchte nach einem Ausgang, weg von dieser Ebene. Er fand eine Seitengasse, die an einer weiteren Galerie vorbeiführte. Sie schien verlassen zu sein. Als er fast überzeugt war, dass sie allein waren, näherte er sich Mörgets Ohr. »Hast du die Kreatur gesehen?«, fragte er. »Das war kein Wiedergänger.«


  »Aye, da stimme ich dir zu. Und?«


  »Wie – und? Ich glaube, wir wissen beide, wer das war. Ein lebendiges Wesen. Diese Frau, die wir im Zentralschacht schwimmen sahen – das Mädchen, das du bei der Pilzzucht sahst. Das läuft alles auf das Gleiche hinaus. Das waren keine Wiedergänger. Das waren lebende Elfen. Möge uns die Göttin beschützen!«


  Der Barbar wiegte den Kopf hin und her. »Vermutlich sind sie leichter umzubringen als ihre toten Artgenossen.«


  Croy schüttelte enttäuscht den Kopf. Kümmerte das Mörget denn überhaupt nicht? Die Tatsache, dass es im Vincularium lebende Elfen gab, war außergewöhnlich! Es bedeutete … es bedeutete …


  »Für uns hat das keine Bedeutung«, erklärte Mörget. »Wir sind hier, um Dämonen zu töten. Alle anderen Bewohner dieser Untergrundwelt stehen uns lediglich im Weg. Aber was anderes – ich verstehe, warum du vorhin nicht entdeckt werden wolltest. Erst hielt ich dich für einen Feigling …«


  Die Frage, was lebende Elfen zu bedeuten hatten, beschäftigte Croy so stark, dass er anfangs gar nicht auf Mörgets Bemerkung achtete. Doch dann erbebte sein Herz vor Zorn. »Wie bitte?«, fragte er ungläubig. Falls Mörget seine Worte wiederholte, musste er sie als Beleidigung auffassen und eine Antwort einfordern.


  »Aye, einen Augenblick lang hielt ich dich für einen Feigling, aber dann erkannte ich die Wahrheit. Du wolltest sie in einen Hinterhalt locken, richtig? Das ergibt einen Sinn. Du wartest nicht darauf, dass der Feind dich stellt. Nein, du lauerst ihm auf! Ich lerne ja so viel von dir, Ritter aus dem Westen!«


  »Du glaubst, ich wollte … nein«, erwiderte Croy. »Nein, nein – wir können nicht gegen diese Wesen kämpfen. Wir müssen die anderen finden. Falls es hier noch mehr von diesen Elfen gibt …«


  »Du glaubst, ein Dieb, ein Zwerg und die nutzlose Tochter einer Hexe seien von Nutzen gegen sie?«, wollte Mörget wissen.


  Croy musterte den Barbaren. »Nicht im Mindesten«, erwiderte er. »Aber genau darum geht es. Wir müssen sie in Sicherheit bringen.«


  »Und meinen Ruhm noch länger hinausschieben«, murrte Mörget. »Das gefällt mir nicht.«


  »Mir gefällt das alles auch nicht. Aber ich kenne meine Pflicht. Das Leben von Unschuldigen steht auf dem Spiel.«


  Mörget knurrte angewidert. »Unschuld ist keine Eigenschaft, die bei meinem Volk hohes Ansehen genießt. Das ist bloß ein anderes Wort für Schwäche.«


  »Ich habe geschworen, jenen beizustehen, die sich nicht selbst helfen können. Wenn du im Kampf gegen deine Dämonen meine Hilfe begehrst, dann musst du auf meine Weise vorgehen.«


  Mörget warf dem Ritter einen bösen Blick zu und dachte offensichtlich darüber nach, wie sehr er dessen Hilfe tatsächlich benötigte. Croy hoffte inständig, dass der Barbar Einsicht zeigte, und verspürte nicht das geringste Verlangen, sich von ihm zu trennen. Zumal er sich gerade so schwach und erschöpft fühlte. Er wollte Mörget nicht zurücklassen und allein nach Cythera suchen.


  Aber falls dessen Entscheidung anders ausfiel, konnte er nichts dagegen unternehmen.


  Glücklicherweise war der Barbar Vernunftgründen gegenüber weiterhin zugänglich. »Schon gut«, knurrte er. »Schon gut! Wir gehen auf deine Weise vor.«


  Kapitel 61


  Zwischen roten Schatten eilte Malden durch die Straßen der Wohnebene und schlug den Weg zum Aufzug ein. Jeder Schritt erschütterte seinen Arm und bereitete ihm Schmerzen, aber sie waren bei Weitem nicht mehr so schlimm wie zuvor auf der Leiter. Jede Sprosse hatte ein neues Kapitel im Buch der Qualen aufgeschlagen. Inzwischen schmerzte die Verletzung einfach nur noch scheußlich.


  Aber das war unwichtig. Er musste weiter. Er hörte den Klopfer, der sich verzweifelt einen Weg über den Boden ertastete, und dessen Rhythmus noch abgehackter klang als zuvor. Auch das ging ihn nichts an.


  Der Aufzugkäfig wartete auf ihn in dem kleinen Raum. Der Aufzugschacht lag größtenteils in Dunkelheit verborgen – das rote Licht aus dem Hauptschacht reichte nicht so weit, und die Straßenlampen hatten am Rand der Wohnstätten aufgehört. Aber es gab immerhin so viel Licht, dass Malden sich in den Käfig ducken, die Tür schließen und an der Kette im Innern ziehen konnte.


  Als der Käfig nach oben in Richtung Schmiedehalle stieg, hörte er Balint einen letzten wütenden Schrei ausstoßen. »Fass mich nicht an«, brüllte sie, »oder ich schneide dir den Schwanz ab und benutze ihn als Briefbeschwerer!«


  Etwas hatte sie gepackt. Die Wiedergänger, vielleicht auch Mörgets Dämon oder …


  Es war unwichtig.


  Es hatte nichts mit ihm zu tun. Er zog an der Kette und zog und zog. Der Mechanismus war so simpel, dass ihn jeder benutzen konnte, nicht nur ein Zwerg mit seinem genialen Verständnis für Maschinen und Geräte. Man zog an der einen Seite der Kette, um den Aufzug nach unten zu befördern. Zog man an der anderen Seite, stieg er nach oben.


  Zoll für Zoll kroch der Käfig durch den Schacht. Bald war Malden wieder in tintige Schwärze getaucht. Er trug noch immer Slags behelfsmäßige Laterne mit sich herum und verwahrte den Feuerstein, mit dem sie entzündet wurde, im Rucksack. Immer weiter zog er an der Kette, ohne Pause, bis ihm der gesunde Arm lahm wurde. Welch guter Ausgleich, dachte er, nun fühlt sich der brennende Schmerz im verletzten Arm nicht mehr gar so unerträglich an.


  Selbst in der Dunkelheit nahm er wahr, als der Käfig die Schmiede erreichte. Er ließ die Kette los, und sie klirrte in der Finsternis. Er stieß die Käfigtür auf und trat hinaus. Nun galt es, Licht zu machen, und er fingerte an seinem Rucksack herum. Ihn nur vom Rücken zu hieven, war schon eine Quälerei. Er klemmte ihn zwischen die Knie und kramte mit der gesunden Hand darin herum, bis er den Feuerstein fand und hervorzog.


  Und hinter ihm in der Dunkelheit klirrte Eisen.


  Die Aufzugkette rasselte, und er wusste, dass jemand den Käfig durch den Schacht nach unten holte.


  Die Wiedergänger mussten die Zwerge aus Rotwehr niedergemacht haben. Jetzt kamen sie zu ihm.


  Panik ergriff Malden, als er der Aufzugkette lauschte. Am liebsten hätte er sich hingesetzt und vor Furcht gewimmert. Er wollte weglaufen.


  Aber er zwang sich zur Ruhe. Weigerte sich, seinem natürlichen Instinkt zu folgen und den dunkelsten Winkel aufzusuchen, um sich dort zu verstecken, bis alle albtraumhaften Feinde verschwunden waren.


  An einem Ort wie dem Vincularium bedeutete das, sich für alle Ewigkeit zu verstecken.


  Malden sah sich in der Schmiede um und entdeckte schnell das Gesuchte. Es war eine lange Eisenstange, ausgesprochen dünn, aber stark genug, um nicht so ohne Weiteres zu zerbrechen. Er eilte zurück, stellte die Laterne ab und wog die Stange in der Hand wie einen Speer. Dann beobachtete er die Aufzugkette, wie sie sich nach oben bewegte, zielte mit der Stange, so schnell er konnte, und versuchte sie durch eins der Kettenglieder zu stoßen. Der erste Versuch schlug fehl, und die Stange wurde zur Seite abgelenkt. Beim zweiten Versuch traf er genau.


  Die Kette stieg weiter im Schacht nach oben. Sie nahm die Stange mit, bis sie lautstark die Decke traf. Dort verklemmte sie sich, versperrte das Loch und verhinderte, dass sich die Kette weiterbewegte. Sie hing fest.


  Malden spähte in den Schacht hinein und entdeckte, dass der Käfig ein gutes Stück unter der Schmiede hing und nicht weiterkam.


  Die Kette ruckte an, und ums Haar hätte sich die Stange gelöst. Immer wieder fuhr sie hinauf und herunter, als der Benutzer des Käfigs den Mechanismus frei bekommen wollte. Vergeblich. Die Stange klemmte den Aufzug fest.


  Malden hatte etwas Zeit herausgeschunden.


  Zeit war das kostbarste Gut, das er sich vorstellen konnte. Er hatte eine Aufgabe, eine einzige Aufgabe. Er musste Slag das Gegenmittel bringen. Er entzündete die Laterne und eilte durch die Ebene, achtete darauf, nicht über die roten Fäden zu stolpern, die inzwischen lose von den Wänden herabhingen. Vor ihm lag die Tür der Halle der Meisterstücke. Dort wollte er sich mit Cythera und Slag verstecken, die massive Steintür verbarrikadieren und …


  … darauf warten, dass Croy kam und sie rettete … Croy, der vermutlich längst tot war und es sowieso nicht geschafft hätte, sich durch eine Horde Wiedergänger zu kämpfen, nicht einmal mit Mörgets Hilfe.


  Es war kein großartiger Plan, aber einen anderen hatte er nicht. Malden eilte zur Tür und war nicht sonderlich überrascht, als er sie verschlossen fand. Cythera war alles andere als eine Närrin. Sie besaß nur ein Gürtelmesser als Waffe, und falls sich jemand näherte, gab es für sie keine bessere Verteidigung, als diese Tür verschlossen zu halten. Mit der gesunden Faust schlug Malden dagegen, dann suchte er sich ein Stück Eisen und machte sich daran, sie wieder aufzustemmen. Er war sicher, dass Cythera ihm von der anderen Seite aus half, sobald ihr klar war, dass er zurückgekehrt war, aber genau wie beim letzten Mal musste er ganz allein mit der Tür kämpfen. Verbissen stemmte er sich gegen die Stange. Das nahm viel zu viel Zeit in Anspruch – jeden Augenblick konnten die Verfolger heran sein!–, und sein verletzter Arm schmerzte. Aber er machte grunzend und fluchend weiter, zerrte an der Tür, bis sie sich weit genug geöffnet hatte und er hineinschlüpfen konnte.


  Die Halle hinter der Tür lag in völliger Dunkelheit.


  Malden runzelte die Stirn. Das erschien ihm seltsam. Cythera hatte einen ordentlichen Vorrat an Kerzen besessen. Es gab keinen Anlass, sparsam damit umzugehen, und sicherlich wollte sie nicht im Dunkeln sitzen, solange es nicht nötig war.


  Leise rief er ihren Namen, dann lauter. Keine Antwort. Malden schlüpfte in die Halle und hielt die Laterne in die Höhe.


  Gold, Edelsteine, Glas und auf Hochglanz polierter Stein warfen helle, heitere Spiegelbilder des Diebes zurück. Von Cythera oder Slag fehlte jede Spur.


  Sie mussten gegangen sein. Cythera musste beschlossen haben, Slag an einen anderen, einen sichereren Ort zu bringen. Vielleicht hatte sie ja die Schreie auf der Wohnebene gehört. Obwohl Malden dies aufgrund der dichten Felswände für unwahrscheinlich hielt. Aber vielleicht hatte es einen anderen Grund für ihre Flucht gegeben. Vielleicht waren die Wiedergänger zuerst hier gewesen.


  Möglicherweise war Slag auch ein anderer Fluchtweg aus dem Vincularium eingefallen, und sie hatten die günstige Gelegenheit genutzt. Aber bestimmt hätten sie eine Nachricht hinterlassen, einige in den Staub gekritzelte Worte oder … oder irgendetwas.


  Malden entdeckte keine Spur, die das Verschwinden der beiden Gefährten erklärt hätte.


  Es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Kein Blut auf dem Boden. Nichts war umgeworfen worden oder stand nicht mehr an seinem Platz. Malden runzelte die Stirn. Er wollte unbedingt begreifen, was hier vorging. Oder was er tun sollte.


  Er eilte aus der Tür hinaus und wollte seine Freunde suchen. Als er jedoch zum Aufzug hinüberblickte, packte neues Entsetzen seine Seele.


  Dort brannte Licht. Es handelte sich nicht um das Flackern einer Kerze, sondern um wogenden Fackelschein, und den gab es gleich mehrfach. Schritte waren zu hören, und Malden glaubte, mehr als ein Dutzend Wiedergänger herannahen zu sehen, und zwar aus einer ganz anderen Ecke der Ebene. Vermutlich waren sie ihm von den Wohnstätten aus gefolgt, womöglich über eine Treppe, die er übersehen hatte. Sie brauchten den Aufzug nicht, und nachdem Malden ihn gesperrt hatte, hatten sie die Stufen genommen und waren lediglich ein wenig langsamer vorangekommen.


  Aber es war unwichtig, welchen Weg sie nahmen – wichtig war nur, dass sie sich näherten. Dass sie anrückten, um ihn zu holen.


  Malden trug ein magisches Schwert und hatte einen gesunden Arm, mit dem er die Waffe schwingen konnte. Aber er war nie zum Schwertkämpfer ausgebildet worden, und ihm fehlte jegliche Mordlust. Er wusste genau, dass er keinem einzigen Wiedergänger standzuhalten vermochte, erst recht nicht zwanzig von ihnen. Er war zum Dieb ausgebildet worden – also tat er, was ein Dieb unter diesen Umständen tat.


  Er versteckte sich.


  Kapitel 62


  Die Schmiede bot Malden hundert gute Verstecke. Er zog in Betracht, sich in dem großen Ofen zu verbergen. Vielleicht oben in der Gießpfanne. Aber nein, dort säße er dann fest, sollten ihn die Wiedergänger entdecken. Aus dem gleichen Grund schied auch die Halle der Meisterstücke aus. Dort würde er sich in die Ecke getrieben fühlen, falls ihn seine Verfolger aufstöberten.


  Am Ende wählte er ein einfaches Versteck – eine Stelle, die bei der Vielzahl verstohlener Winkel vielleicht übersehen würde. Er schob einige Schrottteile zur Seite und grub sich, so gut er konnte, in einen kleinen Berg Kupferabfälle, die an der Wand aufgehäuft waren. Er wählte Kupfer aufgrund der Farbe – er hatte kein Verlangen, sich zufällig mit Arsen oder einem anderen Gift zuzudecken, das er nicht auf Anhieb erkannte. Sobald er sich in dem Metallhügel versteckt hatte, löschte er das Licht und häufte weitere Kupferstücke über sich. Er ließ lediglich Augen, Mund und Nase frei, damit er Luft bekam und sehen konnte.


  Dann versuchte er sich so still wie möglich zu verhalten.


  Er brauchte nicht lange zu warten. Fackelschein erfüllte die Schmiede, Schritte kamen auf ihn zu. Viele Schritte.


  Er wagte den Kopf nicht zu heben und wollte warten, bis die Eindringlinge ganz nahe waren.


  Er hätte mit allem gerechnet, nur nicht mit Cytheras Stimme.


  »Er ist nicht hier, seht ihr?«, rief sie. Ihre Stimme klang müde und noch ängstlicher, als er sie in Erinnerung hatte. Sie schien vor dem Aufzugraum zu stehen. »Ich habe es euch doch gesagt. Er ist ein Dieb. Ein Schurke! Beim ersten Anzeichen von Ärger ist er weggelaufen. Vermutlich rennt er nach Helstrow, so schnell ihn seine Beine tragen.«


  In diesem Moment wäre Malden um ein Haar aus seinem Versteck hervorgekrochen, um ihr zu sagen, dass sie sich irrte. Dass er sie niemals verlassen würde. Dass er das Gegenmittel hatte.


  Aber dann meldete sich eine andere Stimme zu Wort.


  Es war eine höhnische Stimme, ausgesprochen hoch, aber deutlich männlich. Sie troff vor Sarkasmus und hatte einen Akzent, der so fremdartig war, dass Malden nicht jedes Wort verstand. Diesen Akzent hatte er noch nie zuvor gehört, da war er sich sicher.


  »Ich glaube dir, dass du mich nicht anlügst. Schließlich sind Menschen allseits für ihre Skrupel bekannt. Aber ich glaube, wir müssen uns trotzdem umsehen.«


  Malden hörte, wie sich viele Füße bewegten, dann klirrte die Aufzugkette. »Was ist das? Seht! Ein Stück Eisen hat sich von allein in die Kette gerammt. Erstaunlich. Zieht es heraus!« Die Eisenstange wurde aus der Aufzugkette entfernt und landete klirrend auf dem Boden, so laut wie eine Kirchenglocke, die Sturm läutet. Malden verkrampfte sich, als ihm die Ohren dröhnten. Wie es schien, war man ihm auf die Schliche gekommen. Lautlos verfluchte er sein Pech. Jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass er in der Schmiede gewesen war, und zwar erst kürzlich.


  »Ihr drei – durchsucht alles! Findet ihn und bringt ihn zu mir. Und fasst ihn nicht mit Samthandschuhen an!«


  Malden gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken.


  Nun war er völlig verwirrt. Die Wiedergänger, denen er auf der obersten Ebene begegnet war, waren stumm gewesen. Und selbst wenn sie des Sprechens mächtig gewesen wären, hätten sie vermutlich nicht so abgebrüht und gleichmütig geklungen. Wer verspottete Cythera da? Hatten weitere Abenteurer das Vincularium betreten? Zählte man Mörgets Mannschaft aus Dämonenjägern, Balints Zwerge und die Wiedergänger zusammen, erlebte die verlassene Gruft der Elfen einen wahren Besucheransturm. Aber zu wem gehörten diese neuen Stimmen? Wer war das, und was suchte man hier? Das Geheimnis wurde recht bald gelüftet. Die Verfolger betraten den dunklen Teil der Schmiede und erhellten den Weg mit Fackeln, und Malden sah, dass es sich gar nicht um Wiedergänger handelte.


  Ihre Bronzerüstungen waren vom Kampf zerbeult und fielen fast auseinander, wurden nur noch von Ausbesserungen und geflickten Stellen zusammengehalten. Die Gestalten wirkten so hager und genauso bleich wie die Wiedergänger. Dennoch kamen sie dem Dieb wunderschön vor. Und auf jeden Fall waren sie lebendig.


  Die drei Soldaten, die Jagd auf ihn machten, hatten ebenmäßige lange Gesichter mit anmutigen, scharf geschnittenen Gesichtszügen. Ihre Augen waren grausam, aber lebendig, ihre Lippen schmal und rot. Das Haar fiel ihnen bis auf die Schultern, verbarg aber nicht ihre spitzen Ohren. Ihre Haut hatte kaum Farbe. Wie die Zwerge waren sie so blass, dass man sie als Albinos hätte bezeichnen können, wäre da nicht das schwarze Haar gewesen. Aber während die Haut von Zwergen wie Marmor aussah, wie kaltes, von blauen Adern durchzogenes Weiß, wies die der Soldaten die Wärme und Feinheit von Alabaster auf.


  Es waren Elfen. Lebende Elfen, die achthundert Jahre in den langen Schatten unter der Erde überlebt hatten.


  Beinahe hätte Malden vor Erstaunen gekeucht.


  Die Elfen durchsuchten die Schmiede, als sei diese Aufgabe unter ihrer Würde. Sie stießen die Bronzeschwerter in verschiedene Altmetallhaufen. Sie zogen an den roten Fäden, die den Boden bedeckten, die Reste von Balints Falle. Sie schienen erfahren genug zu sein, den Haufen mit Arsen zu meiden. Als sie den Eingang zur Halle der Meisterstücke erreichten, seufzte einer von ihnen angewidert.


  »Ich schätze, die müssen wir wohl öffnen«, näselte er. Er sah seine Gefährten an und verdrehte die Augen. Einer von ihnen lachte schnaubend. Sie suchten sich eine Stange und machten sich daran, die Tür aufzustemmen.


  Malden wusste, wie viel Widerstand sie bot. Mit ihren dürren Armen waren die Elfen ganz gewiss nicht so stark wie Menschen und mussten sich mit der Tür vermutlich längere Zeit abmühen. Er wartete, bis sie völlig in ihre Aufgabe vertieft waren und ihre Waffen an den Gürteln verstaut hatten. Es würde also eine Weile dauern, bis sie sie wieder zur Hand hätten.


  Dann sprang der Dieb aus dem Kupferhaufen hervor und rannte, so schnell er konnte, auf den Aufzug zu.


  Kapitel 63


  Sogleich erhob sich ein Schrei. »Er hat ein Schwert!« Aber der Dieb achtete nicht darauf. Mit der gesunden Hand griff er in sein Wams und hielt schlitternd inne, als er den großen Ofen erreichte.


  Dort warteten weitere Elfen. Weitere schwer bewaffnete Elfen. Obwohl einige von ihnen an den Wänden lehnten, war Malden klar, dass er es niemals an ihnen vorbei und ungehindert bis zum Aufzug schaffen würde. Aber das war auch nie seine Absicht gewesen.


  Cythera stand bei der Gruppe und hielt Slag mit Mühe aufrecht. Der Zwerg sah aus, als hätte er nur noch kurze Zeit zu leben. Ein einzelner Aufpasser daneben wirkte eher verwirrt als aufmerksam. Malden drückte das Gegengift in seine verletzte Hand – er konnte kaum die Finger darum schließen – und riss Acidtongue aus der Scheide. Dann sprang er auf den Wächter zu. »Nur ein Tropfen!«, brüllte er und warf die Phiole in Cytheras ausgestreckte Hand.


  Der Wächter war völlig überrascht. Hätte Malden mit dem magischen Schwert umzugehen verstanden, hätte er den Elfen mühelos in zwei Hälften teilen können. Stattdessen schaffte er es bloß, nach seinem Kopf zu schlagen und ihn beträchtlich zu verfehlen.


  Hinter sich hörte Malden das Klirren bronzener Rüstungen, als die übrigen Elfen herbeistürzten, um ihn anzugreifen. Er machte sich nicht die Mühe, sie zu zählen. Der Wächter, den er bedroht hatte, hob die eigene Waffe, bereit, sich zu verteidigen.


  »Welch ein Narr!«, zischte einer der Elfen. »Ergreift ihn!«


  Aber Maldens Plan bestand auch nicht darin, sich den Weg freizukämpfen. »Wartet!«, rief er und schob Acidtongue zurück in die Scheide. »Ich ergebe mich.« Er hob beide Hände und spreizte die Finger, um zu zeigen, dass er es ernst meinte.


  Aus den Augenwinkeln sah er, wie Cythera etwas von dem Gegengift auf einen Finger träufelte und Slag auf die Zunge tropfte.


  Der Zwerg würgte und spuckte, aber sie zog die Hand nicht zurück.


  »Was tut sie da?« Einer der Elfen trat vor. Er trug einen Silberreifen um die Stirn, und seine Rüstung befand sich in weitaus besserem Zustand als die der anderen. Um seine Schultern lag ein kurzer Umhang aus sehr feinem Stoff, und beim Gehen stützte er sich auf ein Schwert mit schmaler Klinge, als wäre es ein Stock. Malden vermutete, dass er der Kommandant der Elfenkompanie war. Er riss Cytheras Hand aus dem Mund des Zwerges und hielt sie ins Licht.


  Sie maß ihn mit trotzigem Blick. Doch als sich ihr Zorn kurz darauf abgekühlt hatte, starrte sie auf ihre Füße.


  »Mein Lord«, sagte einer der Soldaten in Maldens Nähe. »Was fangen wir mit ihm an?«


  Das Gesicht des Lords rötete sich vor Zorn. »Ihr nehmt ihm das Schwert ab, was denn sonst? Und dann zieht ihr ihn aus und untersucht ihn nach weiteren Waffen. Schließlich – und ich sollte euch das wirklich nicht noch einmal sagen – schlagt ihr ihn zusammen, bis er nicht mehr aufsteht.«


  Maldens Augen weiteten sich. Er dachte daran, Acidtongue zu ziehen und verzweifelt um sein Leben zu kämpfen, aber er wusste, dass es sinnlos war. Vernünftig mit dem Elfen zu reden, war die bessere Entscheidung. Er hielt die Hände über den Kopf, während einer der Soldaten ihm den Schwertgürtel abschnallte und die Ahle wegnahm. »Ich leiste keinen Widerstand. Ich habe keinen von euch verletzt.«


  Der Elfenkommandant schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Und ich habe den ausdrücklichen Befehl, dich wenn möglich lebend gefangen zu nehmen.« Ein Funkeln lag in seinem Blick. »Aber weißt du, ich habe noch nie einen Menschen gesehen und bin neugierig, welche Farbe dein Blut hat. Das herauszufinden, könnte eine gewisse Langeweile vertreiben.«


  Ein Elf packte Maldens Umhang und riss ihn ihm von den Schultern. Dabei wurde sein verletzter Arm grob verdreht, und er schrie schmerzerfüllt auf.


  »Nein!«, rief Cythera. Sie wollte auf Malden zulaufen, aber der Kommandant hielt noch immer ihre Hand fest. Er musste stärker sein, als er aussah, denn sie vermochte sich nicht aus seinem Griff zu lösen. »Nein, das könnt ihr nicht … ich … ich liebe ihn!«, rief sie.


  »Nun, das macht die ganze Sache nur noch …«, sagte der Kommandant, um mitten im Satz zu verstummen und Slag anzustarren.


  Der Zwerg krümmte sich plötzlich zusammen und gab ein schreckliches Würgen von sich. Dann beugte er sich vor und erbrach sich auf den Schmiedeboden. Große Schübe einer schwarzen Flüssigkeit ergossen sich über die Steinfliesen und flossen auf die Bronzestiefel der Elfensoldaten zu.


  Sie wichen vor der ekligen Brühe zurück und keuchten angewidert auf. Nicht einer von ihnen hielt die Stellung – nicht einmal der Kommandant, der wie ein kleines Mädchen kreischte.


  Plötzlich standen Malden, Cythera und Slag ganz allein da, ohne dass sie jemand festhielt oder sie am Weglaufen hinderte. Malden hätte einen Fluchtversuch gewagt, aber er beobachtete Slag. Der Zwerg sank nach vorn und fiel in das eigene Erbrochene. Dann übergab er sich erneut. Die Elfen wichen noch weiter zurück, während sich Cythera bückte und Slags Schultern ergriff, um ihn zurückzuzerren, bevor er im eigenen Erbrochenen ertrank.


  »Bei den Vorfahren – welch ein Gestank!«, jammerte der Kommandant. Er zerrte den Umhang vor Nase und Mund und tupfte sich die Tränen ab, die ihm aus den Augen traten. »Das reicht.« Er wandte sich um und schritt auf den Aufzug zu.


  »Aber mein Lord, was fangen wir mit den Gefangenen an?«, fragte einer der wenigen Soldaten, die noch Haltung bewahrten.


  Jetzt wird er befehlen, uns alle zu töten, dachte Malden. Das ist das Ende.


  Aber anscheinend hatte der Lord vergessen, dass er die Farbe von Menschenblut sehen wollte. »Führt eure Befehle aus! Es ist mir wirklich einerlei!«, rief er über die Schulter zurück.


  Die Soldaten traten vorsichtig über das Erbrochene hinweg und packten Malden an den Armen. Er leistete keinen Widerstand. Andere ergriffen Cythera, die ihre Häscher keines Blickes würdigte – sie sorgte sich offensichtlich ausschließlich um das Wohl des Zwerges. Eine lange Diskussion entbrannte um die Frage, was mit Slag geschehen solle. Keiner der Elfen wollte ihn anfassen, und sie stritten erbittert, wer von ihnen dafür zuständig war. Am Ende durchsuchte man die Gefangenen und nahm ihnen alles ab. Daraufhin schleifte man sie auf einen Teil der Mauer zu, der irgendwie anders aussah. Er bestand aus einfachen Ziegeln, und als ein Elf dagegendrückte, öffnete sich die Wand wie eine Tür. Dahinter lag ein schmaler Tunnel, den man notdürftig in die Felsen gehauen hatte.


  Kapitel 64


  Croy gab Mörget ein Zeichen. Anscheinend war der Weg frei. Sie waren meilenweit durch leere Hallen und staubige Korridore geschritten und hatten alle jene Stellen gemieden, wo sich irgendjemand oder irgendetwas verstecken konnte. Das war nicht weiter schwierig – das riesige Vincularium schien größtenteils verlassen und seit Jahrhunderten unberührt zu sein. Wie viele Elfen noch immer am Leben sein mochten – sie waren offensichtlich nicht zahlreich genug, um diese unterirdische Welt dichter zu bevölkern. Bisher hatten die beiden Ancient Blades weder Elfen noch Dämonen oder Wiedergänger entdeckt. Croy ging davon aus, dass sich die wenigen Überlebenden in irgendwelchen düsteren Ecken des riesigen Bauwerkes an ihr Leben klammerten und genauso viel Angst vor den von Geistern heimgesuchten Korridoren hatten wie er selbst. Er dachte darüber nach, wie Mörget und er die ganze lange Nacht durch die Gänge gestolpert waren und keine Elfen gesehen hatten, bis die Zwergensonne zum Leben erwacht war. Wären sie schneller gewesen, hätten die Wiedergänger sie nicht getrennt, hätten sie vielleicht einen der Dämonen töten und diesen Ort wieder verlassen können, ohne dass die Elfen sie je bemerkt hätten. Wie sehr er sich doch gewünscht hätte, dass es so abgelaufen wäre! Mörget wäre zufrieden gewesen – seine Männlichkeit wäre für alle Zeiten unter Beweis gestellt gewesen. Croy und Cythera hätten ohne jeden Zwischenfall heimkehren können. Das ganze Abenteuer wäre in wenigen Stunden vorbei gewesen. Eine Episode, über die sie gelacht hätten, wenn sie sich später daran erinnert hätten, eine Episode, die sie ihren Enkeln hätten erzählen können.


  Stattdessen hatte er sich stundenlang durch ein Verlies geschleppt, wo an jeder Ecke der Tod lauerte.


  Seiner Schätzung nach hatten sie den Zentralschacht zur Hälfte umrundet und waren meilenweit an finsteren Felsen vorbeigegangen, bis sie zur Wohnebene gelangten.


  Der Ritter machte Mörget das Zeichen, ihm zu folgen, während er vorwärtsschlich und nach Gefahren Ausschau hielt, wo immer sie sich verbargen. Im roten Licht dieser neuen Ebene schlichen sie eine spiralförmige Rampe hinauf. Ein weiterer offener Platz mit einer weiteren Galerie öffnete sich vor ihnen. Croy hielt sich weit von der Öffnung zum Zentralschacht fern. Er konnte nicht sagen, ob ihn etwas oder jemand beobachtete, aber vorsorglich versuchte er im Dunkel zu bleiben.


  Verstohlen entfernte er sich von der Galerie und schritt tiefer in die Ebene hinein. Ghostcutter in seiner Hand bewegte sich hin und her und deckte jeden Schatten.


  War dieser Bereich verlassen oder eher doch nicht? Die Wiedergänger auf der obersten Ebene, die Dämonen auf den unteren Ebenen – sie waren nicht die einzigen Feinde, vor denen er sich in Acht nehmen musste. Die Elfen stellten möglicherweise die schlimmste Bedrohung dar. Sie mochten Listen anwenden, konnten Fallen stellen und Hinterhalte legen. Während er diesen neuen Bezirk musterte, lebte er in ständiger Furcht vor Entdeckung.


  Er gelangte zu einer Stelle mit schmalen Türmen und rechteckigen Gebäuden, die offensichtlich vor langer Zeit Behausungen für Zwerge gewesen waren. Die Bauten ähnelten den Wohnquartieren, die er in den Zwergenstädten von Skrae gesehen hatte – schmucklos und zweckmäßig, aber auf völlig andere Weise zweckmäßig, als es ein Mensch empfunden hätte. Im Unterschied zu den Unterkünften an der Oberfläche gab es hier allerdings viel mehr Räume, so viele, dass man sie zu hohen Türmen aufgestapelt hatte. Er schob den Kopf durch die Tür eines der niedrigen Zimmer und entdeckte nichts als faulende Holztrümmer. Die waren vor Jahrhunderten vermutlich einmal Möbel gewesen, inzwischen aber nur noch Müll. Er setzte seine Suche fort. Während er sich vorsichtig durch die rot erhellten Gassen bewegte, entdeckte er vor jedem Turm eine kugelförmige Lampe auf einer Stange. In der Mitte zwischen den Türmen stand ein Brunnen, dessen Rand mit weißen Mineralablagerungen verkrustet war, dessen Wasser aber noch immer floss. Das Wasser roch leicht schwefelig, war aber sauber. Er schöpfte eine Handvoll und wusch sich den Schmutz vom Gesicht.


  Der Barbar schnalzte mit der Zunge. Ein harmloses Geräusch, das in der fast leeren Umgebung aber zahllose Echos erzeugte. Croy wollte den Freund schon rügen, die Stille gestört zu haben, als er aber sah, was Mörget gefunden hatte, stieß er selbst einen leisen Seufzer aus.


  Auf dem Boden lag die Leiche eines Zwerges. Gesicht und Hände waren aufgeschlitzt, Blut hatte sich unter dem Körper gesammelt und war in den Spalten zwischen den Fliesen versickert. Im rötlichen Licht der Straßenlampen sah das Blut beinahe schwarz aus. Ein Ausdruck tiefsten Entsetzens lag auf dem Gesicht des armen Zwerges.


  Es war nicht Slag. »Ein Zwerg – hier? Er gehörte nicht zu unseren Begleitern, und wir wissen, dass die Erbauer die unterirdische Stadt schon vor langer Zeit verließen«, flüsterte Croy und schüttelte den Kopf. »Was bedeutet das? Was hat er hier gesucht?«


  »Es bedeutet, dass es im Vincularium eng wird«, gab Mörget stirnrunzelnd zurück. »Vielleicht ist man uns gefolgt. Vielleicht kam dieser Zwerg unmittelbar hinter uns hier herunter und hoffte, etwas Wertvolles stehlen zu können, während wir mit dem Dämon beschäftigt waren.«


  Croy schüttelte den Kopf. »Zwerge stehlen nicht. Sie befassen sich auch nicht mit ihrer eigenen Geschichte. Zumindest nehme ich das an. Auf dem ganzen Kontinent gibt es verlassene Zwergenstädte, und ich habe noch nie gehört, dass Zwerge sie aufsuchen. Ich war sogar ziemlich überrascht, als Slag mitkommen wollte. Nach meiner Erfahrung macht es Zwergen nichts aus, dass ihre alten Behausungen vermodern und einstürzen. Und doch sehen wir hier einen Beweis des Gegenteils. Dieser Zwerg hat sich nicht ohne Grund in das Vincularium begeben. Aber warum? Es bleibt ein Geheimnis. Und das verwirrt mich, ehrlich gesagt.«


  »Ist es denn tatsächlich wichtig?«


  »In Zeiten der Gefahr ist das Unbekannte der größte Feind, den man sich denken kann. Ich erführe zumindest gern, wie er gestorben ist. Wüssten wir, welcher Schurke diesen Zwerg getötet hat, wären wir besser gewappnet, wenn er sich als Nächstes auf uns stürzt.« Croy kniete nieder und schloss dem Toten die Lider. Es gelang ihm ohne Mühe. »Er starb erst kürzlich«, flüsterte er. »Er ist noch nicht einmal steif. Und diese Wunden stammen nicht von deinem Dämon, so viel kann ich sagen. Es sind Schwerthiebe.«


  Mörget nickte, wandte sich von dem Leichnam ab und starrte zu einer Nebenstraße hinüber. Croy blickte ebenfalls in jene Richtung und entdeckte das Ende eines Seiles am Boden. Es führte zu einem der Türme und hing vom Dach ganz oben herab.


  »Sieht wie eine Falle aus«, murmelte der Ritter. »Könnte Zwergenarbeit sein. Vielleicht hoffte dieser arme Kerl, seinen Mörder damit zu stellen.«


  Mörget näherte sich vorsichtig dem Seil – dann ergriff er es und zog daran, während Croy warnend abwinkte. Das Seil löste sich vom Turmdach, landete mit einem dumpfen Aufprall und bildete einen unordentlichen Haufen. Das andere Ende war zu einer Schlinge gebunden. »Diese Falle war nicht vernünftig vorbereitet. Es gibt kein Gegengewicht.«


  Croy hob die Brauen.


  »Im Osten stellen wir ähnliche Fußangeln für die Jagd her«, erklärte Mörget. »Du vermutest, dass der Zwerg diese Falle auslegen wollte, während er getötet wurde. Was bedeutet, dass er dort oben jemanden fangen wollte.« Der Barbar deutete zum Turmdach hinauf. »Vielleicht kam der Mörder ja von dort oben.« Bevor Croy ihn davon abhalten konnte, erklomm Mörget bereits die Leiter.


  Der Ritter folgte ihm dichtauf, denn er wollte nicht zurückbleiben. Als die beiden das Dach erreichten, fanden sie es leer vor. Mörget sah sich flüchtig um, dann begab er sich zum Dachrand, um nach unten zu spähen.


  Croy sah genauer hin – und entdeckte eine Spur, die ihn in Aufregung versetzte. »Hier«, sagte er und strich mit dem Finger über eine kleine Ansammlung von Löchern in dem Stein zu seinen Füßen. »Sieh doch! Diese Löcher sind durch Säure entstanden.« Mörget sah ihn verständnislos an. »Säure! Ich habe schon oft ähnliche Anzeichen gesehen. Malden war hier und hielt Acidtongue in den Händen. Er zog die Klinge und versprühte damit die giftige Flüssigkeit, die überall ihre Spuren hinterlässt. Malden war hier!«


  Kapitel 65


  »Malden stand hier, ja. Er muss ebenfalls angegriffen worden sein, denn er hatte die Klinge gezogen«, bestätigte Mörget. »Vielleicht erklärt das auch den Leichnam dort unten.« Er trat zum Dachrand und deutete in die Tiefe. Unter ihnen lag ein weiterer Zwerg auf einem Dach, zur Hälfte von Schatten verborgen, das Gesicht noch blutiger als das des anderen. Croy vermochte nicht einmal zu sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war. »Die Zwerge haben unseren Dieb angegriffen, und er hat sich tapfer verteidigt.«


  Croy schüttelte den Kopf. »Nein, Malden hat diese Zwerge nicht getötet. Das konnte er gar nicht. Unsere Gesetze sind sehr streng, was das angeht.«


  »Ist er denn bekannt dafür, dass er sich an die Gesetze hält?«, fragte Mörget. »Unser Dieb?«


  Croy musste zugeben, dass der Barbar recht hatte. Malden war ein Verbrecher. Aber er war kein Mörder. Croy kannte ihn lange genug, um zu wissen, dass er einen eigenen Moralkodex besaß. Der mochte ziemlich liberal sein und alle möglichen Passagen enthalten, die Croy nie gutgeheißen hätte, aber Malden tötete nicht, solange sein eigenes Leben nicht auf dem Spiel stand. Und kein Zwerg hätte je einen Menschen angegriffen, es sei denn, er hätte keine andere Wahl gehabt. Also, wie konnte es überhaupt zu einem solchen Kampf kommen? »Ich weiß es nicht«, gab er zu. »Aber eins steht fest.«


  »Was denn?«


  »Malden war hier. Vor kurzer Zeit. Und das bedeutet, dass sich Cythera in der Nähe aufhält. Wir sind auf der richtigen Spur.«


  »Gut. Je schneller wir sie finden, umso schneller können wir uns wieder unserer eigentlichen Aufgabe widmen.« Mörget begab sich zum Dachrand und stieg wieder nach unten. Croy folgte ihm, beflügelt von neuen Erkenntnissen.


  Sie drangen tiefer in die Wohnebene ein und hielten auf eine Stelle zu, an der sich die Häuser einander näherten. Hier blieb Croy stehen.


  Mörget verzog verärgert das Gesicht, hielt aber erwartungsvoll inne, während Croy in die Richtung lauschte, aus der sie gekommen waren.


  »Dort hinten habe ich etwas gehört. Ein Grunzen – vor Schmerz oder Angst«, erklärte Croy mit Nachdruck.


  »Dann sollten wir uns besser in die andere Richtung wenden. Wir können keine Zeit verschwenden, indem wir jedem kleinen Geräusch auf den Grund gehen.«


  »Da hast du wohl recht«, stimmte Croy zu und setzte wieder einen Fuß vor den anderen, nur um einen Augenblick später zu erstarren.


  »Nein!«, schrie jemand. Die Stimme war ihm unbekannt, aber sie hatte einen zwergischen Zungenschlag. »Nein, du stinkender Eitersack! Du kannst ihn nicht haben!«


  »Da steckt jemand in Schwierigkeiten«, raunte Croy.


  »Gut! Ein Feind weniger für uns«, knurrte Mörget. Aber Croy hatte bereits auf dem Absatz kehrtgemacht und eilte zurück zum Wohntrakt. Seine Stiefel polterten wie Trommelstöcke auf den Fliesen, während er Ghostcutter zog. Er bog um die Ecke, die zum Brunnen führte, und blieb wie angewurzelt stehen, als sich ihm ein entsetzlicher Anblick bot.


  Der Dämon – einer der Dämonen – war gekommen, um sich den Körper des toten Zwerges einzuverleiben. Seine gestaltlose Masse lag auf dem Unterkörper des Leichnams und verschlang den Rest.


  Aber nicht ohne Gegenwehr. Ein weiterer Zwerg, eine Frau, schlug mit einem Schraubenschlüssel auf die Gesichter unter der Dämonenhaut ein. Sie hatte einen bösen Schnitt auf der Wange und einen Riss am Bein, aber sie kämpfte wilder als ein verletzter Maulwurf. Trotzdem konnte sie unmöglich siegen. Der Dämon streckte ihr bereits einen dicken Tentakel entgegen, offensichtlich in der Absicht, ohne große Mühe zwei Mahlzeiten statt einer zu bekommen.


  Die Zwergin blickte auf, als sich Croy näherte, und funkelte ihn an. »Hör gefälligst auf, mit deiner zweifelhaften Männlichkeit herumzufuchteln, und hilf mir!«


  Croy tat auf der Stelle einen Satz und schlug mit Ghostcutter auf die dicke Dämonenhaut ein. Glasiges Blut strömte aus den Wunden hervor, aber die Kreatur verdoppelte nur ihre Anstrengungen, sich der Zwergin zu bemächtigen, und schoss einen zweiten Tentakel auf ihren Knöchel. Mit rudernden Armen stürzte sie nach hinten und ließ den Schraubenschlüssel fallen. Einen Zoll nach dem anderen zog sie der Dämon zu sich heran.


  »Das hat der Dämon noch nie getan«, verkündete Mörget und eilte herbei, um den Fangarm mit einem schnellen Hieb Dawnbringers zu durchtrennen. Die Klinge blitzte grell auf, während die Frau befreit davontaumelte.


  »Was denn?« Croy stach abermals in den Körper der Kreatur. Aber er schien die lebenswichtige Mitte nicht finden zu können, die einzig wirklich verwundbare Stelle.


  »Sich Arme wachsen lassen«, entgegnete Mörget. Ein neuer Tentakel peitschte nach der Zwergin, aber der Barbar packte sie am Gürtel und warf sie aus dem Gefahrenbereich. Als sich der Fangarm stattdessen ihm zuwandte, führte er das Schwert im engen Bogen nach unten. Das Glied wurde sauber durchtrennt und wirbelte kurz durch die Luft, bevor es auf die Fliesen klatschte. Das Ungeheuer schob sich vorwärts, um das verlorene Stück zurückzuholen. Es nahm den Tentakel so hungrig in sich auf, wie es den toten Zwerg verschlungen hatte.


  »Wir wissen nur wenig über diese Monster«, stimmte Croy ihm zu. »Aber ich fürchte, mehr zu erfahren, wäre ein gefährliches Unternehmen.«


  »Vielleicht«, sagte Mörget und schnitt einen breiten Streifen aus dem Dämon heraus, »aber es wäre von großem Nutzen, sollten wir noch weiteren Artgenossen begegnen.«


  »Entschuldigung!«, brüllte die Zwergin und übertönte die Krieger. »Könntet ihr beiden Zitzensauger euer Gequatsche einstellen? Ich will dieses Ungeheuer töten.«


  »Was glaubst du eigentlich, was wir hier tun?«, fragte Mörget einigermaßen höflich.


  »Meine verdammte Zeit verschwenden.« Die Zwergin rannte auf den Brunnen zu. »Lockt ihn hierher! Ich habe einen Plan.«


  Kapitel 66


  Die Zwergin eilte voraus, während Croy und Mörget abwechselnd auf den Dämon einschlugen und zurücktänzelten, bevor er sie mit seinen Tentakeln treffen konnte. Croy ermüdete rasch und hoffte, dass ihre neue Gefährtin den Mund nicht zu voll genommen hatte. Er hielt nicht mehr lange durch und konnte auch die kugelförmige Masse im Innern des Dämons nicht entdecken, die er treffen musste, um ihn zu töten. Falls der Plan der Frau keinen Erfolg hatte, mussten sie sich zur Flucht entschließen, was ihm ganz und gar nicht gefiel.


  Aber die Zwergin zeigte nach wie vor überzeugendes Selbstbewusstsein. Ihr verletztes Bein machte sie langsamer, aber bald hatte sie Stellung in Brunnennähe bezogen und fuchtelte mit den Armen, um die Aufmerksamkeit des Dämons zu erregen.


  Der Barbar lachte hämisch, versetzte dem Ungeheuer einen tiefen Stich und sprang zurück. Der Ritter schlitzte ihm mit Ghostcutter oberflächliche Schnitte in den Rücken. Dieser Dämon war so leicht anzutreiben wie eine Schafherde, sobald man seine Vorgehensweise kannte. Er bewegte sich immer vorwärts, um den anzugreifen, der ihn zuletzt behelligt hatte. Gemeinsam schafften es Croy und Mörget, ihn genau zu der Stelle zu bugsieren, auf die die Zwergin deutete, auf eine bestimmte Bodenfliese, die nicht anders aussah als alle anderen.


  »Die war für den beschissenen Saftsack mit dem magischen Schwert bestimmt«, erklärte sie. »Aber es könnte auch bei eurem Schleimbeutel klappen.«


  »Es könnte …?«, ächzte Croy.


  Sie hob die Schultern. Alle hielten den Atem an, als der Dämon über die Fliese floss.


  Nichts geschah.


  »Verfluchter Unflat! Murin konnte noch nie eine Falle stellen. Du da!«, rief sie und wies auf Mörget. »Schneid gefälligst das Seil da durch!«


  Croy wandte sich um und entdeckte das Seil, das unauffällig an der Seite eines Turmes herabhing, aber er sah es nur kurz. Eine von Mörgets Wurfäxten durchtrennte es sauber. Das untere Ende fiel sofort zu Boden, während das obere Ende in die Höhe sauste – auf eine an der Turmseite befestigte Öse zu. Gleichzeitig stürzte etwas Dunkles und Schweres von der Decke herab.


  Es erwies sich als zusammengeschnürtes Bündel Pflastersteine, das hoch oben an dem von Mörget durchtrennten Seil gehangen hatte. Die Steine fielen in die Tiefe und landeten auf dem Körper des Ungeheuers. Blut spritzte aus den kleinen Verletzungen hervor, die Croy ihm beigebracht hatte. Heiße, klare Flüssigkeit klatschte gegen die Mauern und landete mit einem grausigen Platschen im Brunnen. Die Gesichter unter der Haut stießen hart gegen ihre Hülle, die Münder zu einem lautlosen Schrei qualvoll weit aufgerissen. Die ganze Kreatur wand sich vor Schmerz und Zorn und hämmerte wild mit den Tentakeln auf den Boden, griff nach dem Ritter, dem Barbaren und der Zwergin.


  Der Dämon war schwer verwundet und unter dem Steinhaufen gefangen. Aber der Aufprall hatte die lebenswichtige Mitte offenbar verfehlt, denn die Kreatur verging nicht auf der Stelle. Sie tobte und wütete und kämpfte, schoss blindlings Tentakel ab, als wolle sie unter dem Gewicht der Steine hervorkriechen, indem sie sich gleichzeitig in alle Richtungen ausbreitete. Aber sosehr sie sich auch aufbäumte, sie kam nicht frei.


  »Eigentlich müsste er endgültig gefangen sein«, sagte die Zwergin und rang keuchend nach Luft. Sie tat einen großen Schritt von dem Dämon weg, ließ die sich windende Masse aber nicht aus den Augen.


  »Und unsere Aufgabe wird dadurch auf jeden Fall leichter«, sagte Croy.


  Mörget lachte hämisch. »Aber die Methode ist doch die eines Feiglings. Eine Kreatur wie diese verdient es, im Zweikampf besiegt zu werden und nicht gefangen wie Nutzvieh, das man schlachtet, wann es einem gefällt.«


  Croy konnte dem Barbaren kaum beipflichten. Dämonen zu töten, war eine heilige Pflicht – er hatte einen Eid geleistet. Aber keine Silbe dieses Eides besagte, dass er die Tat auf lebensgefährliche Art und Weise durchführen musste. Er wog Ghostcutter in der Hand und näherte sich vorsichtig dem Ungeheuer, das sich krampfartig zusammen- und wieder auseinanderzog. Er hatte die Absicht, so große Stücke herauszuschneiden, bis er die lebenswichtige Mitte fand und es endlich töten konnte.


  Ein Tentakel schlug nach seinem Bein, und er wich zurück. Er schlug darauf ein, aber statt den Hieb abzuwehren, streckte sich der Auswuchs an seinem Fuß vorbei und dehnte sich, bis er zum Bersten gespannt war. Mit leisem Knall riss die Substanz vom Körper ab. Bebend und zuckend wurde der abgetrennte Tentakel ganz flach, während Croy angewidert und gebannt zugleich zusah. Eine Pfütze bildete sich, kaum breiter als zwei Hände. Ein einzelnes winziges Gesicht spähte aus der Haut hervor. Und dann kroch das Kind des Dämons einfach davon.


  »Lass das kleine Biest nicht entkommen!«, rief die Zwergin.


  Croy gab sich alle Mühe, das Gebilde aufzuspießen, stach mit Ghostcutters Spitze immer wieder danach, bis er befürchten musste, dass das Schwert auf den Steinfliesen stumpf wurde. Der Dämonenwinzling bewegte sich aber wesentlich geschmeidiger als sein Erzeuger und war in wenigen Augenblicken entkommen, schob sich auf die Galerie zu. Er wurde nicht langsamer, als er den Rand erreichte, sondern stürzte sich ins Leere und in das Wasser in der Tiefe.


  »Oh, pfui!«, rief Croy, und das war einer der schlimmsten Flüche, die ihm je über die Lippen gekommen waren. Er beugte sich über den Rand und spähte nach unten, konnte aber außer einem leisen Aufklatschen tief unter sich nichts erkennen.


  »Croy!«, rief Mörget. »Aufpassen!«


  Croy warf sich herum, ohne zu wissen, was ihn erwartete. Er veränderte den Griff um Ghostcutter und rannte zurück zu dem gefangenen Dämon, nur um zu sehen, dass er noch mehr Tentakel wachsen ließ, die er wie den ersten ausstreckte und dehnte.


  Mit ekelerregend platzenden Lauten rissen die Arme ab und erwachten zuckend zu eigenem Leben. Einer nach dem anderen kroch über den Boden, geradewegs auf Croy zu.


  »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Croy, aber Mörget schüttelte bloß den Kopf. Der Barbar hob Dawnbringer und rannte mit einem Schlachtruf auf die winzigen Dämonen zu, aber es waren zu unterschiedliche Ziele, und die Kreaturen machten keine Anstalten, ihn anzugreifen.


  Croy fuhr herum und schlug so schnell wie möglich zu, hieb nach jedem kleinen Dämon, der sich ihm näherte. Die meisten wichen seiner Klinge einfach aus. Einige erwischte er, erreichte aber nicht mehr, als ihr glasiges Blut zu vergießen, was sie kaum langsamer machte. Mörget trampelte auf ihnen herum, aber sobald er den Fuß hob, bliesen sie sich wieder auf und flitzten dem Schacht entgegen. Croy konnte gerade noch rechtzeitig aus dem Weg springen, als ein besonders großes Exemplar rasend schnell auf ihn zukam. Einer glitt über seinen Fuß, und er fühlte, wie die Berührung das Stiefelleder verbrannte. Er riss den Fuß zurück und sah zu, wie die Horde von der Galerie herabsprang und unten im finsteren Wasser landete.


  »Sie sind weg!«, rief er, und Mörget nickte. »Aber was ist mit dem Hauptkörper?«


  Die Krieger tauschten einen entsetzten Blick, dann eilten sie zurück, um zu sehen, was aus dem Dämon unter den Pflastersteinen geworden war.


  Zu ihrer Verblüffung hatte er es geschafft, den größten Teil seiner Masse abzustoßen und dabei nichts als Haut zurückzulassen, aus der die vielen kleinen Schlangenwesen hervorgeschlüpft waren. Die schlaffe Dämonenhülle löste sich in der kalten Luft bereits qualmend auf.


  »Nein!«, heulte Mörget. »Nein! Ich ertrage es nicht!«


  Kapitel 67


  Malden und Cythera nahmen je einen von Slags Armen, aber die Beine musste der Zwerg selbst bewegen. Er stolperte vorwärts, offensichtlich allein von seinem Instinkt angetrieben. Er verdrehte die Augen, bis sein Blick schließlich auf Maldens Gesicht fiel. »Mein Junge«, stöhnte er. »Mein Junge. Bist du’s?«


  Malden hob den Kopf des Zwerges an, damit er besser sehen konnte. »Ich bin’s tatsächlich«, versicherte er ihm. Sie bewegten sich noch immer durch den roh behauenen Tunnel, vor sich und hinter sich die Elfenkrieger. »Fühlst du dich besser?«


  »Ich glaube, ich habe gekotzt«, sagte Slag.


  »Und nicht zu knapp«, erwiderte Malden.


  »Oh. Das erklärt alles.«


  »Was denn?«


  »Warum mein Bart wie ein Arschloch riecht.«


  Unvermittelt fiel sein Kopf nach vorn, und er bewegte die Beine nicht mehr. Sein Körper wurde schwer, und er rutschte Cythera einfach aus den Händen, obwohl sie noch fester zugriff, um ihn aufrecht zu halten. Malden wollte ihn hochziehen, aber er war völlig erschlafft. Er würde keinen weiteren Schritt mehr tun. Malden sah Cythera an und schüttelte den Kopf.


  »Hallo!«, wandte sich Cythera an den Elfen vor ihr. »Unser Freund kann nicht weiter. Er ist krank und muss sich ausruhen.«


  Der Elf wandte den Kopf und musterte sie von Kopf bis Fuß, als begutachte er ein Pferd, das er zu kaufen beabsichtigte. »Trag ihn! Oder ich durchbohre ihn auf der Stelle, und wir lassen ihn zum Sterben liegen.«


  Cythera starrte den Elfen böse an. »Deine Befehle lauteten, uns lebend abzuliefern.«


  Der Elf hob die Schultern. »Befehle! Ehrlich gesagt bekommen wir so viele davon. Und manchmal widersprechen sie einander. Bis wir zu Hause sind, hat der Hieromagus bestimmt vergessen, warum er den Befehl erteilte. Hebt ihn auf und bewegt euch, und sprecht mich nicht wieder an.«


  Der Elf wandte sich ab, und Malden wusste, dass jede weitere Diskussion sinnlos war. In seinem Leben hatte er zu viele Stadtwächter, Weibel und Soldaten kennengelernt – und war meistens der Gegenstand ihres Zornes gewesen–, um den Ausdruck im Gesicht des Elfen misszuverstehen. Man hatte ihm eine Aufgabe übertragen, eine Aufgabe, die ihm nicht behagte und die er so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Slag war lediglich Teil dieser Aufgabe, bestenfalls ein Hindernis. Jede geringfügige Störung, alles, was für den Elfen mehr Arbeit bedeutete, würde ausreichen, dass er Gewalt anwendete. »Sie mögen ja keine Menschen sein, aber manche Verhaltensweisen sind offenbar allgemeingültig«, flüsterte Malden Cythera zu.


  »Bitte, Malden – ich kann ihn nicht allein halten!«, keuchte Cythera und gab sich größte Mühe, damit Slag nicht zu Boden glitt.


  Malden bückte sich seufzend. Er schob die Hände unter Slags schweißfeuchte Achseln – auch wenn sein verletzter Arm protestierte – und hob den Zwerg an, während Cythera die Fußgelenke umfasste. Sie musste rückwärts gehen und Malden dabei ansehen.


  »Pass auf deinen Kopf auf!«, warnte er sie. »Dort vorn wird die Decke niedriger.«


  Sie zog gerade noch rechtzeitig den Kopf ein, bevor sie sich an einem Vorsprung anstieß.


  »Ich habe versucht, einen Ausweg zu finden«, sagte sie mit leiser Stimme. »Mir fällt nichts Brauchbares ein. Ich könnte mich unsichtbar machen und fliehen. Ich könnte losgehen und mich nach … Hilfe umsehen. Aber ich fürchte, man würde an euch beiden Vergeltung üben.«


  Vermutlich hatte sie recht. »Sie haben Befehl, uns lebend abzuliefern, aber offensichtlich ist es ihnen gleichgültig, in welchem Zustand wir uns bei unserer Ankunft befinden. Wir brauchen bloß zu atmen. Ich fürchte, uns bleibt keine andere Möglichkeit als abzuwarten, wohin sie uns bringen.«


  Cythera nickte. Sie schürzte die Lippen und betrachtete Slag. »Wird er wieder gesund? Du hast offenbar Balint eingeholt. Hat sie dir verraten, welches Gift sie verwendet hat, oder dir das Gegenmittel ausgehändigt?«


  Malden schüttelte den Kopf. »Sie war nicht sonderlich mitteilsam. Sie schlug mich mit einem Schraubenschlüssel.«


  »Nein!«


  Malden grinste, auch wenn ihm dabei der Kiefer wehtat. »An ihrer Stelle hätte ich das Gleiche getan. Sie sagte bloß, dass das Gegenmittel ihn am Leben erhält, er aber eine Weile krank sein wird.«


  »Du hast ihn gerettet«, sagte sie und schenkte ihm ein schmales Lächeln. Dann errötete sie und sah weg.


  »Dafür bin ich dankbar«, meinte er. »Ich habe dich noch einmal lächeln gesehen. Natürlich hätte ich andere Umstände vorgezogen. Aber als ich zur Halle zurückkehrte und ihr beide weg wart – nun … Ich wusste nicht, was ich denken sollte.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie kamen ohne Vorwarnung. Sie stießen die Tür auf und waren plötzlich überall. Ich konnte nicht gegen alle auf einmal kämpfen, und Slag war kaum bei Bewusstsein. Also ergab ich mich.«


  Malden nickte verständnisvoll. »Kaum einer von uns hat wohl erwartet, hier unten auf lebende Elfen zu treffen.«


  »Es blieb keine Zeit, dir eine Botschaft oder eine Warnung zu hinterlassen. Sie fragten mich, wo die anderen steckten, und ich sagte, wir beide seien allein und hätten uns verirrt. Dann wachte Slag kurz auf und fragte, ob du schon zurückgekehrt seist.« Sie schloss erschöpft die Augen.


  »Pass auf deinen Kopf auf!«, mahnte er.


  »Ich glaube, sie haben uns seit unserer Ankunft beobachtet. Sie wissen von Mör… Ich meine, sie wissen, dass es noch mehr von uns gibt. Ich glaube nicht, dass sie die anderen schon gefasst haben. Ich redete auf sie ein, um sie zu überzeugen, dass du aus dem Vincularium geflohen seist, aber …«


  »Einige Worte habe ich mitbekommen. Du nanntest mich einen Schurken.«


  »Ich habe versucht, sie von deiner Spur abzulenken, Malden.« Ihre Miene veränderte sich. »Was ist mit Balint und ihrer Mannschaft? Sind sie entkommen? Es ist zwar unwahrscheinlich, dass sie uns helfen, aber …«


  »Vermutlich sind sie tot«, fiel Malden ihr ins Wort. Genau wusste er es nicht. Aber er hatte die Schreie gehört und hoffte um ihretwillen, dass seine Vermutung zutraf. Diese Laute waren keine Überraschungsschreie anlässlich einer Gefangennahme gewesen. Es waren Schmerzensschreie gewesen. »Obwohl ich nicht die geringste Vorstellung habe, warum sie getötet wurden und wir nicht.«


  Cythera betrachtete Slags Füße. »Sie haben Befehl, jeden Zwerg zu töten, der ihnen begegnet«, flüsterte sie. »Ich glaube, sie machen die Zwerge eher für ihre Gefangenschaft in dieser Unterwelt verantwortlich als uns.«


  Malden runzelte die Stirn. »Es waren ja auch die Zwerge, die sie verrieten und hier einsperrten. Aber dann … warum ist Slag …«


  Sie warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob ein Elf zuhörte. »Ich habe ihnen weisgemacht, er sei ein Mensch«, flüsterte sie dann.


  »Slag? Ein Mensch?«


  »Ein sehr kleiner Mensch. Schließlich trägt er Menschenkleidung. Und keiner der Elfen hat je zuvor einen Menschen oder einen Zwerg gesehen. Sie stellten viele Fragen, aber ich konnte sie überzeugen.«


  »Und damit sein Leben retten. Ich wünschte, Balint und ihre Freunde wären so geistesgegenwärtig gewesen. Nein, sie werden uns nicht helfen, jetzt nicht mehr.«


  »Also bleibt uns nur eine Hoffnung …«


  Er wusste, dass sie Croys Namen nicht laut aussprechen wollte. Sie wollte den Elfen nicht noch mehr verraten. »Vorausgesetzt, er lebt noch. Und dass er seine Freiheit bewahren kann, obwohl jeder Elf im Vincularium nach ihm Ausschau hält.«


  »Ihr da!«, sagte der Elf hinter Malden und stach ihm mit der Speerspitze in den Rücken. Nicht hart genug, um die Haut zu durchbohren. »Was hast du da gesagt? Euer Dialekt klingt so verquer, dass ich euch nicht verstehe. Plant ihr irgendetwas? Menschen sollen äußerst hinterhältig sein. Was plant ihr?«


  »Wir überlegen, wer von euch der Hübscheste ist«, erwiderte Malden.


  Der Elf stieß ihn wieder mit dem Speer, diesmal aber härter.


  »Tatsächlich haben wir uns über euren Dialekt gewundert«, sagte Cythera.


  »Dialekt? Ich spreche doch gar keinen Dialekt«, erwiderte der Soldat. »Ich spreche wie ein Elf.« Er schien über keine große Vorstellungskraft zu verfügen.


  »Natürlich, natürlich«, beschwichtigte ihn Cythera. »Vergib mir! Eigentlich wollte ich bloß fragen, wie es kommt, dass ihr unsere Sprache sprecht, die Sprache von Skrae.«


  Der Elf blickte verdutzt drein. Danach zu urteilen, wie er die Augen zusammenkniff und die Stirn in Falten legte, zeigte er diesen Gesichtsausdruck häufiger. »Ich spreche doch kein Skraelisch. Ich spreche die Sprache der Vorfahren.«


  »Das erklärt natürlich alles«, sagte Malden. Er zog eine Grimasse, die nur Cythera sehen konnte, verdrehte die Augen und beulte mit der Zunge die Wange aus. Beinahe hätte sie gelacht. Sie hob die Hand an den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


  Dabei ließ sie einen von Slags Knöcheln fallen. Der Zwerg bewegte sich in Maldens Armen. Eines seiner Augen öffnete sich einen Spaltbreit. »Mein Junge, bin ich tot?«


  »Ich habe dir ein Gegenmittel beschafft, alter Mann«, sagte Malden.


  »Ah«, machte Slag, dessen Kinn sich im Rhythmus mit Maldens Schritten bewegte. »Und dann … die Elfen …«


  »Die haben uns gefangen genommen. Aber sie haben den Befehl, uns nicht zu töten. Den Grund dafür kennen wir aber nicht.«


  »Das ist doch klar«, brabbelte der Zwerg mit einem schläfrigen Lächeln. »Sie haben uns nicht getötet, weil … weil …«


  »Weil?«, fragte Cythera.


  »…weil sie uns zuerst foltern wollen. Das ist ein uralter Elfenbrauch.«


  Kapitel 68


  »Ich bin übrigens Balint«, verkündete die Zwergin, als sich die beiden Krieger damit abgefunden hatten, dass der Dämon entkommen war.


  »Meine Hochachtung, Lady«, sagte Croy und verbeugte sich tief. »Ich bin Sir Croy, ein Ritter von Skrae, und das ist …« Er wandte sich um, um seinen Kampfgefährten vorzustellen, aber der befand sich ein gutes Stück entfernt und schlug auf etwas ein. Croy glaubte schon, Mörget habe eins der belebten Stücke des Dämons gefunden. Als sich der Barbar jedoch mit bösem Grinsen aufrichtete, hielt er etwas Kleines und Menschenähnliches in der Faust, das sich mit aller Kraft zur Wehr setzte.


  »Erwischt!«, verkündete der Barbar. »Croy, sieh mal, was ich gefunden habe!«


  »Das gehört mir!«, rief Balint wütend.


  Croy schüttelte den Kopf. »Schon gut«, beruhigte er seinen Gefährten.


  »Irgendein Höhlengeist. Er hat uns nachspioniert.«


  Croy lächelte so höflich wie möglich. »Das ist bloß ein Klopfer«, erklärte er. »Die Zwerge benutzen sie dazu, ihre Tunnel auszuspähen.«


  Der Barbar starrte das blauhaarige Wesen in seiner Hand an. Es klopfte ihm wild mit seinen langen Fingern auf dem Unterarm herum.


  »Du kannst ihn absetzen.«


  Mörget runzelte die Stirn, ließ das Wesen aber fallen. Es flitzte zu Balint und versteckte sich hinter ihren Beinen. Croy bückte sich, um ihm den Kopf zu tätscheln, aber es schnappte mit seinen hässlichen Zähnen nach ihm.


  »Hat es einen Namen?«, fragte er.


  Balint starrte ihn an. »Das ist keine Miezekatze«, blaffte sie. »Das ist ein Werkzeug. Ich gebe doch auch meinen Hämmern keinen Namen.«


  »Ich verstehe.« Croy sah den Barbaren an, der in die Hocke gegangen war und den Klopfer mit dem abschätzenden Blick des Jägers musterte. »Äh … das ist Mörget.«


  »Wir kennen uns«, sagte Mörget. Er spuckte großzügig auf den Boden.


  »Ihr … was?«, fragte Croy.


  »Wir sind uns kurz begegnet«, bestätigte Balint. »Auch wenn unsere Begegnung ungefähr so erfreulich war, wie wenn mir jemand die Haut vom Hintern zieht.«


  »Oh«, machte Croy.


  »Ich erkundigte mich in Rotwehr nach diesem Ort und meinem Dämon. Die Zwerge waren alles andere als hilfreich«, erklärte Mörget. »Balint ist der dortige Leutnant der Zwergengesandtschaft.«


  »Ah!« Croy strahlte. »Also müsst Ihr von adligem Blut sein, meine Lady! Nun, ich …«


  »Scheiß auf den Adel«, erwiderte Balint und kratzte sich in der Achselhöhle. »Mein Vater war Ziegelmacher, meine Mutter Köchin. Ich bekam den Posten, weil ich nützlicher war als der Zwerg, der ihn vor mir hatte.«


  »Ich verstehe. Und was tut Ihr für den Gesandten? Verwaltet seine Termine, führt seine Konten, solcherart Angelegenheiten?«


  Balint lachte. »Hauptsächlich überrasche ich seine Feinde mit bösartigen Fallen. Darin bin ich gut.«


  »Und … dafür seid Ihr hergekommen?«, fragte Croy. »Verzeiht mir, aber ich habe noch nie etwas davon gehört, dass ein Zwerg den Wunsch äußert, das Vincularium zu besuchen. Jene, die ich kennenlernte, waren darauf bedacht, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Aber Ihr kamt her, habt Euch großen Gefahren ausgesetzt, und zwar – und eben das ist das Seltsame – zur gleichen Zeit wie wir. Das ist doch bestimmt kein Zufall, liege ich da richtig?«


  Balint warf Mörget einen finsteren Blick zu. Der aber weigerte sich stur, ihn zu erwidern. Die Zwergin kniff ein Auge zusammen, aber als sie es nicht schaffte, Mörgets Aufmerksamkeit zu erregen, seufzte sie. »In meinem Handwerk sind Geheimnisse eine nützliche Ware, aber ich vermute, das spielt inzwischen keine Rolle mehr. Also gut. Als dein Freund nach Rotwehr kam, war uns klar, dass er nicht zu der Sorte gehört, die sich eine freundliche Warnung zu Herzen nehmen. Er wollte zum Vincularium, es öffnen und die Vergangenheit aufwühlen, ob es uns gefiel oder nicht. Hier sind ein paar alte Geheimnisse begraben, an denen wir nicht rühren wollen. Außerdem eine Vergangenheit, über die wir nicht nachdenken wollen. Die Geschichte dieses Ortes gehört nicht zu den Ereignissen, auf die man stolz sein könnte.«


  »Dem ist nicht zu widersprechen«, gab Croy ihr recht.


  Balint musterte ihn verdrossen. »Um die Wahrheit zu sagen, schickte man mich her, um den Barbaren im Auge zu behalten. Dafür zu sorgen, dass er nichts findet, was er unserer Meinung nach nicht finden sollte. Der Zwergenkönig hatte keine Ahnung, dass es an diesem Ort so viele Hausbesetzer gibt wie Küchenschaben in der Speisekammer eines Goblins. Und wir wussten auch nichts von diesen schleimigen Mistsäcken …«


  Der Klopfer kletterte am Arm der Zwergin hinauf und hockte sich auf ihre Schulter. Balint kehrte zurück zum Leichnam ihres Gefährten. Croy sah, dass der Dämon trotz aller Gegenbemühungen einen großen Teil davon verschlungen hatte. Aber die Zwergin verschwendete keine Zeit mit Tränen und sprach auch kein Gebet für die Seele des Toten. Stattdessen packte sie seine Überreste und zerrte sie in eins der Häuser. »Wir müssen uns beeilen. Einer dieser nassen Fürze wird bald hier sein – entweder kommen die Kleinen zurück oder schicken einen ihrer Brüder. Von denen schwirren hier mehr herum, als ich Fallen habe.«


  »Ihr habt noch mehr von diesen Dämonen gesehen?«, fragte Croy. »Wir nahmen an, es gebe nur drei. Von denen wir einen bereits getötet haben.«


  Balint schnaubte hämisch. »Ach, wirklich? Und wie habt ihr das geschafft?«


  Croy blickte zur Seite. »Wir … wir erlaubten ihm, mich zu verschlucken, und dann hat Mörget sein Herz durchbohrt.«


  »Klingt ja wie ein toller Plan«, grunzte sie. »Hilf mir gefälligst! Oder willst du zusehen, wie ich in Schweiß ausbreche? Vielleicht macht dich das ja geil – verschwitzte Zwergenmädchen.«


  Croy runzelte die Stirn. Balints Worte bereiteten ihm größtes Unbehagen. Aber er wusste, dass sie es eigentlich nicht böse meinte. Zwerge hatten üble Verwünschungen und gotteslästerliche Flüche zur Kunstform erhoben. Statt Poesie schrieben sie zotige Farcen, und statt hochtrabender Rhetorik und großartiger Ansprachen erzählten sie lieber Witze über … nun ja, über Körperfunktionen.


  Also schalt er sie nicht für ihre wenig damenhafte Ausdrucksweise, sondern half ihr, den anderen Leichnam – den mit dem zerstörten Gesicht – ebenfalls in das Haus zu schaffen. Dann machte sie sich daran, den Eingang mit Pflastersteinen zu füllen, die sie aus dem Boden ausgrub und mit einer Paste aus einem Topf an ihrem Gürtel festleimte.


  »Ihr … du willst ihnen ein ordentliches Grab bereiten«, kommentierte Croy und bewunderte ihre schnelle und gründliche Arbeit.


  »Ich will bloß nicht, dass sie von so einem Glibberwurm gefressen und wieder ausgeschissen werden«, erwiderte sie. »Murin und Slurri waren fauler Abschaum, ehrlich, sie waren nicht das Salz wert, das sie in ihre Suppe streuten. Bloß zwei Narren, die ich in Rotwehr aufgabelte, weil sie einen schnellen Taler machen wollten. Trotzdem würde ich nicht gern zugucken, wie sie als Mahlzeit für diese Rotzmonster enden. Murin kannte ein paar Scherze, die selbst ich für bösartig hielt, und beide waren ganz brauchbare Ficker.«


  Croy bemühte sich, seine errötenden Wangen zu verbergen. Stattdessen musterte er Mörget, der drüben am Brunnen emsig damit beschäftigt war, seine Waffen zu schärfen. Anscheinend verspürte der Barbar kein Verlangen, die Bekanntschaft mit Balint aufzufrischen.


  Die Zwergin schob den letzten Stein an Ort und Stelle und versiegelte die Tür. Dann trat sie zurück und klopfte sich die Hände ab. Auf ihrer Schulter ahmte der Klopfer die Geste nach.


  Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme ganz anders – fast schon andächtig. »Davon abgesehen sind zu wenige von uns Zwergen übrig, als dass man den Toten nicht ein bisschen Achtung erweist. Auf der ganzen weiten Welt gibt es kaum noch zehntausend von uns. Damals, in unserer Blütezeit, lebten allein in dieser Stadt fünfmal so viele.«


  »Wir Menschen versuchen euch so gut wie möglich zu beschützen«, erklärte Croy. Ihm lag eine heikle Frage auf der Zunge, und er suchte nach einer Möglichkeit, sie zu stellen.


  »So lautet das Gesetz«, erwiderte sie. »Und würde man es wie bei den meisten eurer menschlichen Gesetze auf eine Waage legen und gegen einen Mückenschiss aufwiegen, müsste man feststellen, dass es trotzdem zu leicht ist.«


  Sie wandte sich von der behelfsmäßigen Gruft ab und sammelte die Seile ihrer Fallen ein. Die warf sie in ihren Rucksack.


  »Es tut mir leid, dass du es so siehst«, sagte Croy. »Aber ich schwöre bei meiner Ehre: Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal zu Schaden kommst. Ich fürchte, wir können nicht gehen, bevor wir meine Freunde gefunden haben. Aber ich sorge dafür, dass man dich so schnell wie möglich von hier wegbringt.«


  »Du denkst daran zu gehen?« Mörget blickte von seiner Axt auf. »Während die meisten Dämonen noch leben?«


  »Die Aufgabe, für die wir kamen, erscheint mittlerweile undurchführbar.« Croy seufzte. »Wir drangen hier ein, um einen Dämon zu töten, und wir fanden ein ganzes Heer davon. Ich glaube, ein geregelter Rückzug ist inzwischen die beste Lösung. Wir begeben uns nach Helstrow und rufen alle übrigen Ancient Blades zusammen. Stellen vielleicht sogar ein Heer auf. Dann kehren wir zurück und reinigen diesen Ort von allen Dämonen.« Er wandte sich wieder an Balint. »Du musst einen unserer Freunde hier gesehen haben. Der … äh … Mann mit dem Schwert. Ich muss das wissen. Hat er deine Mannschaft getötet?« Malden war Croys Freund, und der Ritter verspürte nicht den geringsten Wunsch, den Dieb wie einen gemeinen Mörder jagen zu müssen. Aber das Gesetz wie auch seine Pflicht ließen keinen Spielraum zu.


  »Dieses Stück Schafscheiße? Wohl kaum.« Balint schnaubte. »Der hatte doch nicht genug Mumm, um ein Brathähnchen zu zerteilen. Ich habe es ihm ordentlich gezeigt.«


  »Oh, der Göttin sei Dank!«, entfuhr es Croy, obwohl er die Worte lieber für sich behalten hätte. Es war aber eine ungeheure Erleichterung zu hören, dass Malden kein Zwergenmörder war.


  »Nein, die Totschläger kamen später. Sie erschienen aus dem Nichts. Geradewegs aus der Wand. Dutzende von ihnen, armselig wie ein Hurenfrühstück und bleicher als Muttermilch. Anfangs hielt ich sie für Geister. Sie metzelten Murin und Slurri einfach so nieder. Daraufhin fielen sie über mich her. Ich steckte ordentlich ein, und dann machte ich es wie ein Menschenmädchen in der Hochzeitsnacht – legte mich flach hin, rührte mich nicht und wartete darauf, dass es vorbei war. Sie müssen mich für tot gehalten haben. Heftig genug geblutet habe ich in jedem Fall.«


  »Du meinst die Elfen«, sagte Croy. »Waren es lebende Elfen oder untote?«


  »Lebende.«


  »Haben diese Elfen auch unseren Freund getötet?«


  »Nein. Der war viel zu sehr damit beschäftigt, zu den anderen zurückzurennen. Zu seiner Trübsal blasenden Schlampe und dem Schänder Slag.«


  Croys Augen weiteten sich. »Du weißt, wo sie sind?«


  »Wohl eher, was noch von ihnen übrig ist«, erwiderte Balint.


  Kapitel 69


  Croy nahm den Messingaufzug kaum wahr. Natürlich war er magischer Natur und darum kaum von Bedeutung für ihn. Er ging davon aus, dass irgendein unsichtbarer Luftgeist den Käfig auf seinem Rücken trug und das einfache Ritual, an der Kette zu ziehen, ihn zu dieser Arbeit veranlasste. Viel mehr lag ihm daran, Cythera zu finden. Balint hatte angedeutet, dass ihm der Anblick, der ihn erwartete, vermutlich nicht gefallen werde. Aber er musste sich mit eigenen Augen überzeugen.


  Auf der Schmiedeebene hob er die Kerze und starrte auf einen klebrigen schwarzen Fleck, der sich auf dem Boden ausbreitete. Das konnte kein Blut sein. Davon war er überzeugt. Es handelte sich nicht um Cytheras Blut.


  Das konnte nicht sein.


  Er entdeckte die Fäden an den Wänden und die verschiedenen Eisenstangen, die vor der Tür irgendeiner Schatzkammer herumlagen. Er entdeckte die Haufen mit dem Altmetall und die merkwürdigen Zwergenmaschinen. Die Gegenstände, die aus aufgerissenen Rucksäcken herausgefallen waren. Das alles hatte nichts zu bedeuten. Der schwarze Fleck, nun, auch er hatte nichts zu bedeuten. Es konnte kein Blut sein.


  Er wusste mit Sicherheit, dass es nicht Cytheras Blut war.


  »Zeig mir, wofür wir hergekommen sind, Balint!«, verlangte er mit wachsender Ungeduld. Offensichtlich war Cythera nicht hier. Er musste sie so schnell wie möglich finden, bevor sie auf die Elfen stieß. Allein das war wichtig.


  Der Klopfer rannte in Kreisen durch den Raum und klopfte Boden, Wände und den auf den Fliesen ausgebreiteten Müll ab. Balint wandte sich an Croy. »Hier riecht es, als hätte es irgendwelche Eingeweide zerrissen, nicht wahr?« Sie rümpfte die Nase. »Sieh nur, mein Blauling hat etwas gefunden! Was ist das?«


  Der Klopfer brachte ein Messer, das man einfach in eine Ecke geworfen hatte. Croy nahm es aus den Greiffingern der winzigen Kreatur entgegen und erkannte es sofort. Es war Maldens kleine Ahle. Kaum mehr als ein Gürtelmesser, aber der Dieb hing daran.


  »Ich entdecke keine Spuren von Acidtongue«, verkündete Mörget. Der Barbar stöberte in anderen Abfällen herum. Anscheinend hatte man Maldens Rucksack durchsucht und seinen Inhalt zu Boden geworfen, als dieser sich als wertlos erwiesen hatte. »Dann haben die Elfen die Klinge.«


  »Sie haben den Besitz eurer Freunde durchwühlt und mitgenommen, was sie für wertvoll erachteten. Den Rest haben sie weggeschmissen. Und was ist das?«, fragte Balint, als ihr der Klopfer weitere Gegenstände reichte. »Ah, das ist ein kleiner Hammer. Der muss eurem Slag gehört haben.« Sie hielt ihn Croy entgegen. Der Ritter musterte ihn und hob die Schultern.


  »Vielleicht auch nicht«, meinte Balint. Sie schickte den Klopfer wieder los, und er kehrte mit einem kleinen Gegenstand aus bearbeitetem Horn zurück. Croy glaubte ihn zu erkennen, aber er mochte ihn gar nicht genauer betrachten.


  »Und was haben wir da?«, fragte Balint. »Einen Damenkamm.«


  Croy riss ihn ihr aus der Hand.


  Eine Weile sah er ihn nicht an. Er konnte es einfach nicht.


  »Der muss der Matratze des Diebes gehört haben.«


  Croys Hand schmerzte, und er begriff, dass er den Kamm zerknickte. Die Zinken gruben sich ihm in die Handfläche, bis einer von ihnen abbrach. Er zwang sich dazu, die Finger zu entspannen. »Sprich bitte nicht so von Cythera!«, stieß er mühsam hervor. »Sie ist meine Verlobte.«


  Die Zwergin erschien verwirrt. »Ehrlich? Ich hätte schwören können, dass sie die Beine für den Feigling breit macht.«


  »Du … musst dich getäuscht haben«, murmelte Croy zähneknirschend. Sie hatte sich geirrt, das war alles.


  So wie sie Cythera fälschlich für tot hielt.


  »Deine Frau, was?«, fragte Balint. Ein Funkeln lag in ihren Augen, das ihm gar nicht gefiel. »Dann tut es mir sehr leid. Das muss sehr traurig für dich sein, dass die Elfen sie erwischt haben.«


  »Hier gibt es keine Leichen«, sagte er. »Auch kein Blut. Dieser Fleck … das ist kein Blut!«


  »Du hast doch gesehen, was das Schleimmonster mit meinem Murin angestellt hat. Diese Ungeheuer fressen unsere Toten und hinterlassen keine Leichen.«


  »Vielleicht.« Bei dieser Vorstellung kniff Croy die Augen fest zusammen. »Aber …«


  Als er sie wieder öffnete, starrte Balint ihn erwartungsvoll an. Mörget beobachtete ihn mit dem gefühllosen Blick eines Jägers.


  »Ja?«, fragte Balint.


  »Was? Verflucht, was denn?«


  Balint rieb sich die haarige Oberlippe. »Du sagtest aber, als wolltest du auf etwas hinaus. Doch dann hast du die Zähne nicht mehr auseinandergekriegt.«


  »Da gab es nichts mehr zu sagen. Cythera ist nicht hier. Wir sollten gehen. Wir sollten gehen und sie finden, wo immer sie sich aufhält.«


  »Ich weiß, dass du’s nicht hören willst«, sagte Balint, und es klang beinahe mitleidig. »Vielleicht wäre es einfacher, so zu tun, als wäre es nicht geschehen.«


  »Hier gibt es nichts zu verdrängen. Ich gebe ja zu, dass es so aussieht, als sei Cythera hier gewesen«, sagte Croy und versuchte ruhig zu bleiben. Er musste alles durchdenken. Er musste sich ein Bild machen. Das war nicht einfach, weil eine kleine Stimme in seinem Hinterkopf einfach nicht aufhören wollte, entsetzt zu schreien. »Cythera und Slag und … und Malden. Und offensichtlich wurden sie überrascht … von irgendwem. Jemand hat ihre Rucksäcke durchsucht. Darüber hinaus …«


  »Es waren Elfen. Das ist doch klar«, behauptete Balint.


  Mörget nickte. »Wiedergänger hätten ihre Habseligkeiten nicht durchsucht. Die Dämonen auch nicht.«


  »Und du kennst die Elfen, zumindest ihren Ruf«, fuhr Balint fort. »Du hast gehört, was sie mit ihren menschlichen Gefangenen anstellen.«


  »Sei still!«, schrie Croy. Dann beruhigte er sich. Zwang den Aufruhr in seinem Innern nieder. »Bitte.«


  »Ich denke, es gibt nur eine Deutung«, warf Balint ein. »Es tut mir leid, aber du solltest das auch so sehen. Die Elfen haben deine Frau getötet. Deine Geliebte.«


  Croy fand, sie sollte ihm das Denken überlassen. »Das kannst du nicht einfach so sagen. Du weißt nicht mit Sicherheit, ob sie tot ist …«


  »Ich habe eine Frage, Mensch. Stell dir vor, der Elf, der sie aufgeschlitzt hat, steht hier und jetzt vor dir. Begrüßt du ihn dann freundlich? Oder rammst du ihm dein Schwert nicht eher so tief in den Hals, dass es hinten wieder herauskommt?«


  »Klingt vernünftig«, meinte Mörget.


  »Cythera ist nicht tot«, beharrte Croy. Er fühlte, wie das Blut durch seinen Körper raste. »Sie lebt. Sonst wüsste ich es. Ich würde es fühlen, wenn sie gestorben wäre. Die Liebe, die wir teilen, ist so stark, dass ich mit heiligen Ketten an Cythera gebunden bin. Es war meine vornehmste Pflicht, sie zu beschützen. Hätte ich sie treulos im Stich gelassen, würde mich die Göttin mit einem Blitz aus dem Himmel niederstrecken …«


  »Vielleicht wartet die Göttin, bis du wieder an die Oberfläche kommst«, unterbrach ihn Balint. »Ganz schön schwierig, einen Blitz durch hundert Fuß harten Felsen zu schleudern.«


  »Meine Seele wäre verdorrt«, fuhr Croy unbeirrt fort. »Mein Herz wäre zerbrochen. Ich würde es fühlen, wenn …«


  »So geht es auf der Welt aber nicht zu«, knurrte Mörget.


  »Ich würde etwas fühlen. Irgendetwas.«


  Aber er fühlte etwas, oder nicht? Ein Zweifel nagte an ihm. Zum ersten Mal seit ihrer Trennung verspürte er echten Zweifel, dass Cythera noch am Leben war.


  »Ich fühle … ich fühle …«


  »Wir sprechen hier über Elfen«, sagte Balint. »Vermutlich haben sie sie auf sechzehn verschiedene Arten missbraucht, bevor sie sterben durfte.«


  Er wusste, dass ihm die Gefährten Cytheras Tod einreden wollten. Auch wenn er ihnen nicht glauben wollte, fühlte er sich dennoch schuldig. Weil er zugelassen hatte, dass sie ihn an diesen verfluchten Ort begleitete. Weil er sie nicht besser beschützt hatte. Weil er sie alleingelassen hatte, wenn auch nur für kurze Zeit.


  »Ich … fühle …«


  »Glaubst du, sie schrie, als die Elfen sie folterten, oder hätte sie ihnen die Befriedigung nicht gegönnt?«, fragte Balint.


  »Ich …«


  Aber Croy führte den Gedanken nicht zu Ende. Er sah rot. Sein Schwert flog förmlich aus der Scheide, und er warf es blindlings durch die Luft, ohne zu überlegen, wen er möglicherweise traf. Allein von dem verzweifelten Verlangen getrieben, irgendetwas zu zerstückeln oder zu durchbohren. Für Cythera, heulte er in Gedanken. Für Cythera. Für Cythera.


  »Das ist die richtige Einstellung«, kicherte Balint bösartig.


  Er konnte sie kaum verstehen, weil ihm das Blut so laut in den Ohren rauschte.


  »Was willst du von mir?«, verlangte er zu wissen. »Warum quälst du mich so?«


  »Ich will Vergeltung. Die Arschlöcher, die Murin und Slurri getötet haben, sollen verrecken. Um sie zu fassen, könnte ich deine Hilfe gebrauchen. Also frage ich dich: Verbünden wir uns und üben Rache? Ich will ihnen die Innereien aus dem Arsch ziehen und sie mit dem eigenen Gedärm erwürgen. Was sagst du?«


  »Ich sage Ja!«, zischte Croy.


  »Und du, Mörget? Du hast keinen Grund, mich zu lieben. Aber hilfst du uns?«


  »Dein Plan, Elfen zu töten – gilt der auch für ihre Schoßtiere? Ihre Dämonen?«


  »Natürlich«, erwiderte Balint.


  »Dann gehört meine Axt dir«, erklärte Mörget.


  Kapitel 70


  Die Elfen führten sie eine Treppe hinunter, die man roh in den Fels des gewundenen Tunnels gegraben hatte, und dann durch eine weitere Ziegeltür. Zu diesem Zeitpunkt konnte Slag wieder einige Schritte allein gehen. Maldens Füße waren schon ganz wund von dem vielen Laufen, und sein verletzter Arm schmerzte höllisch, nachdem er den Zwerg getragen hatte. Aber diese Schmerzen waren nichts im Vergleich zu der brennenden Qual in seinem Innern.


  Er hatte Angst. Todesangst. Sein Rücken schmerzte, weil sich sein ganzer Körper in einem Dauerzustand der Anspannung befand. Er hatte sich bereits für den Schlag gewappnet, der ihn ohne jeden Zweifel treffen würde, für den Augenblick, wenn die Elfen ihn foltern würden.


  Sein sonst so kühler Verstand war nicht länger Herr über seine Gefühle, die eine schreckliche Angst vor dem Tod in ihm heraufbeschworen, und zwar vor einem Tod unter grausamsten Qualen. Gefühle, die ihm rieten, einfach nur zu fliehen und sich zu verstecken, ein Ende nach eigenem Ermessen zu wählen, statt sich unerträglichen Martern auszusetzen.


  Er bemühte sich, fröhlich zu bleiben, zu lachen und den Mut seiner Gefährten zu stärken. Die Furcht zu vertreiben, die sie alle mit Sicherheit empfanden. Obwohl er doch genau wusste, dass ihn hinter jener letzten Tür nur ein düsteres Schicksal und der unausweichliche Tod erwarteten.


  Einer der Soldaten pochte mit dem Knauf seines Bronzeschwertes gegen die Tür, und sie schwang auf.


  Licht, Wärme und Musik fluteten in den Tunnel. Malden roch Fleisch, das appetitlich über einem aromatischen Feuer briet. Die Soldaten traten zur Seite und bedeuteten den Gefangenen, den Saal zu betreten.


  »Jeder soll eine gute Sicht auf euch haben«, sagte einer zu Cythera. »Damit es wirklich unterhaltsam wird.«


  Malden sah zu, wie sie durch die Tür schritt und Slag dabei stützte. Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihre neue Umgebung betrachten zu können, und ihr Mund öffnete sich vor Staunen. Malden folgte ihr und konnte kaum glauben, was er da sah.


  Die Dunkelheit des Vinculariums wich blendendem Licht. Lampen standen auf dem Boden und erhellten den Raum, ganz ähnlich wie in den Schlafstätten der Zwerge. Hier aber wurde ihr rötliches Licht vom gelben Schein Tausender Kerzen gedämpft, die jeden Schatten aus dem Saal verbannten. Malden hatte nicht die geringste Vorstellung, welchem Zweck dieser Raum einst wohl gedient hatte, denn er wies keinerlei Ähnlichkeit mit den riesigen kalten Steinhallen mehr auf, wie die Zwerge sie bevorzugten. Die Elfen hatten den Raum in Besitz genommen und die Wände mit aufwändigen Holzschnitzereien getäfelt oder mit kostbaren, warm leuchtenden Brokatbehängen verkleidet, die bis zum Boden reichten und dort in üppige Teppiche übergingen.


  Musiker in Blutrot tanzten umher, und keiner von ihnen spielte das gleiche Instrument. Sie schienen miteinander im Wettstreit zu liegen, und doch fügten sich ihre Melodien harmonisch zusammen und füllten die Luft mit schrillem Pfeifen und lebhaften Trommelschlägen. Jongleure schleuderten brennende Fackeln hoch in die Luft und fingen sie hinter dem Rücken wieder auf, während sie sich vor flanierenden Damen in durchsichtigen Gewändern verneigten, deren Stoffe achtlos über den Boden schleiften. Elfen in schweren Plattenrüstungen schlugen mit Holzschwertern aufeinander ein und lachten bei jedem Dröhnen des Panzers laut auf. An einer Wand erstreckte sich in ganzer Länge ein Tisch, der sich unter Fleischbergen, Käserädern und gewaltigen Krügen mit einer braunen Flüssigkeit bog.


  Malden merkte, dass er mit offenem Mund staunend dastand, und zwang sich, ihn wieder zu schließen. Er erhaschte Cytheras Blick und sah, dass es ihr ähnlich erging – vor Überraschung hatte sie die Augen weit aufgerissen.


  Trotz der Worte des Soldaten schienen die versammelten Elfen nicht im Mindesten erstaunt zu sein, dass Menschen ihr Heim betreten hatten, ja, sie waren nicht einmal neugierig genug, sich den Fremden zuzuwenden. Sie schienen viel zu sehr mit ihrem Gelage beschäftigt, um die Ankunft von drei Wesen zu bemerken, die sie aus guten Gründen hassen mochten. Malden war froh darüber. Er entdeckte keine Foltergeräte, es gab nicht einmal echte Waffen, wenn er von denen ihrer Häscher absah. Falls man sie zu Tode foltern wollte, sollte dies anscheinend nach dem Ende des Festes geschehen.


  Über ihnen reichte ein breiter Balkon in den Saal, dessen Zugang von dicken roten Vorhängen verhüllt wurde. Einer dieser Vorhänge schwang zur Seite, und ein Elf betrat den Balkon, um auf die Gefangenen herabzustarren. Malden sah sofort, dass er anders war als die anderen. Eine Aura von Autorität umgab ihn, und Malden hielt ihn für den Elfenkönig oder einen Hohepriester. Er trug ein schwarzes Gewand, das seinen Kopf wie eine Kapuze umhüllte und nur das Gesicht frei ließ, um dann faltenlos bis zum Boden zu fallen. Als sei er in ein Laken gekleidet, in das man ein Loch geschnitten hatte, damit er etwas sehen konnte. Auf das Gewand waren zahlreiche Glöckchen aufgenäht, die bei jeder Bewegung schrill läuteten. Er war hochgewachsen und hatte scharf geschnittene Züge, aber seine Augen waren irgendwie seltsam. Aus der Ferne war es schwer zu erkennen, aber eine der Pupillen des Elfen schien größer zu sein als die andere.


  »Ruhe!«, rief er mit kalter Stimme.


  Augenblicklich verstummte der Lärm im Saal. Die Musikanten hörten mitten im Akkord auf zu spielen. Die Jongleure fingen ihre Fackeln auf und hielten sie fest. Die Krieger lösten sich voneinander und nahmen Haltung an. Die Damen blieben genau dort stehen, wo sie sich gerade aufhielten, und legten die Hände an die Seiten. Die Wächter um Malden, Cythera und Slag nahmen Haltung an und senkten die Waffen.


  »Wer ist das?«, fragte der schwarz gekleidete Elf.


  Die versammelten Elfen wandten sich um, als würden sie die Neuankömmlinge erst jetzt bemerken, und starrten die beiden Menschen und den Zwerg an. Sie ergriffen einander bei den Armen und deuteten auf die Fremden. Einige schlugen die Hand vor den Mund, bei anderen weiteten sich die Nasenlöcher vor Überraschung. Keiner von ihnen gab auch nur den geringsten Laut von sich.


  Der Soldat, der gedroht hatte, Slag zu töten, wenn er nicht weiterging, eilte nach vorn. In dem stillen Saal klang das Klirren seiner Rüstung übermäßig laut. Er ließ sich auf ein Knie sinken und hob flehentlich die Hände.


  Der Elf in Schwarz starrte ihn einen Augenblick lang an, als habe er nicht die geringste Ahnung, wer der Mann sei. Dann erhellte sich seine Miene, als ihm plötzlich etwas einzufallen schien. »Du … darfst sprechen.«


  »Eure hochwohlgeborene Gegenwart möge für alle Ewigkeit bewahrt und Eure Wohltätigkeit überall gepriesen werden, Hieromagus. Dies sind die menschlichen Eindringlinge, die Ihr uns zu holen befohlen hattet.«


  »Ich schickte … euch? Eindringlinge?«


  Malden fing an zu zittern. Er erinnerte sich, dass der Lord – der Bursche, der sich vor Slags Erbrochenem geekelt hatte – gesagt hatte, dass ein Hieromagus den Befehl gegeben habe, sie lebend zu bringen. Der einzige Grund, warum man sie nicht schon bereits getötet hatte, war der Befehl dieses Mannes. Wenn sich dieser Hieromagus nicht daran erinnern konnte, warum er sie lebend übergeben haben wollte, starben sie womöglich im nächsten Augenblick.


  »Wartet!«, befahl der Hieromagus. »Es ist Zeit für mein Sakrament.« Wieder bewegte sich der Vorhang hinter ihm, und eine Elfin trat hervor. Sie trug ein Hemd aus Flicken und Lumpen. In der Hand hielt sie etwas Kleines und Dunkles. Der Hieromagus öffnete den Mund weit, und sie legte ihm das Ding auf die Zunge. Bevor er den Mund wieder schloss, erkannte Malden, dass es sich um den Hut eines schwarzen Pilzes handelte. Der Hieromagus schluckte ihn wie eine Pille.


  »Ich schickte euch los«, sagte er. »Ich schickte euch los, um die Eindringlinge hierherzubringen. Das geschah in der Vergangenheit. Ja. Jetzt weiß ich es wieder. Ich sehe wieder ihre Zukunft. Sehr … sehr wichtig, dass sie … leben. Das wird sehr wichtig sein. Obwohl … obwohl …«


  Er verstummte. Die Zeit verging, aber er sagte nichts mehr.


  Einer der Soldaten, der links von Malden stand, führte die Hand vorsichtig zum Gesicht. Verstohlen kratzte er sich an der Nase, dann senkte er die Hand rasch wieder, als fühle er sich bei dieser Geste beobachtet.


  Plötzlich sank der Hieromagus nach vorn und stützte sich schwer auf die Balkonbrüstung. Er riss die Augen so weit auf, dass Malden schon glaubte, sie würden ihm gleich aus dem Kopf fallen. Sein Mund verzerrte sich zu einer Grimasse tiefsten Entsetzens, und sein ganzer Körper verkrampfte sich.


  Einen Augenblick später richtete er sich wieder auf, als wäre nichts geschehen. »Ist es Zeit für mein Sakrament?«, fragte er mit der Stimme eines Knaben, der um eine Süßigkeit bittet. »Warum spielt keine Musik? Wenn keine Musik spielt, höre ich … ich höre alles …«


  Augenblicklich setzte die Musik wieder ein. Die Jongleure warfen ihre Fackeln in die Luft. Die Krieger setzten ihre Schaukämpfe fort. Die Damen kicherten und tuschelten. Keiner beachtete die Menschen.


  Der Hieromagus trat durch den Vorhang, ohne sich die Mühe zu machen, ihn vorher zur Seite zu schieben. Seufzend erhob sich der Anführer der Soldaten und gab seinen Männern ein Zeichen. »Bringt sie hinein und schließt sie weg! Vielleicht erinnert er sich wieder, was er mit ihnen vorhatte. Vielleicht befiehlt er ihren Tod. Wer weiß? Wie dem auch sei, ich kann nicht behaupten, dass ich dieses Spiel besonders lustig finde.«


  »Dieser Kerl bestimmt den Lauf eures Schicksals?«, fragte Malden. »Mir fehlen die Worte, um zu beschreiben, mit welcher Erleichterung mich das erfüllt.«


  Der Wächter hinter ihm stieß ihn mit dem Speer an. Man trieb sie weiter, blieb aber einen Augenblick später wieder stehen, als der Anführer Maldens Ärmel ergriff. »Lass dir nichts vormachen«, sagte er. »Der Hieromagus sieht alles – die Vergangenheit wie auch die Zukunft. Sein Sakrament gestattet ihm, sowohl mit seinen Vorfahren als auch mit seinen Nachkömmlingen zu sprechen. Falls er in der Gegenwart zerstreut wirkt, dann nur deshalb, weil er so viel sieht.«


  Malden hatte genug Verstand, den Mund zu halten, andererseits hatte er wenig zu verlieren. »Er wirkte nicht zerstreut«, antwortete er. »Er kam mir wie ein Wahnsinniger vor.«


  Er erwartete schon, dass ihn eine Faust im Panzerhandschuh traf und seinen bereits in Mitleidenschaft gezogenen Kiefer brach. Aber der Soldat lachte bloß. »Im Augenblick hält nur sein Wahnsinn dich am Leben, Mensch.«


  TEIL FÜNF


  DES GEFANGENEN ERSTE PFLICHT


  Zwischenspiel


  Aelbring erklomm die Stufen zur obersten Ebene des Vinculariums. Er hatte nicht die geringste Lust, dort hinaufzusteigen. Wer mochte wissen, was ihn dort erwartete? Wie die meisten Elfen hasste er den Zwergenfriedhof. Die Elfen hausten in einem recht kleinen Bezirk der tieferen Ebenen und mieden die übrigen Bereiche der Untergrundstadt. Und das aus gutem Grund. Hoch oben stürmten zu viele Erinnerungen auf sie ein. Kam man der Welt außerhalb zu nahe, gaben die Vorfahren im Kopf einfach keine Ruhe. Im Gegensatz zu Aelbring erinnerten sie sich an jene Welt. Verzweifelt wollten sie der Dunkelheit und dem Staub entfliehen. Vielleicht konnte der Hieromagus ihre flüsternden Stimmen ertragen, aber einem niederen Soldaten wie Aelbring drohten sie die Sinne zu verwirren. Das fand er schlichtweg unzumutbar.


  Und ausgerechnet er war zu diesem Dienst eingeteilt worden! Dort unten gab es Menschen – Menschen! Nach so langer Zeit. Er wollte sie sehen. Wollte wissen, ob sie so hässlich waren, wie die Vorfahren behaupteten, oder so haarig. Vielleicht erwiesen sich die alten Legenden ja als unzutreffend. Angeblich war eine Frau dabei. Aelbring verspürte eine geheime Sehnsucht, die unbestimmte Hoffnung, dass sie sich von den anderen unterschied. Vielleicht war sie eine exotische Schönheit, wie sie bei seinem Volk nicht zu finden war. Aelbring brannte vor Neugier. Vielleicht konnte er es so einrichten, dass er zu ihrer Bewachung eingeteilt wurde. Vielleicht konnte er ihr kleine Freundlichkeiten erweisen, unerwartetes Mitgefühl zeigen und sie so weit bringen, dass sie etwas für ihn empfand. Eine Regung, die Menschen für Zuneigung hielten …


  Aber er hatte seine Befehle. Irgendetwas hatte die Wiedergänger auf der obersten Ebene aufgeschreckt. Nun, natürlich – die Menschen waren durch das Siegel hereingebrochen, oder nicht? Aber nein, man hatte Aelbring erzählt, da sei erneut etwas oder jemand eingedrungen. Seit der Ankunft der Menschen hatten sich die ewigen Wächter wieder beruhigt, aber mittlerweile gab es neue Aufregung unter ihnen. Die Wiedergänger sprachen nicht und hatten auch keine Möglichkeit, eine Botschaft zu den unteren Ebenen zu schicken. Aber die Königin war auf arkane Weise mit ihnen verbunden, und sie fühlte den Zorn der Untoten angeblich stärker brennen als je zuvor. Demnach hatte irgendetwas sie in Unruhe versetzt. Also musste einer der Elfen hinaufsteigen und der Sache auf den Grund gehen.


  Natürlich fiel die Wahl auf Aelbring.


  Wenigstens herrschte hier oben nicht immerzu Nacht. Die rote Sonne schien, und in dieser Höhe erreichte das Licht jeden Winkel und erleuchtete auch die finsterste Ecke. Aelbrings Augen, an das Dämmerlicht der unteren Ebenen gewöhnt, wurden geblendet. Die rechteckigen Grüfte der Zwerge warfen lange Schatten auf die weit entfernten Wände. Zuerst konnte Aelbring nichts Ungewöhnliches erkennen – keine grausigen Überraschungen warteten auf ihn in diesen heimgesuchten Gewölben. Kein Wiedergänger kam, um ihn zu begrüßen, aber natürlich würden sie es ihm nicht so einfach machen. Er überprüfte das Bronzeschwert an seiner Seite und begab sich auf die Suche nach ihnen, um alles so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.


  Da sah er neben einem Grabmal in Form einer Marmorsäule etwas auf dem Boden liegen. Vermutlich irgendein Stück Unrat, das die menschlichen Eindringlinge zurückgelassen hatten. Von Tieren wie ihnen war wohl kaum zu erwarten, dass sie hinter sich aufräumten. Er eilte zu der Stelle, um nachzusehen, worum es sich handelte. Nach wenigen Schritten jedoch stolperte er und wäre beinahe auf die Nase gefallen.


  »Menschliche Hurensöhne!«, stieß er hervor und fing sich mit den Händen ab. Behände zog er ein Knie unter den Körper und erhob sich, dann wandte er sich um und wollte sehen, worüber er gestolpert war. Einen Augenblick lang packte ihn blankes Entsetzen, als er einen Knochen erkannte, der in einer Skeletthand endete.


  Dann zuckte die Hand, die Knochenfinger zogen sich an verfaulenden Sehnen zusammen, und Aelbring lachte laut. »Ist einer von euch gefallen und hat sich wehgetan?«, rief er, um die Wiedergänger anzulocken. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie sich wegen nichts und wieder nichts aufregten. Da ging einer von ihnen zu nahe am Rand des Zentralschachtes entlang und stürzte ins Wasser, und alle gerieten in Panik, weil sie sich angegriffen glaubten.


  Die Wiedergänger waren stark und so gut wie unverletzbar, und in ihnen brannte das Verlangen nach Vergeltung. Aber sie waren nicht besonders klug.


  Aelbring trat den Knochenarm beiseite und machte sich weiter auf den Weg zur Säulengruft. Das Lächeln auf seinem Gesicht wurde schwächer, als sich der menschliche Müll als Überrest eines Wiedergängers erwies. Man hatte ihm den Schädel eingeschlagen und den Brustkorb in viele Einzelteile zertrümmert. Ein Bein zuckte noch schwach. Das andere war beinahe zu Pulver zertreten.


  »Ihr habt doch nicht etwa miteinander gerauft, oder?«, rief er. So etwas war noch nie vorgekommen.


  »Nein, das nicht«, sagte eine Stimme. Eine Stimme in unmittelbarer Nähe.


  Aelbring keuchte überrascht auf und riss das Schwert aus der Scheide. Er spürte niemanden hinter sich, hatte keine Schritte gehört, keine Bewegung gesehen. Und diese Stimme – sie hatte einen menschlichen Zungenschlag. Noch einer von ihnen? Vielleicht waren die ersten drei ja nur die Vorhut eines Invasionsheeres gewesen. Die Elfen warteten schon seit Jahrhunderten voller Schrecken darauf. »Zeig dich!«, verlangte Aelbring.


  »Aber gern.« Der Mensch kam in Sicht, und Aelbring entdeckte mit Erleichterung, dass es kein Ritter in eiserner Rüstung war. Die Gestalt trug eine farblose Kutte, deren Kapuze die Gesichtszüge verbarg. Dann schlug der Mensch die Kopfbedeckung zurück, und Aelbring erkannte überrascht, dass nicht etwa das erwartete Affengesicht zum Vorschein kam, sondern die feinen Zügen eines Gelehrten.


  »Du bist ein Mensch«, stellte Aelbring fest.


  »Und du bist sehr aufmerksam. Wie ich höre, sprichst du auch meine Sprache. Famos! Das vereinfacht die Sache ungemein.«


  Verwirrt befeuchtete sich Aelbring die Lippen. Es hatte ihn nicht überrascht, dass ihn der Mensch in der Elfensprache angesprochen hatte. Ihm war gar nicht der Gedanke gekommen, dass es mehr als eine Sprache geben sollte.


  »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich eurem Wächter den Garaus machen musste.« Der Mensch deutete auf die Knochen am Boden. »Ich gab mir alle Mühe, mich mit ihm zu unterhalten, aber er griff mich unentwegt an.«


  »Er hatte allen Grund, nach deinem Blut zu verlangen«, sagte Aelbring. Er hob das Schwert. »Genau wie ich.« Er bereitete sich darauf vor, den Menschen zu durchbohren. Er musste nur hart und schnell genug zuschlagen. Die Vorfahren hatten ganz klar gesagt, dass Menschen keine Schmerzen verspürten und auch Verletzungen überlebten, die drei Elfen auf einen Streich dahingerafft hätten.


  »Möchtest du mich nicht lieber gefangen nehmen?«, fragte der Mensch ganz nüchtern. Als würde er fragen, ob Aelbring seinen Wein heiß oder kalt serviert haben wolle.


  Eine Weile konnte der Elf den Menschen einfach nur anstarren, unsicher, was hier eigentlich vor sich ging. Glücklicherweise gab es verschiedene Vorschriften, die man befolgte, gewisse Protokolle, die man als Soldat lernte, um solche Situationen zu bewältigen. Alle waren ziemlich eindeutig.


  Erwischte man einen Feind zum Beispiel in hilfloser Lage, drohte man ihm so lange, bis er sich unterwarf. So ging man da vor.


  »Du fürchtest mich? Das will ich dir auch geraten haben!«, brüllte Aelbring. »Ich töte dich, solltest du auch nur den geringsten Widerstand leisten.«


  »Ich verhalte mich friedlich wie ein Lämmchen«, versprach der Mensch. Dann lächelte er. Es war ein sanftes, freundliches Lächeln, wie man es einem Kind gegenüber zeigt.


  Warum überkam Aelbring bloß das Gefühl, dass sich sein Blut in Eiswasser verwandelte?


  »Du solltest mich zu deinem vorgesetzten Offizier bringen«, meinte der Mensch. »Auf der Stelle. Ich habe einiges mit ihm zu besprechen.«


  »Ich bin sicher, er wird … er wird bestimmt …« Aelbring fühlte sich alles andere als wohl. »Er wird dir Fragen stellen, das kann ich dir voraussagen.«


  »Ich hoffe, meine Antworten gefallen ihm«, erwiderte der Mensch.


  Aelbring versuchte sich an das Protokoll ähnlicher Fälle zu erinnern. Ach ja, richtig. »Hier entlang!«, blaffte er. »Geh voraus, damit ich dich im Auge behalten kann. Und keine Dummheiten!«


  »Sei ganz beruhigt«, erwiderte der Mensch mit leisem Kichern.


  Kapitel 71


  Nachdem sich der Hieromagus zurückgezogen hatte, schenkten die Feiernden im Großen Elfensaal den Menschen und dem Zwerg keinerlei Aufmerksamkeit mehr. Sie wichen kaum zur Seite, als die Soldaten ihre Gefangenen durch den Raum stießen. »Sie scheinen von unserem Anblick gar nicht so überrascht zu sein. Man sollte glauben, sie hätten uns erwartet«, flüsterte Malden Cythera ins Ohr.


  Eine mit Edelsteinen behängte Elfendame in einem lila Gewand ging nicht aus dem Weg. Die Soldaten baten sie, Platz zu machen, aber sie lachte bloß über einen Scherz ihres Gefährten, eines Kriegers mit einem Silberreif um die Stirn.


  »Es hat vielmehr den Anschein, als würden sie uns bereits kennen, und zwar schon so lange, dass wir jeden Wert als Kuriosität verloren haben«, erwiderte Cythera, während sie darauf warteten, dass die Soldaten einen Weg um die Dame herum fanden. »Aber vielleicht täuschen sie diese Gleichgültigkeit bloß vor. Hast du auch das Gefühl, dass dich jemand beobachtet?«


  Was dies betraf, besaß Malden den Instinkt eines Diebes, aber er hatte sich nicht davon leiten lassen, bis Cythera ihn darauf ansprach. Auf einmal spürte er, wie sich die Härchen auf seinen Armen aufstellten und sich der Rücken spannte. »Du könntest recht haben.« Er unternahm einen kleinen Versuch. Er wandte den Kopf und versuchte den Blick des ersten Elfen einzufangen, dessen er ansichtig wurde – den eines der Jongleure. Aber der Artist wandte sich just in diesem Moment ab, um einem Krieger in Rüstung gegenüber eine freche Bemerkung zu machen. »Ah«, machte Malden. Dann musterte er einen Elfen, der seine Laute stimmte. Der Kopf des Musikers senkte sich, als er die Saiten untersuchte. »Ja, ja, ich sehe es. Sie beobachten uns, alle, und zwar ganz genau. Aber sie tun so, als wären wir überhaupt nicht anwesend. Was immer das bedeuten soll …«


  »Was soll es schon groß bedeuten, verfluchte Pest?«, murmelte Slag. »Ich wette, in Kürze zerren sie uns unter die Folter. Meinst du nicht, wir müssten uns inzwischen um Wichtigeres kümmern?«


  Für eine weitere Unterhaltung blieb keine Zeit mehr. Malden erhielt einen Stoß in den Rücken, und die Soldaten führten die Gefangenen aus dem Saal hinaus in einen Korridor. Die Wände des Ganges waren genauso unbearbeitet wie in dem gewundenen Tunnel zuvor, aber wenigstens war die Decke so hoch, dass sich niemand ducken musste.


  In unregelmäßigen Abständen gab es Alkoven und Türen. Vor den meisten standen Elfen und sahen zu, wie die Menschen vorbeigeführt wurden. Zumindest diese Elfen trugen nicht die übertriebene Gleichgültigkeit ihrer Artgenossen im Saal zur Schau – sie starrten die Fremden offen an und flüsterten aufgeregt miteinander. Sie waren auch weitaus schlechter gekleidet und trugen die gleiche geflickte Kleidung wie die Dienerin des Hieromagus. Es handelte sich offenkundig um Sklaven oder Bauern oder wer immer in der Elfengesellschaft in Leibeigenschaft gehalten wurde. Allerdings waren diese Geschöpfe ebenso bezaubernd anzusehen wie die anderen. Sie waren von strahlender, durchsichtiger Schönheit, ihre Haut leuchtete, ihre Haut war hell und makellos. Die Gliedmaßen passten sich vollendet der schlanken Gestalt an. Malden lächelte einer hochgewachsenen Elfenfrau mit Perlen im Haar zu. Erschrocken duckte sie sich zurück in ihren Alkoven, als wären Dämonen hinter ihr her.


  »Die sind alle genauso verrückt wie ihr Hieromagus«, meinte Malden mit einem Seufzer. »Ich begreife, dass man für einen Einbruch zu Tode gefoltert wird, so ist die Gesellschaft nun einmal geregelt. Aber wenn wir getötet werden, weil unsere Kleider die falsche Farbe haben, oder weil wir unwissentlich die unsichtbare Große Schildkröte beleidigt haben, die sie anbeten, dann …«


  »Ich glaube, du irrst dich, was ihn betrifft«, sagte Cythera. »Den Hieromagus.«


  »Ach ja?«


  »Er ist nicht verrückt. Zumindest … glaube ich das nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Das Sakrament, das er nahm, hast du es gesehen? Es war ein Stück von einem Totenruderpilz. Eine sehr seltene Pilzart und ausgesprochen gefährlich. Man verwendet sie manchmal zur Hexerei. Meine Mutter hält sie allerdings für eine Krücke für jene, denen es an der Zweiten Sicht mangelt. Einige als Tee aufgekochte Späne gewähren Visionen von anderen Zeiten. Lebhafte, erschreckende Visionen – mächtige Ausblicke auf andere Zeitalter. Diese Visionen sind auch keine Phantome, sondern die wahren Erinnerungen derjenigen, die damals lebten. Es ist eine verführerische Droge. Nimmt man zu viel davon, kann deine … nun, nennen wir es Seele … sich verirren und den Rückweg in den Körper nicht wieder finden. Wenn der Hieromagus einen ganzen Hut isst, noch dazu regelmäßig, dann kann er sich in den Zeiten doch gar nicht mehr zurechtfinden. Hast du seine Augen gesehen?«


  »Seine Pupillen waren von unterschiedlicher Größe.«


  »Ja. Ich glaube, dass jedes Auge in andere Zeiten blickt. Falls ich recht habe, erklärt das auch die Feiernden.«


  »Eine ungewöhnliche Gesellschaft«, meinte Malden.


  »Alle waren nur seinetwegen da. Sie spielten eine Szene, bildeten einen breiten Strom sinnlicher Genüsse, die ihn verlocken sollen, in der Nähe des eigenen Körpers zu bleiben.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass sie in ihrem Bemühen nicht nachlassen«, sagte Malden. »Zumindest bis er sich wieder erinnert, was er mit uns anstellen wollte.«


  Slag schnaubte. »Wohl eher, bis er es wieder vergessen hat. So lange müssen wir nicht darüber nachgrübeln, was unser Schicksal ist.«


  Bei diesen Worten krampften sich Maldens Eingeweide zusammen.


  Der Seitengang endete in einem weiteren Saal, der allerdings bedeutend kleiner war. Ein schmales Fenster öffnete sich zum Zentralschacht hinaus. Wendeltreppen im Boden führten zu der Ebene darunter.


  »Ich sage den Kerkerwärtern Bescheid«, verkündete einer der Elfensoldaten und stieg mit der Fackel in der Hand nach unten.


  Und so blieben sie eine Weile allein. Es war eine willkommene Atempause. Malden hätte sich gern auf den staubigen Boden gesetzt, um sich auszuruhen, aber er wollte die Soldaten nicht verärgern.


  Slag stolperte auf das Fenster zu. Einer der Elfen zog das Schwert, aber Slag blieb nicht stehen. Als er die Öffnung erreicht hatte, legte er die Hände auf den Sims, und einen Moment lang glaubte Malden, er wolle in die Höhe klettern und hinausspringen. Stattdessen blickte der Zwerg bloß nach oben, und sein ganzer Körper erbebte vor Schluchzern.


  Malden wurde klar, dass Slag zum ersten Mal die künstliche Sonne des Vinculariums sah. Er trat an seine Seite. »Die erwachte vor einer Weile zum Leben, es war wie ein Sonnenaufgang.«


  »Sie ist so verdammt schön«, murmelte Slag.


  »Haben deine Vorfahren sie gebaut?«


  »Die Elfen jedenfalls nicht, so sicher, wie man scheißt. Sieh dir die Rohre an, die oben herauskommen! Die müssen entflammbares Gas zu der Lampe transportieren … Unter dem Erdboden gibt es überall Taschen, die mit diesem Dunst gefüllt sind. Gräbt man eine Mine, sind sie eine Gefahr – aber die Erbauer dieses Ortes müssen eine Möglichkeit gefunden haben, das Zeug zu nutzen. Ich fasse es nicht.«


  Der Dieb lächelte. »Seltsam. Ich hatte immer den Eindruck, dass Zwerge die Sonne hassen und ihr Licht meiden. Ist es da nicht merkwürdig, dass sie sich unter der Erde eine eigene Sonne geschaffen haben?«


  »Wirklich merkwürdig«, stimmte Slag ihm zu. »Echtes Sonnenlicht verbrennt mir die Haut und blendet mich. Aber das Licht hier unten hat eine andere Farbe, und irgendwie macht das den Unterschied aus. Es ist richtig angenehm, unverwandt hineinzusehen. Ha! Thur-Karas. Das Haus der langen Schatten. Jetzt verstehe ich.« Er blickte zu Malden auf. »Lass mich einen Moment in Ruhe, mein Junge, ja? Diese Sonne möchte ich eine Weile ganz für mich betrachten. Wahrscheinlich bekomme ich keine zweite Gelegenheit dazu.«


  Malden klopfte dem Zwerg auf die Schulter und kehrte zu Cythera zurück. Die Elfen beäugten ihn misstrauisch, hielten ihn aber nicht auf. Als Cythera die Finger in Maldens Hand schob, stießen sich zwei der Wächter an und tauschten ein anzügliches Grinsen.


  Malden beachtete sie nicht und widmete seine Aufmerksamkeit der sanften Hand, die er da hielt. Cytheras Finger zitterten im Rhythmus ihres Herzschlages. Er versuchte ihrem Blick zu begegnen, aber sie starrte bloß geradeaus, tief in Gedanken versunken.


  Kurz darauf kehrte der Elf aus der Tiefe zurück, um zu verkünden, der Kerker erwarte sie.


  Kapitel 72


  Die Elfen führten die Gefangenen die Wendeltreppe in ein dunkles Verlies hinunter. Die Wände waren schmucklos, den Boden bedeckte eine dicke Schicht aus feuchtem Schlamm. Sie mussten sich ganz in der Nähe des Schachtendes befinden – und dieser Raum wurde offenbar regelmäßig überflutet, wie Malden erkannte. In der Mitte stand ein Käfig aus Holz, groß genug für ein Dutzend Gefangene.


  Maldens Blase drohte sich zu entleeren, als er sah, wo man ihn einsperren würde. Er zwang sich, die Hose nicht zu nässen, aber es fiel ihm nicht leicht.


  Die Kerkerwächter traten vor, um die Gefangenen zu übernehmen. Es gab keine förmliche Zeremonie, und das war verständlich, da es sich bei den Wächtern um Wiedergänger handelte. Einem fehlten beide Augen und ein Teil der Wange. Der andere hatte gar kein Gesicht. Die lebenden Elfen behandelten die Wiedergänger mit einer gewissen Verachtung, die Malden seltsam anmutete – immerhin handelte es sich bei den Untoten um ihre Vorfahren, und man hatte ihm erzählt, dass die Elfen ihre Ahnen anbeteten. Dennoch sprachen die Soldaten mit den Wiedergängern, wie ein Mann mit seinem Hund spricht. Das verwirrte den Dieb, allerdings hatte er andere Sorgen.


  Das Käfigtor wurde geöffnet, und Cythera musste hineintreten. Sie umklammerte die Gitterstäbe und starrte Malden mit flehentlichen Blicken stumm an. Er sollte sie retten, sofort, auf der Stelle. Irgendeine große, mutige Geste, die sie alle befreite.


  Aber Malden war unfähig, etwas zu tun. Bevor man ihn hineinstoßen konnte, betrat er den Käfig freiwillig. Slag folgte ihm mit gesenktem Kopf.


  Die Tür wurde geschlossen und verriegelt. Dann verließen die lebenden Elfen den Raum, während die beiden Wiedergänger zu beiden Seiten der Wendeltreppe Aufstellung nahmen und reglos stehen blieben. Jeder von ihnen hielt ein Bronzeschwert in der Hand, dessen Spitze den Steinboden berührte. Sie sahen eher wie schreckliche Bildwerke als wie belebte Wesen aus.


  Abgesehen von dem Licht, das durch den Treppenschacht hereinfiel, gab es keinerlei Beleuchtung. Nur einige verirrte Strahlen, die die Schatten teilten. Bis auf ein paar Eimer war der Käfig leer. Malden ahnte, wofür die gedacht waren.


  Er trat zur anderen Seite der Zelle und setzte sich in den Schlamm. Seine Hose war auf der Stelle beschmiert, aber er konnte nicht länger stehen. Sämtliche Kraft schien ihn verlassen zu haben, als sich seine Angst in Verzweiflung verwandelte.


  Schließlich gesellte sich Cythera zu ihm. Sie bettete den Kopf an seiner Schulter, sprach aber nicht. Slag blieb noch eine Weile stehen, aber Malden beobachtete, dass er schwankte. Schließlich übermannte ihn die Müdigkeit – immerhin erholte er sich noch immer von seiner Vergiftung und der Wirkung des Gegenmittels. Schließlich ließ auch er sich am Boden nieder.


  Und dann … geschah nichts mehr.


  Überhaupt nichts. Eine lange Spanne des Schweigens. Zeit verging, auch wenn es sich so anfühlte, als stünde sie still.


  Stunden verstrichen, vielleicht auch Tage. Malden hatte keine Möglichkeit, die Zeit zu messen, außer dass er immer hungriger wurde. Die Luft schien so reglos zu sein wie die Wiedergänger, die sie bewachten, und jeder Atemzug war wie ein Vergehen gegen die schreckliche Zeitlosigkeit dieses Ortes, an dem sich niemals etwas änderte.


  Irgendwann brachte jemand einen bleichen Laib Brot und warf ihn durch die Gitterstäbe. Malden fing ihn auf, bevor er im Schlamm landete, zerbrach ihn sorgsam in drei Stücke und verteilte sie.


  Nachdem sie gegessen hatten, widmeten sie sich wieder dem Nichtstun.


  Irgendwann fing Cythera leise an zu schnarchen. Sie hatten alle schon lange nicht mehr geschlafen. Malden rollte seinen Umhang zu einem Kissen zusammen und bettete ihren Kopf sanft darauf, damit ihr Gesicht nicht im Schmutz lag. Dann ging er zu Slag, der an der Tür saß. Er konnte weder die Stille noch das Warten länger ertragen. Er musste einfach mit jemandem reden, gleichgültig, ob dem Zwerg nach Unterhaltung zumute war oder nicht.


  Slag schabte mit den Fingernägeln an einem der Gitterstäbe herum. Er riss einen faserigen langen Splitter ab.


  »Bereitest du einen Fluchtversuch vor, Slag?«, fragte der Dieb.


  Slag antwortete nicht. Er betrachtete aufmerksam den Splitter.


  »Slag«, wiederholte Malden.


  Der Zwerg zerriss den Splitter in winzige Streifen. »Das ist kein Holz«, verkündete er und schien gar nicht zu Malden zu sprechen. »Ich habe mich gefragt, woher sie hier unten Holz bekommen. Die Antwort lautet, dass sie, verfluchte Pest, gar kein Holz haben. Es muss irgendein Pilz sein, vielleicht eins der Gewächse, die wir an den Mauern des Zentralschachtes gesehen haben.«


  »Slag«, sagte Malden. Es ärgerte ihn, dass der Zwerg ihn nicht wahrzunehmen schien und immer noch nicht aufsah. »Urin«, versuchte er es einmal.


  Der Name riss den Gefährten aus seiner Versunkenheit, und er warf dem Dieb einen wilden Blick zu. »Ich benutze diesen verdammten Namen nicht mehr.«


  »Das verstehe ich gut, da er in der Menschensprache die Bezeichnung für …«


  »Es ist ein ehrenhafter Zwergenname! Uri war der Erfinder der Glasbläserei. Mein Vater war sein Nachkomme. Die Männer meiner Familie heißen seit hundert Generationen Urin, du Arschgesicht von Mensch.«


  »Aber inzwischen bist du Slag. Ein Name, den dir mein Volk verlieh. Du hast deinen Vorfahren den Rücken zugewandt.«


  Slag runzelte die Stirn. »Du hast Balint gehört. Ich bin ausgewandert. Sie betrachtet mich nicht einmal mehr als Zwerg.«


  »Man hat dich ins Exil geschickt, weil du ein Schänder bist.«


  »O ja.« Slag nickte. »Ein Währungsschänder.«


  »Was soll das denn sein?«


  »Bevor ich nach Ness kam, arbeitete ich in einer Münzanstalt. Damals hatte ich ein Leben und eine Aufgabe. Ich weiß, dass ihr Menschen allesamt faule Säcke seid, aber für einen Zwerg bedeutet ein Handwerk alles. Ich war stolz auf meine Arbeit. Ich überwachte die Herstellung von Goldmünzen. Das war eine schöne Aufgabe, aber am Ende reichte der Lohn nicht. Ich hatte Schulden, und wenn ein Zwerg Geld schuldig ist, zahlt er es auf die eine oder andere Weise zurück. In unserem Land gibt es für die Faulen keine Gnade.«


  »Schulden?«


  Slag starrte Malden wütend an. »Spielschulden, wenn du es unbedingt wissen willst. Das gab es früher nie. Wir haben uns nie um Glücksspiele gekümmert, damals in der guten alten Zeit – wir widmeten uns soliden Beschäftigungen. Ein verdammtes Laster mehr, das wir euch Menschen abschauten. Natürlich verließ ich mich nicht auf das Glück. Ich glaubte, ein System gefunden zu haben und auf die Würfel wetten zu können, um ein paar Münzen zu verdienen, wenn ich vorsichtig war. Das war ein böser Irrtum, wie sich herausstellte.«


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, sagte Malden.


  »Was du über uns nicht weißt, mein Junge, ist eine …« Er seufzte. Malden ahnte, dass dem Zwerg ein besonders derber Ausdruck auf der Zunge lag, er aber nicht die Kraft hatte, ihn auszusprechen. »Ich brauchte schnell Geld. Eines Tages kam mir der Einfall, dem Gold, mit dem ich arbeitete, kleine Verunreinigungen beizumischen und auf diese Weise mehr Münzen aus weniger Gold herzustellen. Ich hielt mich für genial. Darauf war zuvor noch niemand gekommen.«


  »So fühlen sich die meisten Diebe bei ihrem ersten Beutezug«, bemerkte Malden mitfühlend. »Zu ihrer Bestürzung machen die meisten eine andere Erfahrung.«


  »Ich war kein Dieb! Zumindest habe ich mich nicht so gesehen. Ich wollte den Ausstoß erhöhen. Das war alles.«


  »Also, was ist geschehen?«


  Slag seufzte tief. »Zuerst nichts. Das verdammte Schatzamt nahm meine Münzen wie immer an. Erst später erwischte man mich. Zwergenmünzen werden niemals gefälscht, also kommt es äußerst selten vor, dass jemand sie prüft. Aber menschliche Kaufleute sind nicht ganz so vertrauensselig. Ein Arschloch von Minenarbeiter kam in unsere Stadt, um geschürftes Eisen zu verkaufen. Als er bezahlt wurde, biss er in eine meiner Münzen, wie das Menschen so tun.«


  »So wissen wir, dass es echtes Gold ist und kein poliertes Messing. Echtes Gold ist so weich, dass ein Abdruck zurückbleibt.«


  »Aye, das weiß ich wohl, mein Junge, scheiß der Hund drauf. Dieser Minenarbeiter brach sich den Zahn aus.«


  Malden kicherte.


  »Du kannst dir den Aufruhr nicht vorstellen! Zwerge sind ehrliche Leute, das weiß jeder. Darauf verlässt man sich. Falls es bei unseren Geschäften mit Menschen auch nur den Hauch von Bestechung geben sollte, wäre das eine verfluchte Katastrophe. Es gab eine Untersuchung, und alle Beweise führten zu mir. Ich wurde gefasst.«


  »Also schickte man dich ins Exil. Es gibt schlimmere Strafen.«


  »Mein Volk kennt keine Todesstrafe. Dafür gibt es nicht mehr genug von uns«, entgegnete Slag. »Für uns ist Exil schon schlimm genug. Für uns ist das anders als bei Menschen, hörst du? Es ist einfach unglaublich beschissen. Ein ins Exil geschickter Mensch wandert einfach in die Nördlichen Königreiche aus und fängt ein neues Leben an. Aber es gibt kein anderes Zwergenland. Man muss unter Menschen leben, eine Arbeit finden, scheißegal … irgendeine. Niemals seine Familie wiederzusehen. Niemals heiraten zu können, niemals eine eigene Familie zu haben.« Er seufzte tief. »Ehrlich gesagt ist das schlimmer als der Strang. Ich bin das Gegenteil von einem dieser untoten Schurken. Sie sind tot, weigern sich aber, das anzuerkennen. Ich lebe noch, fühle mich aber meistens, als wäre ich bereits tot.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass dir das Leben in Ness so wenig gefällt. Dort leben doch viele Zwerge, und sie scheinen sich wohlzufühlen.«


  Slag hob die Schultern. »Für mich war es schlimmer als für andere. Sie wissen, dass sie wieder nach Hause können, wenn sie genug Geld verdient haben. Als man mich ausstieß, hatte ich keine andere Wahl, als nach Süden zu ziehen. Aber selbst in Ness wollte mich kein anderer Zwerg einstellen. Sie konnten mir nicht vertrauen, verstehst du? Nie wieder. So landete ich bei Cutbill.« Slag musterte Malden von oben bis unten. »Cutbill nimmt jeden Streuner auf, der vorbeikommt.«


  »Kennt er die Geschichte?«


  »In groben Zügen. Als er von deinen Plänen erfuhr, in das verfluchte Vincularium einzudringen, sprach er mich an. Er wusste, dass ich immer nach einer Möglichkeit suche, wieder nach Hause zu kommen. Dachte, hier könnte ich etwas finden und es für meinen Straferlass eintauschen. In einer Hinsicht ist mein Volk genau wie deins – wenn du reich genug bist, fragt dich keiner, wie du an das Geld gekommen bist.«


  »Du hast recht«, stimmte Malden zu. »Ein reicher Mann kann sich aus der Henkerschlinge freikaufen.«


  »Vielleicht auch aus dem Exil. Aber du hast ja Balint gehört. Du warst dabei. Ich bin ein Arschloch, ich habe nicht die geringste Aussicht, jemals nach Hause zu kommen. Und nun das hier … Sollte ich morgen um diese Zeit noch am Leben sein, wünsche ich mir wahrscheinlich, lieber tot zu sein. Dieses ganze Unternehmen war eine einzige Katastrophe. Mir ist alles zwischen den Händen zerronnen.«


  »Was bedeutet, du hast nichts mehr zu verlieren«, erklärte Malden. »Also versuchst du, diesen Gitterstab zu knacken.« Er strich mit dem Finger über die Oberfläche, wo Slag den Splitter abgezogen hatte. »Du meinst, wir können fliehen?«


  »Nein, mein Junge. Ich suche nach etwas Scharfem, womit ich mir die Kehle durchschneiden kann. Damit ich alles rasch hinter mich bringe.«


  Kapitel 73


  Schließlich erlosch das Licht am Treppenkopf und tauchte die Gefangenen in tiefste Finsternis. Slag schnarchte lautstark an der Tür, aber nach einer Weile nahm Malden es nicht mehr bewusst wahr. Cythera schlang die Arme um ihn, und er hielt sie fest. Sie hatte aufgehört zu zittern. Aber sein Rücken schmerzte noch immer. Sein Körper schien jeden Augenblick einen Messerstich in die Eingeweide zu erwarten.


  Das war kein gutes Gefühl. Es machte ihn ruhelos und gereizt. Nachdem er zum dritten Mal das Gewicht verlagert hatte, setzte sich Cythera auf. »Du weckst mich immer, wenn du dich bewegst«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Komm zur Ruhe! Oder es wird eine sehr lange Nacht.«


  »Es tut mir leid«, erwiderte er. Sie machte es sich wieder in seinen Armen bequem, aber ihre Schulter stach ihm in die Seite, und er bewegte sich wieder.


  Plötzlich fühlte er ihr Gewicht nicht mehr und geriet in Panik. Wie ein Säugling, der zum ersten Mal von seiner Mutter getrennt wird. »Nein!«, keuchte er, und seine Stimme klang plötzlich traurig und gekränkt. Er war selbst überrascht von seinen Gefühlen, konnte sich ihrer aber nicht erwehren. »Nein, bitte! Geh nicht weg!«


  »Ich bin doch hier. Selbst wenn ich wollte, käme ich nicht weit«, erwiderte sie. »Was ist los mit dir – abgesehen davon, dass wir in der Falle sitzen?«


  »Ich ertrage es nicht. Eingesperrt zu sein. Das ist … schlimmer als Folter. Mein Leben lang habe ich darum gekämpft, frei zu sein. Zu tun, wozu ich Lust hatte. Dorthin zu gehen, wohin es mich zog. Aber anscheinend habe ich mich nur von einem Käfig zum nächsten bewegt.«


  Sie küsste ihn sanft auf die Schläfe. Ihre Hände liebkosten sein Gesicht.


  Er atmete schwer, aber nicht vor Lust. Den Trost, den sie ihm schenkte, brauchte er verzweifelt. Ohne diesen Trost glaubte er nicht mehr leben zu können. »Wenigstens bist du bei mir«, sagte er.


  »Immer.«


  »Fast glaube ich dir, wenn du das sagst. Du hast mir meine Phantasien verziehen. Und die Freiheiten, die ich mir herausnahm«, sagte er und musste daran denken, wie wütend sie in der Halle der Meisterstücke auf ihn gewesen war. »Du liebst mich. Das hast du zumindest gesagt, als du annehmen musstest, die Elfen würden mich töten.«


  »Ich erinnere mich. Ich war so dumm und glaubte, diese Worte würden dich retten, würden die Elfen rühren, ihr Mitleid erregen. Inzwischen kommt es mir töricht vor, aber zu jenem Zeitpunkt fiel mir nichts anderes ein.«


  Er biss sich auf die Lippen. Er war sich sicher, dass sie nicht die Wahrheit sagte. Dass sie nach Ausflüchten für ihr Geständnis suchte. Gewährte er ihr einen Spielraum, würde sie ihm wieder entgleiten. Er wollte den Mund halten, schaffte es aber nicht. »Falls wir hier lebend entkommen …«


  »Denk nicht im Traum an die andere Möglichkeit!«, fauchte sie.


  »Wenn wir entkommen sind«, setzte er von Neuem an, »dann musst du Croy über uns aufklären.«


  Mit einem tiefen Seufzer legte sie ihm die Arme um die Hüften. »Und warum sollte ich das tun?« Es klang, als begehre sie gegen die Antwort auf, bevor sie sie überhaupt gehört hatte.


  »Weil wir uns lieben! Weil du ihn nicht liebst. Er glaubt noch immer, dass du ihn heiratest, wenn wir wieder zu Hause sind.«


  Lange Zeit schwieg sie. Nach Maldens Geschmack viel zu lange.


  »Wäre Croy hier, stünde er vor mir, würde ich ihn auf der Stelle heiraten«, sagte sie. »Malden, ich habe gesagt, was ich gesagt habe. Ich kann dich nicht anlügen – du liegst mir am Herzen. Aber in jenem Augenblick hätte ich alles gesagt, nur um die Wiedergänger zu beschwichtigen. Alles, nur um dich zu retten. Was ich für dich empfinde – es ist nicht richtig. So soll sich mein Leben nicht entwickeln. Es tut mir leid.«


  Malden wollte protestieren, aber plötzlich wurde ihm bewusst, dass er ihr Gesicht erkennen konnte. Von den Stufen strömte Licht herab.


  Ein Soldat mit einer Fackel in der Hand polterte die Treppe herunter. Die beiden Wiedergänger hoben die Schwerter, aber der Soldat sagte etwas Beruhigendes, und sie senkten die Waffen wieder.


  Als er in den Käfig spähte und Cythera und Malden nahe beieinander sah, verzog ein hämisches Lächeln seine schmalen Lippen. »Falls ihr euch gerade paaren wolltet, lasst euch nicht davon abhalten. Ich warte einfach und sehe zu.«


  »Verpiss dich!«, stöhnte Slag und setzte sich auf. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und stand auf.


  Der Elf trat gegen die Gitterstäbe. Slag sprang zurück, und der Soldat lachte.


  Dann deutete er auf Malden. »Du da! Als wir dich gefangen nahmen, trugst du da nicht ein Schwert?«


  Malden blinzelte den Elfen nur schweigend an.


  »Wie ist dein Name?«


  »Den kannst du ihm ruhig verraten«, sagte Cythera. »Was macht das schon aus?«


  »Malden«, sagte der Dieb.


  »Wie? Lauter! Ist er Croy?«


  Cythera umfasste Malden noch fester.


  »Nein«, sagte Malden und hob die Stimme. »Ich bin Malden.«


  Der Soldat runzelte die Stirn. »Wie verzwickt. Ich soll einen Sir Croy holen. Man sagte mir, er befinde sich unter den Gefangenen, und du warst der Einzige mit einem Schwert, also …«


  »Nun, du hast mich, verdammte Pest, gefunden«, verkündete Slag.


  Eine Weile herrschte allgemeines Schweigen.


  »Du bist Sir Croy? Du bist ein Ritter?«, fragte der Elf.


  »Ganz recht.«


  Der Soldat lachte herzlich. »Du bist nicht groß genug.«


  »Wie kannst du es wagen?«, empörte sich Slag und ahmte Croy recht ordentlich nach. »Ich mag ja klein von Gestalt sein, aber …«


  »Als wir dich fassten, trugst du keine Rüstung. Und du hattest auch kein Schwert. Ritter tragen im Allgemeinen Schwerter.« Der Mann runzelte die Stirn. »Oder nicht?«


  »Der Junge dort trug zu der Zeit das Schwert für mich. Hätte ich es bei der Hand gehabt, hättet ihr euch alle in Spießbraten verwandelt. Nun, ihr habt mich gefasst. Ihr habt unehrenhaft gekämpft, aber ich schätze, etwas anderes kann man von euch hundeherzigen Elfen nicht erwarten. Bring mich weg, du Mistkerl! Tu, was du nicht lassen kannst!«


  Die Stirn des Elfen legte sich noch tiefer in Falten. Aber dann hob er die Schultern und schloss den Käfig auf. »In den vergangenen acht Jahrhunderten muss sich draußen eine Menge verändert haben.« Er zerrte Slag aus dem Kerker und verschloss die Tür wieder.


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte Slag, als man ihn die Treppe hinaufführte.


  Malden starrte Cythera entsetzt an. »Sie werden ihn zu Tode foltern.«


  »Aber warum?« Cythera wirkte völlig verdattert. »Warum gibt er sich als Croy aus? Diese List bringt ihm doch nichts. Wollte er dich beschützen?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Malden und dachte an die Geschichte, die Slag ihm erzählt hatte, während Cythera schlief. »Ich glaube, er hat einfach keine Lust mehr zu warten.«


  Kapitel 74


  Croys Schläfenadern pochten. Seine Finger zuckten und trommelten auf Ghostcutters Knauf. Er musste kämpfen. Er musste töten.


  Balint hatte ihn zu diesem gewalttätigen Abgrund geführt. Sie hatte ihn dazu gebracht, in die Tiefen seines Zornes und seines Vergeltungsdranges hineinzublicken, und sie hatte ihm gezeigt, dass dieser Abgrund bodenlos war. In seinem Leben hatte es eine Zeit gegeben, als er Gnade als Tugend betrachtet hatte, als Zurückhaltung im Kampf für ihn eine Berechtigung hatte.


  Das war, bevor man ihm Cythera genommen hatte. Bevor er erlebt hatte, was Blutdurst wirklich bedeutete. Bevor er das Vincularium betreten hatte, hatte er eine Zukunft gehabt. Er hatte eine Frau und Kinder vor sich gesehen, eine eigene Familie. Erben, an die er seinen Namen weitergeben konnte, vielleicht sogar einen Sohn, der seine Waffe führte, wenn er alt und grau war und das magische Schwert nicht länger heben konnte. Da hatte er noch Träume gehabt.


  Inzwischen gab es nur noch das Verlangen zu töten und nicht viel mehr.


  Angeblich hatte Balint einen Plan. Er sollte die Elfen töten und ihrer Rasse für alle Zeiten ein Ende bereiten. Der Ritter hatte ihr kaum zugehört. Am liebsten wäre er zum Thronsaal zurückgerannt, um dort mit dem Zerstückeln anzufangen, aber die Zwergin hatte ihn gerade noch vom Abgrund weggeholt und ihm erklärt, dass es einen schnelleren, wenn vielleicht auch weniger geraden Weg gab, um sein Verlangen nach Elfenblut zu stillen.


  Er dachte noch immer darüber nach, ob er ihren Vorschlag annehmen und für die endgültige Auslöschung der Elfen sorgen sollte. Oder sollte er seinen eigenen Trieben folgen? Das wäre sicherlich wesentlich befriedigender gewesen …


  »Wenn du einen nach dem anderen tötest, wie kannst du dir dann sicher sein, dass keiner entkommt?«, fragte sie. »Glaubst du wirklich, du kannst zu Ende führen, was du angefangen hast?«


  »Ghostcutter hat mich noch nie im Stich gelassen«, versicherte Croy der Zwergin.


  »Und wenn doch einer flieht oder – noch schlimmer – zwei von ihnen? Ein Mann und eine Frau? Wenn sie dich überleben und sich fortpflanzen? Ihre Stärke zurückgewinnen? Was dann? Wenn die Elfen deinen Angriff überleben – wird dich das zufriedenstellen? Willst du ihnen überlassen, was sie dir wegnahmen?«


  Er runzelte die Stirn. Balints Worte gefielen ihm ganz und gar nicht. »Du willst, dass ich meine Rache aufschiebe.«


  »Ich will, dass du es klug anfängst, du Schwachkopf! Für einen Sturmangriff sind es zu viele, das begreifst doch sicherlich auch du. Man würde uns niedermachen.«


  »Wenn ich bei meinem Streben nach Vergeltung sterbe, sterbe ich einen edlen Tod«, verkündete Croy.


  »Nein, nein, nein! Wir müssen sie alle erwischen, sonst zählt es nicht. Und das bedeutet, dass wir ein kleines bisschen hinterhältig sein müssen. Wenn du mit einer Frau Liebe machst …«, begann sie und musterte Croy von oben bis unten. Der Klopfer auf ihrer Schulter winkte ihm ebenfalls zu. Sie runzelte die Stirn, bevor sie fortfuhr. »Du natürlich nicht – ich vermute, in dieser Hinsicht hast du wenig Erfahrung.« Sie wandte sich an Mörget. »Wenn du mit einer Frau Liebe machst, reißt du ihr dann einfach das Kleid vom Leib, beugst dich über sie und legst los?«


  Der Barbar lachte vergnügt. Ein sehnsüchtiger Blick trat in seine Augen, und er wiegte sich hin und her.


  »Ich sehe, dass ich es falsch ausgedrückt habe«, sagte Balint. »Noch einmal von vorn. Wenn ein echter Zwerg eine Zwergin für sich gewinnen will, dann macht er seiner Süßen Komplimente, bringt ihr kleine Geschenke mit und küsst sie erst einmal ganz zärtlich. Er grapscht nicht nach dem Eingepackten, bevor sie darum bettelt.«


  »Also lautet dein Plan, dass wir den Elfen Geschenke bringen und ihnen sagen, wie wunderschön sie doch sind, bevor wir sie wie Schweine abstechen?«, fragte Croy. »Das klingt unsinnig.«


  Balint stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht solltet ihr mir einfach folgen und tun, was ich euch sage. Die Sache wird einfacher, wenn ihr nicht so viele Fragen stellt.«


  »Schön«, lenkte Croy ein. »Dann sag mir einfach, wann die Stunde der Rache gekommen ist.«


  Die Zwergin führte die beiden Krieger eine lange Rampe zur nächsten Ebene hinauf. Sie betraten einen dunklen Krankensaal mit Reihen kleiner Betten an den Wänden und einer großen Steinplatte in der Mitte, auf der noch uralte Blutflecken zu sehen waren. Hunderte größtenteils verrostete Eisenwerkzeuge hingen über dem Stein an Ketten von der Decke herab: Messer, Sägen und Greifer. Verglichen mit den Chirurgenbestecken, die Croy kannte, sah alles recht sauber und fortschrittlich aus.


  Hinter dem Saal öffnete sich der Raum zu einem breiten gepflasterten Platz, der abgesehen von einem Haufen aufeinandergestapelter Karren leer war. Man hatte sie dort liegen gelassen, und sie verrotteten allmählich. In jeder Richtung führten breite Gänge in die Wände hinein, die alle in der Dunkelheit verschwanden, manche nach oben, andere nach unten.


  »Minenschächte«, erklärte Balint. »Vermutlich längst erschöpft.«


  Der Blauling sprang von ihrer Schulter, lief über den Boden und klopfte die Pflastersteine in unregelmäßigem Rhythmus ab. Er verschwand in der Dunkelheit, kam zurück und bearbeitete Balints Bein mit einer komplizierten Folge von Klopfzeichen.


  »Unser Weg führt dort entlang.« Sie wies auf einen Torbogen auf der anderen Seite des großen Raumes. Dahinter lag eine Treppe, die eine Biegung machte und aus der Sicht verschwand. »Aufwärts in diese Richtung befinden sich die Küchen, dahinter die Lederwerkstätten. Unser Ziel befindet sich dort. Aber wir müssen vorsichtig sein. Der Klopfer verrät mir, dass an dieser Treppe Wiedergänger Wache halten.«


  Croy nickte grimmig. Dann warf er Mörget einen Blick zu. Der Barbar erwiderte ihn und lächelte breit. Er nickte und hob die Waffe.


  »Warte hier!«, sagte Croy zu der Zwergin.


  »Nein! Wir müssen so behutsam sein wie eine Hure, die ihre Hand in die Tasche eines Mannes schiebt und sich nicht sicher ist, ob sie seinen Geldbeutel erwischt oder seinen …«


  Croy unterbrach den kruden Vergleich und stürmte die Stufen hinauf. Mörget folgte ihm mit einer brennenden Kerze. Oben auf der Treppe erwarteten sie drei Wiedergänger, deren lippenlose Münder zu lautlosen Schreien geöffnet waren und deren Hände und Waffen sich bereits den beiden Menschen zuwandten.


  Mörget nahm einen der untoten Elfen mit der Axt auseinander, bevor dieser nach seiner Kehle greifen konnte. Croy hob Ghostcutter und köpfte einen anderen, dann schlug er dem dritten mit demselben Schwung die Hände ab. Die Wiedergänger kamen weiter auf sie zu, also schlug er zu – traf ihre knochigen Knie, schnitt einen in zwei Teile und hackte einem anderen einen Arm ab. Mörget kümmerte sich um den anderen Arm, dann bückte er sich und riss die Reste mit bloßen Händen auseinander.


  Zusammen eilten sie die Treppe hinunter. Balint erwartete sie. Das blinde Antlitz des Klopfers zeigte nacktes Erstaunen.


  »Der Weg ist frei«, verkündete Croy. »Und das nächste Mal findest du lebendige Elfen für mich.«


  Kapitel 75


  Die Nacht verging ohne weiteren Zwischenfall, nachdem man Slag abgeholt hatte.


  Schließlich schlief Malden ein – gewissermaßen. Größtenteils trieb er auf dunklen Strömungen seiner eigenen Gedanken dahin. Manchmal nahmen diese Gedanken einen bizarren Charakter an, manchmal waren sie auch unverständlich, und er erkannte, dass er geträumt hatte. Aber es gab keine eindeutige Unterscheidung zwischen Wachen und Schlafen.


  Immerhin kam er ein wenig zur Ruhe.


  Cythera erwachte, als man ihnen das Frühstück brachte. Wieder blasses Brot, dieses Mal zusammen mit einem Krug Kleinbier, das entschieden nach Pilzen schmeckte. Malden überlegte sich sogar, wie die Elfen das Brot wohl ohne Weizenmehl buken. Vermutlich zermahlten sie Pilze.


  Er fragte sich, was mit Slag geschehen war.


  Und war sich ziemlich sicher, dass er es nicht genau wissen wollte.


  Cythera sagte nur wenig an diesem Morgen und bewegte sich kaum. Meist saß sie da und beobachtete die Kerkerwächter, die Wiedergänger, die selbst reglos dastanden. Malden fragte sich, ob sie etwas Hexenhaftes im Schilde führte. Vielleicht übernahm sie mit der hypnotischen Kraft ihres Blickes die Herrschaft über die verwesenden Gehirne. Vielleicht ließ sie sie mit den uralten Beschwörungen einer im Nebel der Zeit verschollenen Sprache in Flammen aufgehen.


  Vielleicht – aber nur vielleicht – fiel ihr eine Möglichkeit ein, wie sie aus dem Käfig freikamen. Vielleicht hatte sie einen zündenden Einfall. Sie konnten die Treppe hinaufschleichen und an den Wächtern vorbeischlüpfen, die man sicherlich dort aufgestellt hatte. Sie konnten sich einen Weg durch das Elfenlabyrinth bahnen, vorbei an den Dämonen und Wiedergängern. Vielleicht schafften sie es zurück zur Oberfläche. Ins echte Tageslicht, in die Freiheit.


  Bei der Vorstellung trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Es drängte ihn hinaus. Es drängte ihn so sehr hinaus, dass er sich einbildete, jeden Augenblick werde Cythera das Wort ergreifen und ihm verraten, was ihr aufgefallen sei, welche Entdeckung sie gemacht habe, und welch rettende Lösung sie gefunden habe.


  Er beobachtete ihre Miene aufmerksamer, als er jemals einen Wächter vor einem Lagerhaus beobachtet hatte. Mit größerer Aufmerksamkeit, als er sie jemals an einen fetten Geldbeutel verschwendet hatte, den er stehlen, oder ein Schloss, das er knacken wollte. Jedes Zucken ihrer Mundwinkel beobachtete er, verfolgte, wie ihr Blick von einem Wiedergänger zum anderen schweifte. Als sie zum Sprechen ansetzte, war er bereit. Er sah, wie ihre Zunge Worte formte, und nickte aufgeregt und voller Erwartung.


  »Der da ist größer«, sagte sie.


  Malden schüttelte seinen Tagtraum ab. »Wie bitte?«


  »Der Linke ist größer. Sie sehen aus, als hätten sie genau die gleiche Größe. Aber da – sieh nur! Der Boden ist uneben, also ist der Linke tatsächlich um ein Haarbreit größer als der Rechte.«


  Malden sank enttäuscht in sich zusammen, jeder einzelne seiner Muskeln verlor etwas mehr an Hoffnung. »Ich glaube, da könntest du recht haben«, pflichtete er ihr bei und beschloss, sich nicht auf sie zu verlassen, wenn es um wagemutige Fluchtpläne ging.


  Er war so aufgewühlt, dass er aufsprang, als ein Elfensoldat die Treppe herunterkam, und die Gitterstäbe so fest umklammerte, dass die Knöchel weiß hervortraten. Aber vermutlich wird da nur die nächste Mahlzeit gebracht, sagte er sich. Allerdings sah der Soldat nicht so gelangweilt aus wie sein Vorgänger. Eine seiner Pupillen war größer als die andere, als hätte er verbotenerweise vom Sakrament des Hieromagus genascht.


  »Bist du … Malton?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Oh.« Verwirrt starrte der Soldat an den Gitterstäben vorbei, als erinnere er sich nicht mehr daran, warum er gekommen war. Dann stieg er die Treppe wieder hinauf.


  »Warte!«, rief Malden. »Wir brauchen Decken. Es war letzte Nacht sehr kalt. Und wir können nicht allein von Pilzen leben. Wir brauchen bessere Kost.«


  Der Soldat wandte sich langsam um. »Du«, sagte er.


  Malden wartete. Schließlich verlor er die Geduld. »Ja?«, fragte er.


  »Bist du Sir Croys Knappe?«


  »Nein«, erwiderte Malden.


  »Oh.« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging der Soldat weiter.


  Eine Stunde später kehrte er zurück. Diesmal stellte er keine Fragen, sondern riss die Käfigtür auf und packte Malden. Cythera schrie auf und flehte ihn an, Malden nicht mitzunehmen, aber der Elf beachtete sie nicht.


  »Schon gut«, beruhigte Malden sie. »Dir wird nichts geschehen. Croy kommt. Croy rettet dich«, sagte er. Croy ist tot, dachte er. Wäre er noch am Leben, wäre er schon längst hier. »Cythera. Wenn ich sterbe – dann mit deinem Namen auf den Lippen.«


  Sie schrie weiter, während man ihn die Stufen hinaufführte. Er hörte sie noch, als man ihn durch den Gang trieb.


  Der Soldat zerrte Malden in einen Seitenkorridor, dann stieß er ihn durch eine Tür. Der Raum bot den größtmöglichen Gegensatz zu dem Kerker. Er barst vor Farben, Lauten und duftendem Räucherwerk, und die Veränderung war so überwältigend, dass Malden auf den dicken Teppich zu stürzen drohte und sich kaum mit den Händen abfangen konnte.


  Benommen blickte er auf, um zu sehen, wo er eigentlich war. Die Wände waren mit Wandteppichen in jeder vorstellbaren Farbe bedeckt, die Möbel wiesen die verschiedensten Stilrichtungen und bizarrsten Formen auf. Musikanten hoch oben auf einer Chorempore spielten laute Melodien. In der Raummitte lag der Hieromagus auf einem hellgelben Diwan. Das formlose Gewand berührte den Boden.


  »Eure Herrlichkeit strahlt das Licht der Seele aus, Hieromagus«, sagte der Soldat. »Das ist Malton, wie Ihr gewünscht habt.«


  »Mein Name ist nicht Malton!«, begehrte der Dieb auf.


  Der Hieromagus setzte sich langsam auf. Obwohl der Raum weit mehr als nur einen Blickfang bot, fasste der Elf doch ganz deutlich einen Ort jenseits dieser Umgebung ins Auge. »Er sagt die Wahrheit. Du hast den Falschen gebracht.«


  Der Soldat fiel auf die Knie. »Meine Ehre, meine Treue, mein Leben, meine Liebe, alles gehört Euch. Er war der einzige Mann, der sich noch im Kerker aufhielt.«


  »Dann muss er dienen«, sagte der Hieromagus. »Komm näher, Kind!«


  »Ich bin kein Kind«, protestierte Malden.


  »Für die Ältesten sind alle anderen Rassen Kinder«, erklärte der Hieromagus. Sein Lächeln verriet echte Wärme. »Tritt näher! Ich muss dafür sorgen, dass du nicht wegläufst. Sir Croy gab mir sein Wort, und das mag bei einem Edelmann genügen. Bei einem Untertan sind handfestere Maßnahmen nötig, fürchte ich.«


  Malden merkte einen Augenblick zu spät, was der Hieromagus vorhatte. Eine unglaublich dünne Hand schnellte aus dem Gewand hervor und packte Malden am Knöchel.


  Eine unsichtbare Schlange peitschte ihm um das Bein und schlug ihm die Zähne tief in die Wade. Die Muskeln zogen sich schmerzhaft zusammen und entspannten sich nicht mehr, wie sehr sich der Dieb auch abmühte.


  Er wollte der bösen Berührung des Hieromagus entkommen. Es war nicht möglich. Sein Bein wurde in einem qualvollen Würgegriff gefangen gehalten. Er konnte kaum laufen, und er wusste, dass er nicht mehr rennen konnte, solange sich die Muskeln nicht wieder entspannten. Das war natürlich Absicht.


  Malden war an die Leine gelegt worden.


  Kapitel 76


  »Gut«, sagte der Hieromagus und ließ sich wieder auf seine Liege zurücksinken. »Es ist vollbracht. Bringt ihn zu … der … warum sehe ich ständig mein eigenes Spiegelbild? Aber nicht nur eine Spiegelung. Hunderte, überall … in Kristallspiegeln … ist es Zeit für mein Sakrament?«


  »Euer Ehren wird in Erinnerung bleiben, bis die Welt am Ende der Zeit verkocht«, sagte der Soldat. »Falls es Euch gefällt, lauteten meine Befehle, ihn zur Königin zu bringen.«


  »Ah. Ja, so lauteten die Befehle. Ich sehe es«, sagte der Hieromagus. »Ich erinnere mich. Ich erinnere mich … an so vieles.« Dann sah er weg und starrte auf einen imaginären Punkt, und Malden kam es so vor, als hätte er den Raum verlassen.


  »Lass uns gehen!«, sagte der Soldat und versetzte Malden einen Stoß.


  Der Dieb schwang das behinderte Bein nach vorn, um nicht zu stolpern. Es geschah ganz von selbst, ohne dass er nachdenken musste.


  Als sein Stiefel den Boden berührte, heulte er vor Schmerzen auf und fiel schreiend und zuckend auf die Steinfliesen.


  Der Elfensoldat wartete, bis er sich gefasst hatte und wieder aufstand.


  Malden kroch zu einem überladen verzierten Schrank und zog sich daran hoch. Schweiß strömte ihm den Nacken hinunter, und seine Lippen bebten.


  »Lass uns gehen, Malton!«, sagte der Soldat.


  »Ich sagte es dir doch«, fauchte Malden, »das ist nicht mein Name!«


  Mit unendlicher Vorsicht und in Erwartung eines unerträglichen Schmerzes setzte er den Fuß wieder auf. Ein kribbelndes Gefühl wie von Tausenden zustechender Nadeln kroch ihm am Bein herauf. Er hielt den Unterschenkel so still wie möglich und hüpfte auf dem anderen vorwärts, wobei er den Soldaten die ganze Zeit über anstarrte.


  Gelangweilt erwiderte der Elf den Blick. Wie oft hatte er diesen Auftrag wohl schon ausgeführt? Dabei hatte er mit Sicherheit noch keinen menschlichen Gefangenen bewacht. Malden fragte sich, welche Verbrechen in der Elfengesellschaft wohl üblich waren – und wie oft dieser Mann diese eine Aufgabe schon erfüllt hatte.


  »Gefällt dir die Arbeit?«, erkundigte er sich und erprobte den nächsten vorsichtigen Hüpfer. Dadurch bewegte er den Knöchel und erlitt einen stechenden Schmerz bis ins Knie herauf.


  »Bitte?«, fragte der Elf, als Malden das Gesicht nicht mehr verzog. »Du meinst, Soldat zu sein?«


  »Ja. Schenkt dir diese Pflichterfüllung Zufriedenheit?«


  »Welch seltsame Frage. Ich wurde in den Gurt hineingeboren. Mein Vater war Soldat. Meine Söhne werden ebenfalls Soldaten.«


  »Du hast keine Hoffnung, eines Tages zum Befehlshaber aufzusteigen? Dann könntest du andere Soldaten quälen statt arme Teufel wie mich.«


  »Ich verstehe nicht, wovon du überhaupt sprichst. Aber das sollte mich eigentlich nicht überraschen. Und nun geh! Ich habe noch andere Pflichten zu erfüllen, bevor ich essen kann, und ich habe bereits Hunger.«


  Malden fand durch Ausprobieren heraus, dass er gehen konnte, solange er den Fußknöchel nicht beugte oder anspannte. Das führte zu einem langsamen, hinkenden Gang, der ihm aber keine übermäßigen Schmerzen bereitete. Er schlug die Richtung ein, die ihm der Soldat wies, und humpelte weiter, bis sie in einen anderen Raum gelangten. Hier gab es nackte Steinwände und nur einen schlichten Tisch sowie ein großes Becken. Ein Elf in einem Flickengewand stand mit einem Krug in der Hand neben dem Tisch.


  »Deine Kleider sind schmutzig. Zieh sie aus!«, befahl der Soldat.


  Malden gehorchte. Er wollte nicht zum Hieromagus zurückgebracht werden, damit sein anderes Bein auch noch misshandelt wurde. Als er nackt in dem kühlen Raum stand, goss ihm der Elfendiener eisiges Wasser über den Kopf, bis er keuchte und aufschrie.


  Dann trocknete man ihn mit Handtüchern ab – der Elfendiener erledigte die Arbeit schnell, aber gründlich – und hüllte ihn in ein weißes Gewand. Der seidenähnliche Stoff fühlte sich an wie dickes Spinngewebe. Er erhielt Halbschuhe aus demselben Material, dann befahl man ihm weiterzugehen.


  Seltsame Folter, dachte er.


  Aber vielleicht war er ja gar nicht derjenige, der gefoltert wurde. Vielleicht hatte man ihn aus dem Käfig herausgeholt, damit Cythera allein und hilflos zurückblieb.


  Der Gedanke gefiel ihm gar nicht.


  Als Nächstes durchquerten sie einen Tunnel, wie er ihn schon zuvor gesehen hatte, grob aus dem Felsen gehauen und mit unregelmäßiger Decke. Mit einem behinderten Bein war es äußerst schwierig, über den unebenen Boden zu gehen, aber er beklagte sich absichtlich nicht, und der Soldat brüllte ihn auch nicht an, sich zu beeilen. Der Tunnel führte in Serpentinen nach oben, bis er sich in eine Treppe verwandelte, die man in den Stein geschlagen hatte. Malden stieg eine Stufe nach der anderen hinauf und hob sein verfluchtes Bein bei jeder Erhebung vorsichtig an.


  Oben gab es eine Tür. Zu beiden Seiten standen Wächter. Einer von ihnen klopfte hart dagegen, riss sie auf und bedeutete Malden einzutreten. Keiner der Soldaten folgte ihm über die Schwelle. Die Tür schloss sich hinter ihm.


  Der Raum dahinter war mit beschnitztem Holz oder holzähnlichem Pilz eingerichtet, anmutig in seiner Täfelung und den filigranen Sparren, die die Decke hielten. Die Möbel waren poliert worden, bis sie glänzten, und so kunstvoll zusammengestellt, dass es den Anschein hatte, als stünden sie nicht auf dem Boden, sondern wüchsen aus dem Boden hervor. Die gegenüberliegende Wand war ein Vorhang aus fließendem Wasser, das leise in eine gemeißelte Rinne im Boden plätscherte.


  Auf einem Tisch in Maldens Nähe stand Naschwerk, das wie honiggesüßte Pilze aussah, die man in den Farben frischen Obstes eingefärbt hatte. Kristallkaraffen mit einem Getränk, das Malden gern als Rotwein gedeutet hätte, standen auf einer Kommode neben der Tür. Beim Anblick einer Auswahl heißer Brotlaibe und Käseräder auf einem dritten Tisch lief ihm das Wasser im Mund zusammen.


  »Ihre Gnaden dachte, du könntest hungrig sein. Ich vermute, sie hatte verdammt recht – ich war es jedenfalls, als sie mich herbrachten. Sie wusste nicht, was Menschen gern essen, also ließ sie einfach alles herbeischaffen.«


  Maldens Augen weiteten sich. Trotz seiner Schmerzen humpelte er zu dem Diwan an dem wandlangen Wasserfall, fiel auf die Knie und griff nach Slags Händen.


  Der Zwerg lächelte ihn durchtrieben an. Man hatte Slag in ein Gewand aus einem seidenähnlichen Stoff gekleidet, das dem von Malden ähnelte, allerdings war das des Zwerges mit verschlungenen Mustern bestickt.


  »Aber wieso?«, fragte der Dieb. »Als sie dich holten, glaubte ich, sie wollten dich zu Tode foltern.«


  »Ich auch, mein Junge.« Slag zupfte an einem goldenen Faden. »Dann brachten sie mich zum Hieromagus. Er ließ mich schwören, dass ich nicht fliehe. Ich schwor bei allen möglichen Göttern, dass Sir Croy nicht fliehen werde, und etwas ganz Verrücktes passierte – er glaubte mir. Sagte, das wisse er. Er habe in die Zukunft geschaut, und da sei Sir Croy nicht geflohen.« Slag schüttelte den Kopf. »Verrückter Spinner. Dann schickte er mich her. Ich hatte keine Ahnung, warum er das tat. Ich bin mir noch immer nicht sicher. Ich glaube, ich soll als Schoßtier für …« Mühsam setzte er sich auf dem Diwan auf und spähte über die Schulter. »Sie kommt. Mein Junge – was auch immer ich sage, spiel einfach mit, oder wir sind im Arsch. Kapiert?«


  »Ich glaube schon«, flüsterte Malden zurück.


  Slags Miene veränderte sich. Das Grinsen verschwand von seinen Lippen, und seine Züge wurden abweisend. »Junge!«, brüllte er. »Schluss mit dem Herumgealber, kümmere dich um meine Schuhe!« Ungeduldig deutete Slag auf ein Paar verzierte Pantoffeln, die unter dem Diwan standen.


  Malden war völlig verwirrt, aber er kannte sich mit Gaunereien aus. Er nahm die Schuhe und polierte sie mit dem Ärmel.


  Hinter dem Diwan teilte sich der Wasserfall, als hätte man Stoffvorhänge zur Seite gezogen. Und dann betrat die Elfenkönigin das Zimmer.


  Kapitel 77


  Jeder Elf, den Malden bisher gesehen hatte, war schön gewesen. Die anmutigen, exotischen Züge, die makellos klare Haut, das glänzende Haar – das alles stellte jedes menschliche Aussehen weit in den Schatten. Aber im Vergleich zu ihrer Königin ähnelten die Elfendamen und Elfenherren einer Horde von Warzenschweinen.


  Sie besaß eine Zartheit, als hätten vom Mondlicht beschienene Blätter Schatten auf die Oberfläche eines friedlichen Teiches geworfen. Das kupferfarbene Haar fiel ihr in reichen Locken, die von einer filigranen silbernen Krone gebändigt wurden, über die makellosen Schultern. Ihre Augen hatten die Farbe des letzten Wintertages, die Lippen das sanfte Rot der Innenseite eines Rosenblattes. Sie trug ein langes gelbes Gewand mit engen Ärmeln, das über den Boden schleifte. Bei einer Frau wie ihr wirkte es wie ein Lumpen. Malden erkannte, dass es einst von edlem Schnitt gewesen war – vielleicht vor achthundert Jahren. Im Gegensatz zu seinem und Slags Gewand bestand es aus echter Seide. Eine Manschette sah aus, als hätten Mäuse daran genagt; am Saum waren schwarze und weiße Schimmelflecken zu sehen.


  Der Wasserfall schloss sich und verbarg den Bereich dahinter.


  »Du must Sir Croys Knappe sein.« Ihre Stimme klang glockenhell und melodisch. »Dein Name ist Malton?«


  »Ja«, sagte der Dieb.


  Slag gab ihm eine Kopfnuss. Nicht hart genug, um wehzutun, aber der Zwerg wollte wohl der Eindruck einer Züchtigung hinterlassen. Also duckte sich der Dieb und hob die Hände, als wolle er sich vor dem nächsten Schlag schützen.


  »Ja, Euer Hoheit«, sagte er und senkte den Kopf.


  »Dann erheb dich bitte und sei in meinen Gemächern willkommen. Ich fürchte, Sir Croy kommt ohne deine Dienste nicht ganz zurecht. Wenn du ihm das Leben ein wenig erleichterst, bin ich sehr froh über deine Gesellschaft, und du sollst eine Belohnung erhalten.«


  »Ich versuche es. Ihm das Leben zu erleichtern. Sir Croys Leben«, beteuerte Malden.


  »Ich habe deinen Herrn sehr zu schätzen gelernt«, sagte sie und trat an den Diwan. Sie beugte sich vor und zauste Slags Haar, dann ging sie zur Kommode, um sich ein Glas Wein einzuschenken.


  Als sie den beiden Männern den Rücken zukehrte, warf Malden dem Zwerg einen fragenden Blick zu.


  Slag konnte als Antwort bloß die Schultern heben.


  Die Königin wandte sich ihnen wieder zu. Slag legte die Stirn in Falten und blickte zur Decke hinauf.


  »Euer Hoheit …«, setzte Malden an.


  »Nenn mich Aethil!«, bat sie ihn. »In diesem Gemach sind wir alle Freunde.«


  »Vielen Dank, Aethil«, erwiderte Malden. »Ich frage mich, ob ich wohl so unverschämt sein darf, Euch im Voraus um meine Belohnung bitten zu dürfen, vielleicht …«


  »Freunde!«, stöhnte Slag. »Freunde, sagt sie. Pfui!«


  Aethil setzte eine bestürzte Miene auf, eilte zum Diwan und fiel auf die Knie. »Sagt so etwas nicht, Sir Croy!«


  »Sie nennt uns Freunde. Aber bitte ich sie um einen kleinen Gefallen, verweigert sie ihn mir. Als sei ich ihr in Wirklichkeit völlig gleichgültig. Nicht wahr, Knappe?«


  Malden hielt den Mund.


  »Ich sagte … und ich glaubte, mich verflucht deutlich ausgedrückt zu haben, dass ich meine beiden Diener brauche, wenn ich schon in dieser engen Zelle eingesperrt bin.« Slag wich zurück, als sie ihm die Wange streicheln wollte. »Meinen Knappen und meine Schildmaid.«


  Malden verstand sofort, worauf er hinauswollte. »Ja, natürlich, wie sollte es Euch gut gehen, ohne dass Cythera hier ist, um … äh … Euren Schild zu tragen.«


  Der Zwerg starrte ihn mürrisch an. »Klappe halten, Junge!«, sagte er und machte Anstalten, ihm eine weitere Kopfnuss zu verpassen. Vielleicht sah er das stählerne Funkeln in Maldens Augen, denn er führte den Schlag nicht aus.


  »Aber, Sir Croy«, protestierte Aethil, »es war schon schwer, sie überhaupt dazu zu bringen, Malton in meine Obhut zu überstellen! Und Ihr habt hier doch gar keinen Schild. Und Ihr braucht ihn auch nicht, um Euch zu schützen … vor mir.«


  »Cythera hat andere Pflichten«, mischte Malden sich ein. »Die Schildmaid. Pflichten von entscheidender Bedeutung. Wirklich, sie sollte auf der Stelle kommen und Sir Croy beistehen.«


  »Schafft sie sofort her!«, beharrte Slag.


  Aethil zog einen Flunsch. »Ich will mein Bestes tun.«


  »Meine Lady …«, sagte Malden und unterbrach sich, bevor Slag ihn züchtigen konnte. »Euer Hoheit. Aethil. Ihr seid die Königin. Könntet Ihr nicht einfach einen Befehl erteilen? Dann wäre Cythera bald hier.«


  »So einfach ist das nicht.« Aethil seufzte. »Ich bin die Königin, ja, und eigentlich bin ich ziemlich mächtig. Zumindest bei der Arbeiterklasse. Aber die Krieger und der Adel neigen dazu, mich als Galionsfigur zu betrachten und dem Hieromagus und seinem Lordrat sämtliche Autorität zu gewähren.«


  »Oh, pfui! Man hat mich einfach abgeschoben. Zu einer verfluchten Marionette«, jammerte Slag. »Wie weh das tut!«


  Aethil riss die Augen auf und eilte zur Tür. »Quält Euch nicht, Sir Croy! Ihr wisst, dass ich es nicht ertrage, wenn Ihr Euch quält!«


  »Ohne meine Schildmaid schaffe ich es nicht einmal von diesem Sofa hinunter. Begreift Ihr das, Aethil? Begreift Ihr das wirklich?«, ächzte Slag. »Wie schwer es mir doch fällt, den Tag ohne Hilfe zu überstehen!«


  Malden fand, dass der Zwerg maßlos übertrieb. Bestimmt würde die Elfenkönigin bald die Augen verdrehen und ihm erklären, er werde sein Leben doch wohl mit einem einzigen Diener bewältigen. Aber sie ging nicht darauf ein. »Es gibt politische Notwendigkeiten«, sagte sie in jenem Tonfall, der bewies, dass sie dem Wunsch des vermeintlichen Ritters nachgeben wollte. Er sollte aber Gewissensbisse bekommen, weil sie für ihn so viel aufs Spiel setzte. »Es wird den Lords nicht gefallen, dass ich von so vielen Menschen umgeben bin, aber …«


  »Aber?«, fragte Slag.


  »Ich bringe es nicht fertig, Euch einen Wunsch abzuschlagen«, sagte Aethil und zog einen Schmollmund.


  Malden musste sich mühsam in Erinnerung rufen, dass sie die Königin einer uralten Rasse bösartiger Krieger war, die Menschen zum Vergnügen gefoltert und seine Vorfahren um ein Haar vom Kontinent vertrieben hatten.


  »Muss ich also erst betteln?«, fragte Slag mit harter Stimme.


  »Lasst mich sehen, was ich tun kann.« Sie riss die Tür auf und eilte hinaus.


  Sobald sie den Raum verlassen hatte, durchbohrte Malden den Zwerg mit finsteren Blicken.


  »Was hast du da angerichtet?«


  »Nichts, mein Junge. Der ganze verdammte Schwachsinn ist ihr eingefallen. Sie ist genauso verrückt wie dieser Priesterzauberer in dem schwarzen Laken. Außer dem Wissen, das sie sich aus einem uralten Märchenbuch angelesen hat, weiß sie überhaupt nichts über Menschen. Irgend so eine bescheuerte Geschichte über tapfere Ritter, die Drachen töten und die Herzen hübscher Schlampen gewinnen. Als sie erfuhr, dass ein Ritter in ihrem stinkenden Kerker schmachtet, wollte sie ihn sogleich als Schoßtier haben. Also schickte sie nach Sir Croy.«


  »Und bekam stattdessen dich.«


  »Ich muss zugeben, ich rechnete mit einer gewissen Enttäuschung«, sagte Slag und musste ein Grinsen unterdrücken. Er fand die ganze Geschichte offenbar genauso bizarr wie Malden. »Ich glaubte, sie würde mich als unbrauchbar zurückschicken. Ich meine, ich bin offensichtlich kein Märchenbuchritter mit einem feurigen Schlachtross und einer sechs Fuß langen Lanze. Aber das Leuchten in ihren Augen, mein Junge …« Slag schüttelte den Kopf. »Als wäre ich ein Stück pralles Männerfleisch in einer zu engen Hose und einem zerrissenen Wams. Ich fürchtete um meine Tugend. Ehrlich!«


  »Deine … Tugend.«


  Slag hob verwirrt die Hände. »Mein Junge, du weißt nicht, was Angst bedeutet, bevor eine doppelt so große Frau auf dich zustürzt, dich umarmt und abknutscht.«


  »Das klingt wirklich schrecklich«, gestand Malden.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass sie sich in mich verliebt. Es ist einfach geschehen!«


  »Sie hat sich … in einen Zwerg … verliebt.«


  »Pst! Einen sehr kleinen Menschen. Merk dir das! Und in einen verfluchten Ritter des verfluchten, beschissenen Skrae. Das solltest du besser auch nicht vergessen, verdammte Pest!«


  Bevor Malden antworten konnte, öffnete sich die Tür, und Aethil trat strahlend lächelnd ein.


  Kapitel 78


  Balint hatte sie in eine große Gemeinschaftsküche auf der sechsten Ebene geführt, einen Raum mit langen, niedrigen Steintischen und endlosen Reihen geschlossener Vorratskammern. Beim Öffnen fand sich nur Staub. Außerdem waren sie zu klein, um einen Mann in Rüstung verbergen zu können. Also duckten sich Mörget und Croy hinter Kochherden, die groß genug waren, um in Schmieden als Öfen zu dienen, und harrten in der Dunkelheit aus.


  Sie hatten die Elfenkrieger längst gehört, bevor sie sie sahen. Die Elfen machten keinerlei Anstalten, leise zu sein. Ihre Bronzerüstungen klirrten bei jedem Schritt. Croy hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie jeden Menschen umbringen sollten, der ihnen über den Weg lief. Anscheinend wussten die Elfen, dass er und Mörget in das Vincularium eingedrungen waren, und töteten alles, was ihnen vor die Klinge kam.


  Es war die größte Elfenansammlung, die ihnen bisher begegnet war. Zuerst hatten die Elfen nur zwei Soldaten ausgeschickt, danach waren es zwei Soldaten mit kleinen Dämonen gewesen. Als man die Fremden damit nicht hatte aufspüren können, hatte man die Größe des Trupps verdoppelt und danach noch einmal aufgestockt.


  Sie kamen in Horden. Offensichtlich hatten sie die Botschaft verstanden. In seinem Versteck lächelte Croy voller Kampfgier. Gut, dachte er. Sollen sie wissen, dass sich ihr Verderben nähert. Dann schmeckte die Rache noch süßer.


  In der Dunkelheit sahen sie bloß jene Elfen, die die Küche durchquerten, und das auch nur dank einiger verirrter roter Lichtstrahlen, die eine Lampe an der Kuppeldecke aussandte. Aber es war deutlich zu erkennen, wie vorsichtig und kampfbereit die Elfen waren. Mit der Zeit waren die Bronzerüstungen dunkel geworden, aber die Schwerter in ihren Händen funkelten so hell wie Gold. Sie führten einen etwa zehn Fuß großen Dämon mit sich, der flach wie ein lebender Teppich über den Boden kroch. Gelegentlich schoben sich die Gesichter unter der Haut weit vor und spähten in einen Schatten oder das Innere eines Ofens voller Spinnweben.


  Croy kannte die exakte militärische Formation dieser Elfen nur zu genau. Er hatte in einigen Schlachten gekämpft. Er wusste, wie gut ausgebildete Truppen anrückten. Er hatte beobachtet, wie einfache Soldaten von ihren Vorgesetzten gedrillt wurden, von ergrauten Männern, die ihre Schützlinge mit endlosen Wiederholungen der immer gleichen Taktik quälten, bis diese im Schlaf im Gleichschritt marschierten oder Aufstellung nahmen und strammstanden.


  Also wusste er, wie sie sich nähern und bei der ersten Begegnung mit dem Feind handeln würden. Und er kannte den genauen Augenblick – den Augenblick der Überrumpelung–, um sein Versteck zu verlassen und Ghostcutter auf den entblößten Nacken eines Elfensoldaten niedersausen zu lassen. Blut spritzte in der Dunkelheit und benetzte Croys Gesicht. Er blinzelte nicht einmal.


  Rechts von ihm auf der anderen Seite der Formation sprang Mörget brüllend auf. Seine Axt fuhr nach links, Dawnbringer schnitt mit aufblitzender Klinge nach rechts. Zwei Elfen waren enthauptet, bevor sie den Ernst der Lage mitbekommen hatten.


  Wie gute Soldaten verschwendeten die Elfen keine Zeit damit, überrascht herumzubrüllen oder von ihrem Hauptmann Befehle zu erwarten. Zügig lösten sie die Ränge auf und verteilten sich, um die Waffen zu schwingen, ohne ihre Kampfgefährten zu treffen. Diejenigen, die zu weit von Croy oder Mörget entfernt standen, um sofort angreifen zu können, stürmten los, um hinter die Menschen zu gelangen oder sie zu umzingeln.


  Ghostcutter traf mit Getöse einen Bronzeschild und grub eine tiefe Furche hinein. Croy tänzelte zurück und bedrängte seinen Gegner in dem Versuch, die Elfen zu zwingen, sich wieder dichter zu gruppieren. Er parierte eine Bronzeklinge, dann fuhr er zur Riposte herum und versenkte die Schwertspitze tief in einem Elfenhals.


  Ein weiteres Schwert versuchte seine Abwehrstellung zu umgehen und stach aus niedriger Position zu. Croy sprang mit angezogenen Beinen über die Klinge hinweg. Bevor ihn der Angreifer mit dem Rückhandschlag erreichen konnte, packte er mit der freien Hand den gegnerischen Arm und zerrte ruckartig daran. Der Elf schrie auf, als er zu Boden stürzte und mit dem Gesicht auf den Fliesen landete. Bevor er sich herumwälzen konnte, landete Croy mit beiden Füßen auf seinem Rücken.


  Dann schleuderte er Ghostcutter in die Luft, packte die wirbelnde Klinge am Griff und rammte sie mit aller Kraft in das Rückgrat des gestürzten Feindes.


  Ein ehrloser Angriff. Ein Angriff, den ein edler Ritter nicht gutheißen durfte. In seinem ganzen Leben hatte Croy nie zuvor einen so hinterhältigen Schlag ausgeführt.


  Natürlich hatte er auch nie zuvor darum gekämpft, seine Geliebte zu rächen.


  Sein Antlitz war eine Maske des Hasses, als er das Schwert aus dem Körper zog und sich dem nächsten Angreifer zuwandte. Ein Elf rannte mit niedrig gehaltenem Schwert auf ihn zu. Der Soldat hielt die Waffe zusätzlich an der Fehlschärfe fest, um seinem Ausfall – der Croy durchbohren würde, falls er ihn nicht abwehrte – die nötige Wucht zu verleihen.


  Aber bevor der vorwärtsstürmende Elf einen weiteren Schritt tun konnte, krachte Mörgets Axt durch die Rüstung, welche die Flanke des Soldaten schützte. Sie durchschnitt Knochen, Muskeln und Eingeweide. Das Bronzeschwert flog dem Sterbenden aus der Hand. Die Waffe wirbelte durch die Luft, bevor sie klirrend auf den Fliesen landete.


  Mörget brüllte vor Lachen und stemmte den noch immer auf seiner Axt steckenden Soldaten in die Höhe. Als der Rest der Kompanie angriff, schwang der Barbar die Axt in ihre Richtung, und die Leiche ihres Kameraden flog durch die Luft und krachte gegen ihre Schilde.


  »Jetzt?«, fragte Croy. Zorn loderte wie eine kalte blaue Flamme in seinem Herzen. Er war bereit, die verbliebenen Feinde und den Dämon falls nötig auch allein anzugreifen.


  Aber das war nicht der Plan.


  »Jetzt«, stimmte Mörget zu.


  Die beiden Männer fuchtelten mit ihren Waffen vor den verbliebenen Elfen herum. Sie stießen ihre wildesten Kriegsschreie aus – der Ruf des Barbaren klang wesentlich einschüchternder als der des Ritters, aber er hielt mit, bis ihm der Hals wehtat.


  »Mehr Fleisch für Mutter Tod!«


  »Für die Göttin und Cythera!«


  Dann fuhren sie auf dem Absatz herum und verschwanden in der Dunkelheit des hinteren Küchenbereiches.


  Kreischend verfolgten die Elfen die Flüchtigen, und der Dämon glitt genau zwischen ihnen über den Boden. Croy rannte mit großen Sätzen auf eine freie Fläche zu, um im letzten Augenblick zur Seite zu springen. Mörget führte ein ähnliches Manöver durch.


  Die Elfen eilten weiter, so zielgerichtet wie ein Pfeilschuss. Von Zorn beflügelt, vielleicht auch voller Angst und von dem verzweifelten Wunsch angetrieben, der Menschen habhaft zu werden, achteten sie nicht auf die Pferdedecke, die mitten in der Küche auf dem Boden lag.


  Die Decke lag straff gespannt über einer großen offenen Feuergrube.


  Mit rudernden Armen stürzten Elfen und Dämon mit großem Getöse und umherfliegenden Schwertern in die Grube hinein. Diejenigen von ihnen, die auf dem Dämon landeten, schrien auf und versuchten von seinem Rücken zu entkommen, während er sich in blinder Panik aufbäumte und die Gesichter unter der Haut mit weit aufgerissenen Augen und Mündern hervortraten. Wo immer er mit nackter Haut in Berührung kam, verbrannte er alles, und die Elfen schrien laut vor Schmerzen.


  Balint trat aus den Schatten hervor und kicherte. Der Klopfer auf ihrer Schulter griff nach den Riemen ihres Rucksackes, um nicht abgeworfen zu werden. »Hirnverbrannte Rübenschweine! Ihr seid in die älteste aller Fallen getappt. Seid froh, dass ich die Gasrohre nicht zum Brennen bringen konnte, oder ihr wärt bereits Dämonenomeletts!«, jubelte sie.


  »Und jetzt?«, fragte Croy.


  »Jetzt machen wir sie nieder, bevor sie sich wieder aufrappeln«, schlug Mörget so unbekümmert vor, als hätte er gerade angeregt, die Schwerter zu säubern und die Rüstungen zu polieren.


  »Lasst sie dort, wo sie es mit ihrer kriechenden Pockennarbe auskämpfen können«, sagte Balint zu den Kriegern. »Wir mussten bloß den Weg zur Lederwerkstatt frei machen. Das haben wir geschafft. Also kommt mit!«


  Croy starrte noch eine Weile in die Feuergrube. Die Elfen waren viel zu sehr damit beschäftigt, sich von ihrem Schoßtier zu befreien, als dass sie ihm die geringste Aufmerksamkeit schenkten. Am liebsten hätte er sie angespuckt.


  Aber nein. Bestimmte Handlungsweisen gehörten sich für einen Edelmann einfach nicht, nicht einmal bei den Mördern seiner Verlobten.


  Stattdessen vernichtete er sie mit Blicken. »Ihr werdet sterben!«, schrie er. »Jeder Einzelne von euch wird sterben! Und das ist das Mindeste, das ihr für das verdient habt, was ihr Cythera angetan habt.«


  Kapitel 79


  »Genug, bitte!«, flehte Cythera. »Sonst singe ich gleich – oder ich platze.« Sie hielt eine Hand über ihr Glas, bevor Aethil Wein nachschenken konnte.


  »Noch etwas Fisch?«, fragte die Elfenkönigin und hob ein flaches Silbermesser.


  »Nein, nein, vielen Dank, Euer Hoheit, aber ich bekomme wirklich keinen Bissen mehr hinunter.« Cythera lachte fröhlich und tupfte sich den Mund mit einer Serviette aus Käferseide ab.


  Sie passte zu dem Kleid, in das man sie gesteckt hatte, ein elegantes Gewand im gleichen Stil wie die Kleidung, die Malden und Slag trugen. Aethil hatte ihnen verraten, dass die Seide aus Fäden hergestellt wurde, die die Höhlenkäfer ausschieden. Diese Vorstellung hatte Malden gar nicht behagt, selbst nachdem ihn Slag darüber aufgeklärt hatte, wie echte Seide gewonnen wurde.


  Den Fisch fand er auch nicht sonderlich appetitanregend. Fleisch und Haut waren schneeweiß, und er besaß keine Augen – die Stirn bestand aus glatter Haut, die von der Rückenflosse bis zum zahnbewehrten Mund reichte. Das kam dem Dieb unnatürlich vor, erst recht nachdem der Fisch gebraten worden war und in Pilzsauce schwamm. Allerdings störte ihn das alles nicht so sehr, dass er nichts davon gegessen hätte. Nach der endlosen Wanderung durch die Dunkelheit und dem Aufenthalt in dem schlammigen Käfig hatte er schier unersättlichen Hunger.


  Alle Speisen, die die Elfendiener zum festlichen Mahl ihrer Königin auftischten, waren auf die eine oder andere Weise sonderbar. Der Wein schmeckte gut, roch aber nach feuchter Erde. Das Brot war viel besser als das bleiche Zeug im Kerker, hatte aber die falsche Farbe. Das Filet vom Höhlenkäfer schmeckte hier unter der Erde anders und besaß bei Weitem nicht den Wildgeschmack jenes Tieres, das er im Wald an der Oberfläche gegessen hatte, bevor er in diese nächtliche Welt geraten war.


  Wenigstens war Cythera dabei und aß mit.


  Ihre Entlassung aus dem Kerker war der Grund für dieses Fest gewesen. Bei ihrem Eintreffen hatte Slag – beziehungsweise Sir Croy – doch tatsächlich gelächelt und einige Tränen vergossen. Das hatte Aethil so beglückt, dass sie ein großes Fest anberaumt hatte. Das Mahl wurde von Elfen in Flickenhemden auf großen Platten aus angelaufenem Silber serviert, während in der Ecke ein Musikant leise auf einer Flöte aus einer Höhlenkäferhülle spielte.


  Fast hatte es den Anschein, als seien sie keine Gefangenen mehr.


  Als man aber den Musikanten weggeschickt hatte und sich Aethil kurz entschuldigte und die Tafel verließ, um zum Abort zu gehen, zog Cythera das Gewand hoch, um Malden eines ihrer Beine zu zeigen. Eine Ranke schlängelte sich an ihrer Wade hinauf und spreizte stachelige Blätter und winzige purpurfarbene Blüten. »Er konnte mich nicht verkrüppeln«, flüsterte sie. »Aber ich weiß, was er vorhatte. Du auch?«


  Malden nickte und hob sein verfluchtes Bein auf eine Bank. »Bei der kleinsten Bewegung schmerzt mein Fuß unerträglich.«


  Cythera griff nach seinem Knöchel, bevor er ihn wegziehen konnte. »Halt still!«, raunte sie. »Es tut nicht weh.« Sie presste die Hände auf seine Wade und keuchte leise auf. »Ein starker Zauber«, sagte sie und sank auf ihrem Stuhl zurück.


  Die Muskeln in Maldens Bein entspannten sich sofort, und eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn. Als er sich erholt hatte, ergriff er Cytheras Hände, um sie sich anzusehen. Auf jeder Handfläche blühte eine Blume, aus der sich Ranken kräuselten.


  »Schon gut«, sagte sie. »Vergiss nur nicht zu humpeln, sonst wissen sie sofort Bescheid.«


  »Du machst dir zu viele Sorgen«, meinte Slag. Der Pilzwein hatte ihn berauscht, und er lächelte vor sich hin. »Ich habe sie um den kleinen Finger gewickelt, das kann ich euch flüstern. Die tut alles, was ich will. Wenn ich ihr sage, sie soll euch gehen lassen …«


  »Dazu würde ich dir nicht raten«, unterbrach ihn Cythera. »Unsere Lage hat sich verbessert«, flüsterte sie, »aber nicht grundsätzlich geändert.«


  »Du meinst, sie wollen uns noch immer umbringen?«, fragte Malden.


  »Ja. Aber nicht sofort. Also haben wir Zeit, uns einen Fluchtplan zurechtzulegen. Zuerst sollten wir …«


  Sie verstummte, als Aethil zurückkam.


  »Ach, ist das schön!«, seufzte die Königin und musterte ihre Schützlinge. »In diesen Gemächern kann es so einsam werden. Aber nun … sind wir wie eine glückliche Familie. Wie eine Menschenfamilie. Die Mutter« – sie drückte eine Hand an die Brust – »und die hübschen Kinder.« Sie wies mit anmutiger Hand auf Malden und Cythera. Dann trat sie zu Slag, schlang die Arme um ihn und berührte sein Ohr mit den Lippen. »Und natürlich der Papa.«


  Summend legte sie den Kopf auf Slags Brust, und ihre Kupferlocken verfingen sich in seinem fettigen dunklen Bart.


  Cythera warf ihm einen missmutigen Blick zu, aber der Zwerg hob bloß die Brauen, um seine eigene Verwirrung anzudeuten.


  Cythera stand von ihrem Platz an der Tafel auf und trat zu Aethil, die sich gerade auf Slags Schoß setzen wollte. So schlank sie auch war, er war eindeutig zu klein für sie. »Euer Hoheit«, sagte sie, »Ihr habt so schöne Augen. Darf ich sie mir aus der Nähe ansehen?«


  Aethil lachte melodisch, aufs Höchste geschmeichelt. Sie ließ Cythera tief in ihre Pupillen starren und zog sogar ein Lid zur Seite. Dann nahm Cythera eine Hand der Königin und studierte die Lebenslinien.


  »Danke«, sagte sie dann und setzte sich wieder neben Malden.


  »Das war ein wunderbares Fest, nicht wahr? Ich bin so froh, dass ihr drei gekommen seid. Bis ihr gehen müsst, werdet ihr mich glücklich machen.«


  Malden runzelte die Stirn. »Vielleicht können wir ja für immer bleiben«, sagte er. »Falls Eure Hoheit es wünscht.«


  Aethil runzelte die Stirn und senkte den Blick. »Ich habe euch doch gesagt, dass meine Macht begrenzt ist. Der Hieromagus hat Pläne mit euch, und ich kann ihm nicht widersprechen. Außerdem habt ihr … noch andere Feinde. Die Lords sind nicht besonders glücklich darüber, Menschen in unserer Mitte zu haben.«


  »Vielleicht wisst Ihr ja bloß nicht, wie viel Autorität Ihr wirklich besitzt«, beschwor Malden sie. »Wenn Ihr mit ihm sprecht, eine Möglichkeit findet …«


  Aethil wand sich auf Slags Schoß, während Malden sprach. Offensichtlich waren ihr seine Worte höchst unangenehm. Plötzlich setzte sich Slag auf und beförderte die Königin dabei beinahe zu Boden. »Knappe, halt’s Maul! Deine Worte quälen unsere verd… unsere Gastgeberin.«


  Malden schloss den Mund.


  »Sprechen wir nicht länger darüber«, warf Cythera rasch ein. »Lasst uns doch stattdessen nachdenken, welche Vergnügungen dieser Tag noch bringt. Euer Hoheit, Euer Königreich ist so schön, aber wir haben so wenig davon gesehen. Glaubt Ihr, wir könnten ein wenig herumspazieren und die Errungenschaften der Elfengesellschaft bewundern?«


  »Also, dieser Vorschlag ist ein Labsal für meine Ohren!«, rief Aethil. »Ja! Ich zeige euch allen mein Reich. Ich zeige euch alles! Oh, unsere Pilzzuchten werden euch in Erstaunen und Entzücken versetzen, davon bin ich überzeugt. Sie sind so planvoll angelegt. Und ihr müsst einige unserer schönsten Tunnel besichtigen. Oh! Wundervoll!«


  Sie sprang auf und lief zur Tür. »Wartet hier, während ich mich um unsere Eskorte kümmere.« Bevor sie ging, wandte sie sich noch einmal um und lächelte. »Welch ein Spaß!«


  »Ein glänzender Einfall«, lobte Malden, als sie verschwunden war. »Wir suchen nach einem Fluchtweg, während sie uns zeigt, wo man hier aus Käferhirnen Suppe zubereitet.«


  »In der Tat.« Cythera stand auf und ging zu Slag hinüber, als hätte sie Maldens Worte überhaupt nicht mitbekommen. Sie blickte ihm tief in die Augen und griff nach einer seiner Hände. »Hm. Du wirkst ziemlich unbeteiligt. Findest du sie nicht anziehend?«


  »Wen? Aethil? Sie sieht ganz nett aus, aber nein. Eine Frau nach meinem Geschmack müsste kleiner sein und mehr Arsch haben.«


  »Genau, wie ich dachte.« Cythera ließ seine Hand los. »Aber sie ist bis über beide Ohren in dich verliebt.«


  »Das habe ich bemerkt. Nun, kann man ihr das verübeln? Ich bin das Musterbeispiel eines Mannes. Jedenfalls soweit es Zwerge betrifft. Oder sehr kleine Menschen.«


  »Bild dir nur nichts ein – sie ist verzaubert worden.«


  »Was?«, rief Slag.


  Cytheras Miene verfinsterte sich. »Jemand hat ihr einen Liebestrank verabreicht. Vermutlich kurz bevor du ihr das erste Mal begegnet bist. Wer immer diese Tür durchschritten hätte, wäre ihr wie der Held ihrer Träume vorgekommen, der Mann, ohne den sie nicht mehr leben kann. Ich weiß nicht, welchen Trank sie zu sich genommen hat, aber er war so stark, dass sie sich in einen Höhlenkäfer verliebt hätte, wäre er ihr in jenem Augenblick entgegengetreten.«


  »Ich lasse mich von diesem Vergleich nicht beleidigen«, verkündete Slag.


  »Solche Tränke sind gefährlich zu brauen und erst recht zu trinken. Bei einer zu starken Dosis hätte sie … nun, sie hätte dich angegriffen, statt in dich vernarrt zu sein. Sie hätte sich verausgabt«, sagte Cythera und errötete leicht, »bis ihr beide zu Tode erschöpft gewesen wärt.«


  »Jetzt hör aber auf, Mädchen! Das hätte ich nicht zugelassen«, beschwichtigte sie Slag.


  »Du hättest keine Wahl gehabt.« Cythera rieb sich die Augen. Sie sah müde aus, vielleicht von der Mühe, Maldens Fluch zu entzaubern. »Sie hätte den Wächtern befohlen, dich auszukleiden und festzuhalten. Sie hätten dich notfalls verstümmelt, um dich gefügig zu machen. Auf dem Rücken und völlig hilflos.«


  »Dann kann ich mich ja glücklich schätzen, dass man die Dosis richtig hinbekommen hat. Aber warum, Mädchen? Wozu ist so ein dämlicher Zauber gut? Nur um ihr einen Streich zu spielen? Oder mir? Und wenn es Magie ist – glaubst du, die Wirkung hält ewig an? Scheißmagie!«


  »Derartige Tränke kann man für eine Nacht brauen, für ein Jahr, für einen Tag oder für ein ganzes Leben«, erklärte Cythera. »In Aethils Fall hält die Wirkung schon so lange an, dass die leichteste Form auszuschließen ist. Ich bezweifle, dass der Trank allzu bald seine Wirkung verliert.«


  »Das heißt, der Liebeszauber erweist sich als nützlich«, meinte Malden. »Zumindest wissen wir, dass wir in ihm einen Helfer haben, auf den wir zählen können.«


  »Allerdings.« Cythera strich sich übers Kinn. »Aber es macht mich nachdenklich. Hier wird ein heimtückisches Spiel getrieben. Wer könnte planen, dass sie sich ausgerechnet in … Sir Croy verliebt? Das war offensichtlich die Absicht. Man glaubte, Croy liege im Kerker. Also schickte man den vermeintlichen Ritter zu ihr, nachdem sie den Trank zu sich genommen hatte. Ein Elf muss dahinterstecken. Aber warum in aller Welt sollte er das tun?«


  »Anscheinend gibt es einen Machtkampf zwischen der Elfenkönigin und dem Hieromagus«, meinte Malden. »Wenn herauskommt, dass sie mit einem Zwerg geschlafen hat …«


  »Einem sehr kleinen Menschen!«, erinnerte ihn Slag.


  »…würde ihr Ansehen darunter leiden«, führte Malden seinen Satz zu Ende.


  »Vielleicht. Obwohl es so aussieht, als habe der Hieromagus nur wenig von Aethil zu befürchten. Ich hätte es eher verstanden, wäre der Trank dem Hieromagus verabreicht worden. Das hätte ihn zum Trottel gemacht und Aethils Macht gestärkt.« Cythera hob die Schultern. »Aber irgendetwas in dieser Richtung muss es sein. Politik. Elfenpolitik. Ich behaupte nicht, dass ich sie verstehe. Aber ich bin sicher, dass wir sie für unsere Zwecke nutzen können.«


  Kapitel 80


  »Vor achthundert Jahren«, erzählte Aethil, als sie durch einen der gewundenen, unfertigen Gänge im Fels schritten, »kamen meine Vorfahren hier herunter, um ein besseres Leben zu führen. Der Krieg mit den Menschen fand kein Ende, und wir waren kampfesmüde. Von Natur aus sind wir ein sanftes, friedfertiges Volk.«


  Wenn man Folter und böse Magie beiseite lässt, dachte Malden. Obwohl er zugeben musste, dass es schwerfiel, Aethil zu betrachten und sich vorzustellen, wie sie jemandem Daumenschrauben ansetzte. Croy hatte die Elfen als sadistische Hurensöhne beschrieben. Der Hieromagus hatte recht gut zu dieser Beschreibung gepasst, aber vielleicht gab es bei den Elfen wie bei den Menschen alle möglichen Charaktere. Vielleicht waren nur einige von ihnen grausame und entartete Schurken. Malden war immer schon der Meinung gewesen, dass man jede Geschichte auf mehrere Arten betrachten konnte. Sicherlich unterschied sich Aethils Lesart der Geschehnisse, die dazu führten, dass man die Elfen ins Vincularium trieb, sie hier begrub und verfaulen ließ, beträchtlich von den historischen Berichten, die er kannte.


  »Wir schlossen uns ein, weil wir nicht wollten, dass man uns folgte. Anfangs rechneten wir ständig mit einer Invasion. Die Menschen hatten uns wirklich schlecht behandelt.« Sie blieb stehen und schlug sich die Hand vor den Mund. »Natürlich mache ich Euch dafür nicht verantwortlich, Sir Croy!«


  »Schon gut, Mädchen«, murmelte Slag. »Alles Wasser unter der verd… unter der Brücke, nicht wahr?«


  »Ihr seid so großzügig und nachsichtig«, seufzte Aethil. Sie schob die Hand unter sein Gewand und berührte seine Brust. »Ein so gütiges Herz.«


  »Diese Tunnel …«, sagte Cythera. »Die Zwerge haben sie nicht gebaut. Ich nehme an, die Ältesten haben sie gegraben, oder?«


  Aethil blinzelte und sah die Menschenfrau an. »Was? Oh! Ja – wie schon gesagt, wir rechneten ständig mit einem Angriff. Wir befestigten diesen Ort, so gut wir konnten, und unsere Vorfahren gruben Geheimtunnel, damit wir jeden Eindringling überraschen konnten. Inzwischen ist das ganze Vincularium damit durchzogen. Wir haben Zugang zu jeder Halle und jedem Gemach, ohne gesehen zu werden.«


  Slag klopfte mit der Hand gegen die Wand. »Nicht der beste Plan, ehrlich. Ihr habt den Berg geschwächt wie Würmer, die sich durch einen mehligen Apfel bohren. Ich bin überrascht, dass euch noch nicht alles auf den Kopf gekracht ist.«


  Aethil hob anmutig die Schultern. »Manchmal gibt es Höhleneinstürze. Aber die sind wirklich selten. Und ich will gar nicht an die Ärmsten denken, die dabei verletzt werden.«


  Malden verfiel wieder ins Hinken, als die Elfenkönigin sie aus dem Tunnel in einen langen Korridor führte, dessen Boden Nebelschwaden bedeckten. Ein Gestank nach Mist hing in der Luft. »Am Anfang gab es hier unten keinerlei Nahrung«, erzählte Aethil. Sie rümpfte die Nase, hob aber nicht das Gewand, als es über den feuchten Boden schleifte. »Noch nie zuvor hatten wir Feldfrüchte anpflanzen müssen – auf der Oberfläche hatten wir immer von den Erzeugnissen und dem Wild der Wälder gelebt. Unsere Vorfahren mussten uns beibringen, welche Pflanzen hier unten wachsen, so weit von der Sonne entfernt, und wie sie angebaut werden.«


  Sie deutete auf endlose Reihen eingewickelter Zylinder und befahl einem Elf im Flickenkittel, den Besuchern die darin wachsenden Pilze zu zeigen. In einem anderen Teil des Anbaukorridors waren Arbeiter fleißig damit beschäftigt, ein übles Durcheinander zu beseitigen. An einer Wand sah Malden Mist kleben, einige der Regale waren umgeworfen worden. »Was ist da passiert?«, fragte er.


  »Vandalismus«, erklärte Aethil mit Trauer in der Stimme. »Es … betrübt mich tief, aber manchmal wissen wir nicht, was wir tun sollen. Es gibt so wenig Beschäftigung. Die Soldaten und vor allem die Adligen schlagen gelegentlich einfach etwas entzwei, um die Langeweile zu bekämpfen. Und dann müssen meine kleinen Freunde hinter ihnen aufräumen.«


  Einer der Arbeiter trat zu ihnen und ging vor Aethil auf die Knie. »In Euren Diensten zu stehen, ist unser Leben, Hoheit«, sagte er.


  Aethil ließ sich von ihm die Hand küssen. Er schien den Tränen nahe zu sein, als er sich wieder erhob und zu seiner Tätigkeit zurückkehrte.


  »Sie arbeiten so schwer und bekommen wenig für ihre Mühen«, meinte Aethil. »Ich versuche ihnen das Leben zu erleichtern, wo ich kann. Aber da es so viele Adlige und Soldaten zu ernähren gilt, gibt es stets mehr Arbeit zu erledigen, als Bedienstete zur Verfügung stehen.«


  »Wie viele Adlige gibt es denn?«, fragte Malden stirnrunzelnd.


  »Ungefähr die Hälfte von uns entstammt uralten Geschlechtern«, erklärte Aethil. »Und natürlich ist jeder Elf, dessen Vorfahr ein Lord oder eine Lady war, von der Arbeit befreit. Hält man es in den Ländern der Menschen nicht genauso?«


  »Unsere Hochwohlgeborenen sind träge Schmarotzer, richtig«, sagte Malden. »Aber nur einer von tausend kann diesen Anspruch anmelden. Wenn ich Euch richtig verstehe, dann ist die Hälfte Eures Volkes zu ewiger Knechtschaft verdammt. Gibt es denn keine Möglichkeit, dass sie aus ihrem Rang aufsteigen?«


  Die Frage schien Aethil zu verwirren. »Wie sollte das möglich sein?«


  »Nun, indem sie sich beispielsweise im Kampf beweisen.« Das war in Skrae die traditionelle Methode für Untertanen, um zum Ritter aufzusteigen, und sobald ein Mann ein Ritter war, kannten seine Aufstiegsmöglichkeiten keine Grenzen mehr.


  »Hier unten gibt es keine Gegner, gegen die wir kämpfen könnten«, erwiderte Aethil. »Außer gegen unsere Erinnerungen.«


  Malden ging nicht auf den gedankenverlorenen Ausdruck in ihrem Gesicht ein. »Aber es gibt doch sicherlich noch andere Möglichkeiten. In der Stadt, in der ich geboren wurde – sie heißt Ness–, haben die Menschen die Freiheit, ihr Los durch Arbeit zu verbessern, und sie können ihren Reichtum den Kindern hinterlassen, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen.«


  Aethil schenkte ihm ein Lächeln, das offensichtlich Mitleid ausdrücken sollte. Malden fand es indessen nur herablassend. »Reichtum. Du sprichst von Geld. Ich kenne den Grundgedanken dahinter, weil ich davon in Büchern gelesen habe, und Geld scheint unter Menschen die häufigste Ursache für ihr Unglück zu sein.«


  »Das ist wahr«, gestand Malden ein, »aber es erlaubt uns auch, eine bessere Lebensweise zu erringen.«


  »Solche Unterschiede kennen die Ältesten nicht. Jeder von uns wird in seine Stellung hineingeboren, wie es unsere Vorfahren bestimmten.«


  Malden musste an den Elfensoldaten denken, mit dem er gesprochen hatte. Der hatte ihm erzählt, sein Vater sei Soldat gewesen, und sein Sohn werde ebenfalls Soldat werden. Er hatte angenommen, dass der Mann seinen Sohn gern als Nachfolger in seinem Familienhandwerk gesehen hätte, aber tatsächlich schien er gar keine andere Wahl zu haben.


  In Skrae hatten sie die Göttin – die Gottheit, die Croy anbetete–, die angeblich jedem dem ihm zustehenden Platz zuwies. Es war eine angenehme Theologie, wenn man zufällig in einen hohen Rang hineingeboren worden war. Es gab gute Gründe, warum die Armen von Ness stattdessen eher Sadu anbeteten, den Blutgott, der sowohl die Hohen wie die Niederen richtete. »Dieses System lässt keinen Platz für Ehrgeiz, Talent oder Verdienst«, behauptete er. »Die Armen sind alle dazu verdammt, wie Sklaven zu schuften, während die Reichen …«


  »Halt die Klappe, Junge!«, raunte ihm Slag zu.


  Malden blickte überrascht auf. Ihm wurde zum ersten Mal bewusst, dass der Verlauf der Unterhaltung Aethil eindeutig Unbehagen bereitete. Er schluckte weitere kritische Worte hinunter, weil er sie auf keinen Fall kränken wollte. Daraus konnte nichts Gutes entstehen.


  Slag entschuldigte sich eiligst für ihn. »Ihr müsst ihm verzeihen. Er kommt aus einer armen Familie, die nicht unbedingt für ihre Klugheit bekannt ist. Er begreift nicht, wie schwer es jene in verantwortlicher Stellung haben, die alle Entscheidungen treffen müssen.«


  Die alle ihre Diener haben, dachte Malden, sagte aber nichts.


  »Ah. Nun, eure Rasse ist ja noch sehr jung. Ich bin sicher, dass ihr irgendwann eine Möglichkeit findet, die natürliche Ordnung einer Gesellschaft zu bejahen, so wie wir es taten. Hier entlang – ich zeige euch unsere Herden.«


  Sie führte die Besucher nach unten in einen großen Raum am Ende des Tunnels, der nur wenig von der roten Sonne des Vinculariums abbekam. Ein Hüter entzündete Fackeln, damit sie besser sehen konnten. Sie befanden sich auf der letzten trockenen Ebene des Vinculariums, und ihre Galerie grenzte an die Wasseroberfläche auf dem Grund des Zentralschachtes. Hier weideten Hunderte der riesigen Höhlenkäfer und fraßen das grüne Zeug, das Wände und Boden bedeckte.


  »Könnt ihr euch vorstellen, dass die Ältesten Insekten doch tatsächlich für ungenießbar hielten, bevor wir hier herunterkamen?«, fragte Aethil. »Sie hingen dem Glauben an, dass sie erkranken und sterben würden, wenn sie auch nur zufällig eine Mücke oder eine Spinne verschluckten.« Sie lachte. »Wäre das der Fall, wären wir schon vor Jahrhunderten verhungert. Unsere Vorfahren müssen sehr streng mit uns gewesen sein, um uns zu überzeugen, dass wir tatsächlich Käferfleisch essen können.«


  Oder Aethils Vorfahren waren einfach nur sehr hungrig, dachte Malden. Er fragte sich, wie verzweifelt diese erste Generation wohl gewesen war – ob sie etwa Kannibalismus in Betracht gezogen hatte. Waren die Elfen hier herabgestiegen und hatten den grünen Dreck von den Wänden gefressen? Bei diesem Gedanken fröstelte ihn. Aber er wusste, dass Menschen alles aßen, wenn es keine andere Wahl gab. Das hatte er oft genug in Ness erlebt, wo die Ärmsten der Armen von den Küchenabfällen der Reichen lebten, von den Knöchelchen und der zähen Haut, die wohlhabende Leute für wertlosen Müll hielten.


  »Ihr habt so oft von Euren Vorfahren gesprochen«, bemerkte Cythera, »als wären sie eigenständige Wesen. Meint Ihr damit die Wiedergänger, die wir gesehen haben? Waren das diejenigen, die euch beigebracht haben, was ihr essen könnt?«


  »Die Wiedergänger?« Aethil prustete erheitert los. »Du meinst die unsterblichen Körper, die wir als Wächter halten? O nein! Das sind bloß die leeren Hüllen der Vorfahren. Ich spreche von den Seelen derjenigen, die vor uns da waren.«


  »Also ihre Erinnerungen, die in Büchern niedergeschrieben oder in Erzählungen von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden«, sagte Cythera nachdenklich.


  »Wohl kaum. Ich zeige euch am Ende unseres Ausfluges, was ich meine. Das ist wirklich ein Wunder, mit dem es sich zu beschließen lohnt. Aber kommt erst hierher! Ich zeige euch unseren Kindergarten, wo der Elfennachwuchs aufgezogen wird, und wo man ihm beibringt, welche Stellung er im Leben einnimmt. Die Kleinen sind so niedlich!«


  Kapitel 81


  Ghostcutter durchtrennte die Knochen eines fleischlosen Armes und schnitt tief in die Seite eines Wiedergängers, der nach Mörgets Hals griff. Die Keule des Barbaren, die er in der schwächeren linken Hand hielt, zertrümmerte den Schädel des Ungeheuers. Trotzdem umkrallte es weiterhin Mörgets Hals, also hebelte Croy sein Schwert aus der Rüstung und fuhr herum, um den verbliebenen Arm in kleine Stücke zu zerlegen.


  Kalte Hände zerrten von hinten an Croys Umhang. Knurrend warf er sich zurück, konnte den Griff aber nicht lockern. Mörget riss Dawnbringer in die Höhe, nahm das Schwert in beide Hände und hackte einen Wiedergänger in zwei Teile, schnitt genau durch die Mitte des vertrockneten Körpers. Die magische Waffe blitzte grell auf, als sie Schlüsselbein, Rippen und Becken durchtrennte.


  Das Licht war hell genug, um Croy kurz zu blenden. Unter den Untoten war die Wirkung weitaus verheerender.


  In heiligem Schrecken brachen die Wiedergänger in Zuckungen aus und taumelten zurück. Die Hände, die Croy festhielten, lösten sich. Er trat mit dem Stiefel nach hinten und fühlte, wie der Unterkörper eines beinahe völlig skelettierten Kriegers zu Staub zerfiel. Als die Wiedergänger die dürren Arme in die Höhe rissen, um das Licht von Mörgets Klinge zu verdecken, ergriff Croy die Gelegenheit und ließ Ghostcutter in weitem Bogen kreiseln, der Finger und Ellbogen zerschmetterte und die Klinge am Ende in einen lautlos brüllenden Schädel bohrte.


  Ein Wiedergänger, der vor dem Licht zurückwich, trat mit einem stiefellosen Fuß auf eine scheinbar lockere Bodenfliese. Der Stein gab auf verborgenen Federn nach, und ein Klicken war zu hören.


  »Hinunter!«, brüllte Croy Mörget zu. Er und der Barbar duckten sich im gleichen Augenblick, während ihnen eine gewaltige Steinladung über die Köpfe pfiff. Die Brocken trafen jeden Wiedergänger, der im Weg stand, zerschmetterten die Körper und verteilten die brüchigen Knochen auf dem Boden.


  Croy sprang auf und stürzte sich auf eine kopflose Leiche, die Mörget einen Morgenstern in den Rücken schmettern wollte. Ghostcutter senste durch die Luft, und die Waffe klirrte mitsamt abgeschlagener Hand zu Boden. Croy duckte sich wieder, als die Steinkugel zurückkam, seinen kopflosen Gegner in alle Einzelteile zerlegte und Knochensplitter durch die Luft schickte.


  Mörget rollte sich aus der Gefahrenzone von Balints schwingender Falle. Er sprang wieder auf die Füße, Schwert und Keule erhoben. Croy wich der Steinkugel aus und deutete mit Ghostcutter zum Ende des Saales, in die Richtung, aus der die Wiedergänger gekommen waren.


  Dort war nun keiner mehr zu sehen. In der riesigen Lederwerkstatt stand kein einziger untoter Elf mehr auf den Beinen.


  Croy rang keuchend nach Atem. Sein Körper bebte vor Blutdurst. Er sah zu Mörget hinüber und entdeckte, dass ein körperloser Arm am Bein des Barbaren hinaufkroch.


  Mörget folgte seinem Blick, dann lachte er dröhnend und riss den Arm vom Stiefel. Wie die Blüten eines Gänseblümchens riss er einen Fingerknochen nach dem anderen aus und schleuderte ihn über die Schulter. Der Arm bewegte sich immer noch und versuchte sich aus Mörgets Griff zu befreien, aber er war mittlerweile harmlos, und der Barbar warf ihn einfach zur Seite.


  »Fertig?«, fragte Mörget.


  »Zumindest mit diesem Haufen«, erwiderte Balint und trat aus den Schatten hervor. Der Klopfer sprang ihr von der Schulter, landete mit dumpfem Aufprall auf dem Boden und lief los, klopfte dabei immer wieder jeden Stein mit den Knöcheln ab.


  Croy wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und sah sich um. Sie waren so mit dem Kampf gegen die Wiedergänger beschäftigt gewesen, dass er keine Gelegenheit gehabt hatte, die Umgebung näher in Augenschein zu nehmen. Wie sich herausstellte, gab es in der Lederwerkstatt nicht viel zu sehen. Der Saal war angefüllt mit steinernen Bänken, und hohe Regale an den Wänden enthielten Kisten voll rostiger Werkzeuge. An hundert Stellen hingen Haken von der Decke, aber die Häute, die man hätte säubern, zurechtschneiden oder färben sollen, waren schon vor langer Zeit vermodert.


  »Dahinten geht es zu einem Fluchtschacht«, sagte Balint und wies in die Dunkelheit. »Da kamen meine Mannschaft und ich herein, als ich noch immer der Ansicht war, dieser Ort sei so tot wie der Schoß einer alten Jungfer. Wir wollten die Fässer dort hinausschaffen, also ließ ich sie von Murin hier heraufschleppen. Hätten Slurri und ich ihn doch bloß begleitet … Stattdessen musste ich ja unbedingt Urin finden, um mich an seinem Scheitern zu ergötzen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich könnte schon halb in Rotwehr sein, auf dem Weg zu einem guten Bad und einer Sitzung beim besten Schnurrbartzupfer der Stadt.«


  Croy hörte nur mit halbem Ohr zu. »Die Fässer sind dort oben?«, fragte er. Er hatte noch immer keine Ahnung, warum Balint sie unbedingt brauchte, aber sie schwor, dass sie für die Vernichtung der Elfen unverzichtbar seien. Also wollte er sie so schnell wie möglich herbeischaffen.


  »O ja.« Croy nickte und ging auf den Torbogen am anderen Ende des Raumes zu. Die Gefährten folgten ihm.


  »Wie können fünf Fässer eine ganze Stadt vernichten?«, wollte Mörget wissen. Ihn verzehrte kein Gedanke an Vergeltung, und er konnte nach wie vor klar denken. Auf eine entrückte Art und Weise war Croy froh, dass einer von ihnen noch immer Fragen stellte.


  »Das habe ich dir doch erklärt, Dummkopf. Die Fässer enthalten die mächtigste Waffe, die die Zwerge jemals erfanden. Wozu sie fähig sind, ist wahrhaftig Furcht einflößend. Besäßen alle, was sich in diesen Fässern befindet, würde keiner mehr Krieg führen, weil alle viel zu viel Angst hätten, den Inhalt anzuwenden.«


  »Selbst wenn diese Fässer mit magischen Schwertern gefüllt sind – zusammen haben wir trotzdem nur sechs Arme, um sie zu schwingen.«


  »Nicht jede Waffe auf der Welt braucht einen starken Arm«, schränkte Balint ein.


  »Wenn du es sagst. Aber mir ist auch eingefallen, dass achthundert Jahre vergangen sind, seitdem diese Fässer gelagert wurden. Sind die darin verstauten Waffen nicht verrostet oder zerfallen …«


  »Nein, nein, nein! Erstens sind sie fester verschlossen als das Arschloch einer Kröte, und die darin enthaltene Substanz besitzt ein hohes Maß an Hydrophobizität …«


  »Hydro…was?«, fragte Mörget.


  »Sie … ist wasserabstoßend, und das bedeutet, dass sie ewig halten müsste, solange sie nicht …«


  »Aber wie? Wie wird sie in Gang gesetzt?«


  Croy stieß einen Schrei aus und fuhr zu den anderen beiden herum. »Das ist Magie, was sonst! Das sagt sie. Es ist Magie, also wird sie nicht schwächer. Und jetzt lasst uns endlich weitermachen!«


  Er trat durch den Torbogen, ohne auf eine Antwort zu warten. Der Raum dahinter war mit gewaltigen Gerbereibottichen gefüllt, riesigen Steinzylindern, die Croys Kopf überragten. Zwischen zweien dieser Bottiche standen die fraglichen Fässer. Es waren handelsübliche Tonnen aus grünlichem Steingut. Im Kerzenlicht glänzten sie matt.


  »Das sind sie«, sagte Balint und summte vor Aufregung. »Jetzt müssen wir sie bloß noch zur obersten Ebene hinaufschaffen.«


  »Wo sich die übrigen Wiedergänger versammelt haben? Warum?«, fragte Mörget.


  »Tun wir’s einfach«, entschied Croy und ging auf eines der Fässer zu. »Ich bin des Wartens müde. Ich bin der Fragen müde. Ich will an den Bösen Vergeltung üben, und ich will es auf der Stelle.«


  Kapitel 82


  Die Elfenkinder waren genauso schön wie ihre Eltern, aber sie lachten öfter. Aethil führte ihr Gefolge durch den Kindergarten und blieb häufig stehen, um über Säuglingen zu gurren, die in schmalen Krippen aus Käferpanzern schliefen. »Sie sind so entzückend. Ich beneide die Mütter. Manchmal, wenn ich traurig bin, komme ich hierher und sehe ihnen einfach nur beim Schlafen zu.«


  »Ihr habt noch keine Erben, Aethil?«, fragte Cythera.


  »Was? Nein, natürlich nicht, ich … Aber das könnt ihr ja nicht wissen. Wir Elfenköniginnen unterscheiden uns von den anderen. Wenn die Zeit gekommen ist, um einen Erben zu zeugen, werde ich den richtigen Gefährten finden, und zum allerersten Mal werde ich erfahren, was echte Freude ist.« Sie musterte Slag, als dächte sie darüber nach, ob er der richtige Kandidat für diese Aufgabe sei. Der Zwerg kaute an den Fingernägeln. Die Elfenkinder schienen wenig Begeisterung in ihm zu erwecken. »Ich werde sofort empfangen und ein einziges Kind austragen, eine Tochter, die gleich nach ihrer Geburt Königin wird.«


  »Ihr führt Eure Herrschaft also nicht bis zum Ende weiter?«, fragte Malden.


  »Das … kann ich nicht. Ich werde die Geburt nicht überleben, müsst ihr wissen. Genau wie meine Mutter.«


  Cythera stieß einen Laut tief empfundenen Mitleids aus, ein von Herzen kommendes Stöhnen. Aethil schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das aber nur wenig Wärme enthielt.


  »Genug – davon müssen wir nicht sprechen. Ich zeige euch lieber die anderen Abteilungen des Kindergartens.« Sie führte sie hinaus in eine größere Höhle voller Lärm, in der Kinder sich mit den vielfältigsten Spielen beschäftigten. Die meisten davon erkannte Malden auf Anhieb, da er als Junge Gleiches oder Vergleichbares gespielt hatte. Verstecken, Fang den Oger, sogar Elfen- und Ritterspiele, bei denen die Knaben mit zerbrechlichen Lattenschwertern kämpften. Er fragte sich, ob sie den Spielen wohl ähnliche Namen gaben.


  »Bis sie sieben sind, werden sie hier unterrichtet«, erläuterte Aethil und hob die Stimme, um den Lärm zu übertönen. »Wir sorgen dafür, dass ihnen Geschichte und die wichtigsten Handwerke beigebracht werden und dass sie die Grundbegriffe des arkanen Wissens vermittelt bekommen. Natürlich nicht genug, um irgendwelchen Unsinn anzustellen.«


  Malden sah einen kleinen Jungen, der von Drachen aus Rauch verfolgt wurde, lang gezogenen, streifenartigen Illusionen, die ein Mädchen erzeugte, das ihm lachend zusah. Um einen solchen Zauber zu meistern, hätte ein menschlicher Zauberer Jahrzehnte gebraucht, und er hätte für dieses Wissen einen schrecklichen Preis bezahlt. Hier war es Allgemeingut.


  »Aus welcher Machtquelle speist sich Eure Magie?«, fragte Cythera voller Ehrfurcht vor selbst diesem kleinen Zauber. »Sicherlich werden doch keine Dämonen beschworen, damit die den Kindern solche Zauber beibringen, und kein so kleiner Elf könnte jemals die Grundsätze der Hexenkunst meistern.«


  Bei dieser Vorstellung musste Aethil lachen. »Unsere Vorfahren sorgen für mehr magische Macht, als wir je anwenden könnten. Dämonen! Welch ein Unsinn! Niemand wäre so dumm, sie zu beschwören.«


  Malden und Slag tauschten einen wissenden Blick. Jemand hatte den Dämon herbeibeschworen, den Mörget töten wollte. Es war Dämonen unmöglich, ungebeten auf die Welt zu kommen. Der Pakt, den der Blutgott mit der Menschheit geschlossen hatte, sah vor, dass er seine schrecklichen Kreaturen in der Seelengrube eingesperrt hielt. Ein Zauberer musste sie befreien und wurde ihrer – hoffentlich – Herr. Wer hatte also dann den formlosen Dämon herbeibeschworen, wenn es kein Elf war? Malden hatte den Hieromagus im Verdacht. Der Priesterzauberer verfügte ganz sicher über genügend Macht, und es lag wohl eher an seiner Vergesslichkeit, dass der Dämon nach Lust und Laune Jagd auf Menschen und Tiere machen konnte.


  Anscheinend wusste Aethil nichts davon, und es war zwecklos, sie danach zu befragen, aber Malden ordnete es als weiteres Geheimnis der Elfen ein.


  Die Elfenkönigin führte sie weiter in eine Bibliothek, wo andere Kinder Unterricht erhielten. Während die Jüngsten alle die gleichen einfachen Kittel trugen, waren die Sechs- und Siebenjährigen anders gekleidet. Die Hälfte von ihnen trug schlecht sitzende, alte und zerlumpte Flickenhemden. Die andere Hälfte trug edle Gewänder. Das waren die Kinder der besser gestellten Klassen, vermutete Malden – auch wenn es ihn verwirrte, dass die ärmeren Kinder dieselbe Ausbildung erhielten. »In den Ländern der Menschen bringen nur die Reichen ihren Kindern das Lesen bei«, sagte er.


  »Aber wie sollen die Arbeiterklassen dann etwas lernen?«, fragte Aethil ziemlich entsetzt.


  »Größtenteils gar nicht«, erwiderte Malden. »Entweder sie erlernen ein Handwerk, indem sie bei einem Meister in die Lehre gehen, oder sie arbeiten ihr Leben lang als Handlanger.« Und das galt bloß für die Freie Stadt, wie er nur allzu genau wusste. Außerhalb von Ness verbrachten neun von zehn Menschen ihr Leben auf einem Bauernhof und lernten lediglich, wie man eine Sichel richtig hielt oder Getreide säte. Im ganzen Königreich von Skrae wusste vielleicht jeder Zwanzigste, wie man las und Buchstaben schrieb.


  »Aber … das ist ja … barbarisch!«, stieß Aethil hervor. Aus ihrem Mund klang das Wort geradezu anstößig. »Ihr haltet euer Volk unwissend? Die meisten Menschen können nicht einmal lesen? Ich glaubte den alten Geschichten bisher nie, aber wenn …«


  Cythera mischte sich eilig ein, um das Thema zu wechseln. »Unser Gespräch über Bildung erinnert mich daran, dass ich Euch unbedingt etwas fragen wollte«, unterbrach sie die Elfenkönigin.


  »Ja?«, fragte Aethil. Ihr Gesichtsausdruck zeigte einen gewissen Zweifel, der Malden gar nicht gefiel.


  Aber Cythera sprach schnell, und bald darauf nickte Aethil. »Als wir Euren Soldaten das erste Mal begegneten, da überraschte es mich sehr, dass sie Skraelisch sprechen – die Sprache meines Volkes. Der Akzent ist anders, und die Aussprache mancher Worte unterscheidet sich deutlich, aber wir schienen einander gut verstehen zu können.«


  Darüber hatte sich auch Malden gewundert. Durch die Ereignisse – die Gefangennahme, die Kerkerhaft, den drohenden Tod und die Notwendigkeit, Slags Diener zu spielen – hatte er es wohl wieder vergessen. Aber es war auf wunderbare Weise erstaunlich. Nicht einmal alle Menschen sprachen dieselbe Sprache. Er hatte Matrosen aus Skilfing und Rifnlatt und den anderen Nördlichen Königreichen kennengelernt und sich nicht mit ihnen verständigen können. Ganz zu schweigen von der höfischen und gekünstelten Sprache des Alten Imperiums mit ihren zahllosen Zeitformen und Deklinationen. Die Zwerge hatten ebenfalls eine eigene Sprache und benutzten ein völlig anderes Alphabet. Aber die Sprachen der Elfen und der Skraelinge klangen beinahe gleich.


  »Euer Soldat sagte, ich spräche Elfisch«, erzählte Cythera. »Ich hatte gehofft, Ihr könntet dieses Rätsel lösen.«


  Der Zweifel in Aethils Miene wandelte sich in Mitleid. »Ihr armen Geschöpfe. Wie mir scheint, kennt ihr nicht einmal eure eigene Geschichte.«


  »Wie bitte?«, fragte Cythera nach.


  »Aber natürlich, euer Leben ist so kurz, und ihr habt keine Vorfahren, die euch unterrichten.« Aethil legte Cythera eine zierliche Hand auf den Arm. »Ihr sprecht unsere Sprache und wir die eure, weil es sich um dieselbe Sprache handelt.«


  »Aber … wieso?«, wollte Malden wissen.


  Aethil legte den Kopf schief. »Was wisst ihr über eure Vergangenheit? Bringt man euch überhaupt bei, dass euer Volk aus dem Alten Imperium kam, und zwar, weil man es ins Exil geschickt hatte? Dass ihr nur mit der notwendigsten Habe an den Küsten dieses Kontinents gelandet wart? Es klingt, als brächte man euch nichts über das Zeitalter der Bruderschaft bei, das unsere Völker teilte.«


  »Nein, das hat keiner je erwähnt«, gestand Malden ein. »Weil es so ein Zeitalter gar nicht gab.« Er warf Cythera einen Blick zu. »Oder doch? Wir kämpften gegen die Elfen, und wir siegten. Das habe ich gelernt.«


  Aethil lachte. »Oh, vielleicht. Aber erst später. Als ihr hier gelandet wart, da gab es ein paar Scharmützel, das ist richtig, da wir nicht wussten, was ihr wolltet. Aber bald wurde uns klar, dass ihr euch nicht einmal selbst ernähren konntet. Ihr wusstet nicht, welche Pflanzen essbar sind und welche giftig. Ihr hattet noch nie zuvor Schnee gesehen, und ihr wart nicht auf den ersten Winter vorbereitet. Ihr wärt ausgestorben, hätten wir kein Mitleid mit euch gehabt.«


  Cythera schüttelte den Kopf. »Ihr sagt, dass unsere Vorfahren nur durch die Elfen überlebten? Dass wir nicht ständig Krieg um das Land führten?«


  »Wohl kaum. Der Kontinent ist gewaltig. Es gab mehr als genug Platz für unsere beiden Nationen. Wir nahmen euch unter unsere Fittiche. Brachten euch bei, wie man hier überlebt, und noch vieles andere mehr. Wir lehrten euch unsere Sprache und sogar die Ausübung von Magie. Jahrhundertelang lebten wir miteinander – heirateten sogar untereinander, obwohl aus diesen Verbindungen nie Nachwuchs hervorging.« Sie schenkte Slag einen sehnsuchtsvollen Blick. »Oh, ihr Menschen! Wir liebten euch, wie Älteste ihre Nachkommen lieben sollten.«


  »Aber dann geschah etwas«, sagte Malden. »Etwas veränderte sich. Es gab einen Krieg. Einen Krieg, der wie lange dauerte? Zwanzig Jahre?« Er sah, dass Cythera nickte.


  »O ja«, stimmte Aethil ihm zu. »Und er endete erst, als wir an diesen Ort kamen.«


  »Aber … warum das Ganze? Wenn wir doch zusammen so glücklich waren?«


  Aethil blinzelte. »Ihr wisst nicht einmal etwas über die Prophetin? Wie eine von uns – eine der Ältesten, eine unserer Hieromagi – ihr eigenes Volk verriet? Wie sie eurem Volk die Religion brachte und sie gegen uns wandte? Sie verlangte, dass die Menschen sie anbeten, und das taten sie auch. Dann ging sie zu weit und verlangte, dass auch wir sie anbeten, dass wir uns von den Vorfahren lossagen und sie als einzige Göttin annehmen sollten. Als wir uns weigerten, übertrug sie euch unsere Vernichtung.«


  »Wir … sie … wer … was?« Malden war so verwirrt, dass er keinen Satz zusammenbrachte. Davon hatte er noch nie gehört.


  »Ihr erhobt euch gegen uns, und wir wurden völlig überrascht«, fuhr Aethil fort. »Alles geschah mit großer Heimlichkeit und Berechnung. In einer Nacht erschlugt ihr neun von zehn Ältesten in ihren Betten. Die wenigen Überlebenden hielten noch zwanzig Jahre lang durch, aber am Ende zogen wir uns hierher zurück.«


  »So erzählt man sich die Geschichte bei uns wirklich nicht«, hielt Cythera dagegen.


  Das stimmte allerdings. Malden spürte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Falls dies alles der Wahrheit entsprach … Er war nie besonders stolz auf sein Land oder sein Volk gewesen. Dazu waren alle viel zu niederträchtig und scheinheilig. Aber er hätte nie gedacht, dass die Geschichte aus Massenmord und Verrat bestand.


  Anscheinend hatte sein Volk gute Gründe gehabt, dass man die Elfen wegsperrte und vergaß. Plötzlich verstand er, warum das Vincularium so viele Jahrhunderte lang nicht aufgebrochen worden war – weil keiner seine Geheimnisse ans Tageslicht hatte bringen wollen.


  Kapitel 83


  Aethil verließ sie eine Weile, vielleicht weil ihr das Gespräch zugesetzt hatte. Sie setzte sich zu einer Gruppe von Kindern, die mit einer Geschichtslektion kämpften, und half ihnen bei den schwierigen Wörtern und den komplizierten Zeiten der Elfenschrift. Malden sah, mit welcher Liebe und Ehrerbietung die Kinder ihre Königin betrachteten, und er glaubte, endlich ihren Platz in der Elfengesellschaft begriffen zu haben. Sie gab dem Volk etwas, woran es glauben konnte, sie war das Sinnbild seiner Traditionen und Herkunft. Der Hieromagus musste sie wirklich als ausgesprochen nützlich betrachten, nachdem sie die Untertanen so gut bei Laune hielt. Aber warum hatte er sich dann die Mühe gemacht, dass sie sich in den vermeintlichen Ritter verliebte – was sie in den Augen ihrer Untertanen doch nur in Verruf brachte? Er kam nicht dahinter.


  Bei dem Gedanken an den Zwerg wandte sich Malden um und sah, wie er an einem Regal hochkletterte. Zu diesem Zweck hatte man eine Leiter an der Wand befestigt. Slag zog einen schmalen Band vom obersten Brett, dann stieg er wieder nach unten und blätterte darin. Anscheinend fand er das Gesuchte nicht, denn er erklomm abermals die Leiter.


  Cythera ergriff den Saum seines Gewandes und zog ihn zurück. »Lasst uns einen Plan schmieden!«, raunte sie. »Der Rundgang endet gleich. Eine solche Gelegenheit bietet sich nie wieder.«


  »Du meinst, wir sollten uns davonmachen?«, fragte Malden und nickte zugleich. »Irgendjemand muss Aethil ablenken. Slag, du könntest eins der Kinder packen und drohen, es zu …«


  »Auf gar keinen Fall!«, rief Cythera. Aethil blickte von ihrem Unterricht auf und sah die zwei Menschen und den Zwerg fragend an. Cythera lächelte breit und verneigte sich vor Slag, wie man es von einer anständigen Schildmaid verlangen konnte.


  Als sie wieder unbeobachtet waren, fuhr sie fort. »Das erlaube ich nicht, Malden. Diese Kinder sind unschuldig. Glaubst du denn an gar nichts?«


  »Erst dann wieder, wenn ich diesem hübschen Käfig entronnen bin«, erwiderte er.


  »Beruhigt euch! Wir können sowieso nicht fliehen. Wohin sollten wir denn?«


  »Der Fluchtschacht, den Balint für uns geöffnet hat …«, brachte Malden seinen Gefährten in Erinnerung.


  Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Vergiss es, mein Junge. Der befindet sich auf der anderen Seite des verdammten Vinculariums. Einmal angenommen, wir schaffen es zurück zum Zentralschacht, dann könnte ich euch dorthinführen. Aber du hast ja diese Wurmtunnel gesehen, die die Elfen gegraben haben. Sie würden uns erwarten. Nein, wir brauchen einen besseren Plan, als einfach nur abzuhauen. Ich glaube immer noch, dass wir die Königin so weit bringen, dass sie ein gutes Wort für uns einlegt und dieser Hieromagus uns freilässt. Sie tut alles, was ich …«


  Er unterbrach sich, weil Aethil ihre Lektion beendet hatte und zu ihnen zurückkehrte. »Entschuldigt bitte«, sagte sie. »Ihr habt so geduldig auf mich gewartet. Aber lasst uns den Rundgang fortsetzen. Ich habe euch noch etwas sehr Wichtiges zu zeigen.«


  »Natürlich, Euer Hoheit«, sagte Cythera.


  »Sir Croy? Was sucht Ihr dort oben?«, fragte Aethil.


  Der Zwerg war zu den Regalen zurückgekehrt. Er reckte sich an dem oberen Brett entlang, um ein Buch herauszunehmen, das er nicht erreichen konnte.


  »Was? Ich will bloß …«


  Seine Finger stießen gegen den gesuchten Band, und er polterte zu Boden. Der Rücken zerbrach in zwei Teile, und die Hälfte der Seiten verwandelte sich in silbrige Flocken.


  »Verfluchte Scheiße, Schwanzlutscher!«, brüllte der Zwerg lautstark.


  Plötzlich starrten ihn die Elfenkinder mit großen Augen an. Slag wurde feuerrot und kletterte eilig wieder nach unten.


  Aethil hatte das Buch aufgehoben, das er heruntergestoßen hatte. Vorsichtig schob sie die losen Seiten, die sich bei ihrer Berührung nicht in Staub verwandelt hatten, zurück in den Einband. »Was wolltet Ihr damit?«, fragte sie.


  »Dieses Buch hielten die Zwerge für verloren!«, rief Slag aus. Er griff danach, aber Aethil hielt es außerhalb seiner Reichweite. »Ich kann kaum fassen, dass ich es gefunden habe!«


  »Ein Zwergenbuch? Ja, ich erkenne einige dieser Runen, aber nicht viele.« Aethil runzelte die Stirn. »Sir Croy, was soll denn ein Mensch damit anfangen?«


  Slags Augen weiteten sich, und er brachte keinen Ton hervor.


  Was sollte ein Mensch mit einem Zwergenbuch anfangen?


  Malden, der nie um eine rasche Ausrede verlegen war, eilte zu Hilfe. »Sir Croy ist ein großer Gelehrter. Er hat die Überlieferungen sämtlicher Rassen von Skrae studiert«, erklärte er eifrig. »Selbst die dieser verräterischen Halsabschneider.«


  »Diese abgefeimten Hurensöhne«, stimmte Slag ihm zu. »Ich sage immer, trau niemals einem Zwerg!«


  »Ich wusste gar nicht, dass es noch Zwerge gibt«, wunderte sich Aethil und betrachtete das Buch. »Es muss zurückgeblieben sein, als sie diesen Ort aufgaben. Wollt Ihr das Buch lesen?«


  Slag nickte vorsichtig. »Es ist von geringem … akademischen … Wert, aber … nun ja …«


  »Dann schenke ich es Euch«, sagte Aethil. Sie kniete nieder und überreichte es Slag. »Vielleicht gebt Ihr mir etwas anderes dafür.« Für Maldens Dafürhalten bestand nicht der geringste Zweifel, welches Geschenk sie sich erhoffte. »Aber lest es später. Wir sollten nun wirklich die Halle der Ältesten aufsuchen.«


  »Was gibt es dort zu sehen?«, wollte Malden wissen.


  Aethil lächelte. »Unsere Vorfahren. Wie versprochen. Ich will, dass ihr sie kennenlernt.«


  Kapitel 84


  Aethil führte sie durch eine Reihe gewundener Tunnel, die in einer unregelmäßigen Höhle endeten – keiner Zwergenhalle, sondern einer Naturhöhle. Fackeln steckten in Ständern und erleuchteten die Höhle fast taghell. Von der hohen Decke hingen Stalaktiten, die Malden an die Türme von Ness erinnerten, nur umgedreht und von einem steinernen Himmel herabhängend. Er berührte einen der Tropfsteine beim Vorbeigehen und fühlte seine feuchte, glatte Oberfläche. »Warum fallen die nicht herunter?«, fragte er und schauderte bei der Vorstellung, in der Nähe zu stehen, wenn das geschah.


  »Das weiß keiner«, erwiderte Aethil. »Auch ist nicht bekannt, warum sie überhaupt wachsen. Ich hörte einmal die Theorie, dass es die Wurzeln eines gewaltigen Baumes über uns sind. Ich halte diese Annahme für wenig glaubhaft. Und warum sollten Baumwurzeln aus Stein bestehen?«


  Einst musste der Boden ebenfalls mit Stalagmiten bedeckt gewesen sein, aber von denen hatte man viele entfernt, um einen Weg zu bahnen – andernfalls wäre der Höhlenboden völlig unpassierbar gewesen. Der Pfad vor ihnen ähnelte einer Treppe und verlief von einem Ende der Höhle zum anderen. Eigentlich erinnerten diese Stufen eher an Baumstümpfe, was Malden auf einen Gedanken brachte. »Bäume. Es heißt, die Elfen hätten ihre Bäume geliebt, als sie noch an der Oberfläche lebten.«


  Aethils Antlitz zeigte einen wehmütigen Ausdruck. »Ich habe viel über Bäume gelesen. Sie müssen wunderschön sein. Wie gern sähe ich einmal ein solches Gewächs … aber natürlich ist das nicht möglich.«


  »Sie sind noch … schöner, als Ihr es Euch vorstellen könnt«, sagte Cythera. Sie sah Malden mit geweiteten Augen an und nickte ihm kaum merklich zu. »Sie sind … so … grün. Und groß.« Sie schüttelte den Kopf und sah den Dieb an. »Mir fehlen die passenden Worte, ich …«


  »Sie schimmern«, fuhr er fort, als er Cytheras Geste verstanden hatte. »Im Sommer, wenn sie voller grüner Blätter sind, rauschen sie im Wind. Die Blätter rascheln, wenn sie sich berühren. Es hört sich an, als würden sie sich Geheimnisse zuflüstern. In ihrem Schatten ist es gleichzeitig hell und dunkel. Und kühl – ein Segen an einem heißen Tag. Ah, aber ihre besten Seiten sparen sie für die Herbsttage auf, wenn die Luft kühl wird und sie alle Farben des Feuers annehmen. Tausend Bäume in geschlossenen Reihen schimmern wie ein brennendes Meer – rostfarben und gelb und rot. Die Stämme beugen sich im Wind, die Blätter fallen wie ein Goldregen … ein prächtiger Anblick.«


  Aethils Gesicht verlor jeden Ausdruck, als sie dem Dieb lauschte. Es blieb völlig unbeweglich, während er seine Beschreibung fortsetzte. Er glaubte, etwas in ihr berührt zu haben, etwas, das tief in der Erinnerung ihrer Rasse begraben lag.


  Dann fing sie sich und betrachtete traurig ihre Hände. »Vergebt mir! Ich war eine Weile an einem anderen Ort.« Sie lachte hell. »Ihr füllt meinen Kopf mit Spinnereien! Ihr bringt mich fast auf den Gedanken, zur Oberfläche hinaufzusteigen, nur um all das zu sehen, wovon ich gelesen habe.«


  »Das Siegel, das Euer Volk einsperrte, ist gebrochen. Für jemanden, der keine Angst vor den Wiedergängern hat, steht der Weg offen«, lockte Cythera. »Ihr könntet einfach die Eingangshalle aufsuchen und einen Blick nach draußen werfen. Nicht weit von der Stelle entfernt, durch die wir hereinkamen, stehen Bäume.«


  Aethil schüttelte den Kopf. Ihre kupferfarbenen Locken tanzten im Fackelschein. »Ich wäre euch dankbar, wenn ihr mich nicht länger in Versuchung führen würdet. Wir haben heute noch viel zu besichtigen, und morgen … morgen liegen die Dinge völlig anders. Kommt!«


  Malden wollte erzählen, wie es sich anfühlte, den Wind im Gesicht zu spüren, die Wärme der Sonne, die ruhige Majestät der Wolken … Aber Cythera kniff ihn in den Arm, und er begriff, dass er Aethil nicht länger bedrängen durfte.


  Sie durchquerten die Höhle, bis sie am Ende zu einem Torbogen gelangten. Dort standen zwei Wiedergänger auf Wache. Sie regten sich, als die Menschen näher kamen, aber Aethil sprach besänftigend auf sie ein, und sie nahmen wieder Haltung an.


  Hinter dem Tor befand sich eine breite Empore, die auf einen großen Saal hinausging, der von Zwergenhand stammte, mit einem Boden und Wänden aus Marmor und zahllosen Säulen, die eine Kuppeldecke stützten. Aber die Wände in der Tiefe waren mit Narben übersät, mit Hunderten schmaler Tunnelöffnungen. Seltsamerweise konnte man die Tunnel nicht vom Boden aus erreichen – man hätte die glatten Marmorblöcke erklimmen müssen, und das wäre selbst für den Dieb eine Herausforderung gewesen. Das riesige Gemach war leer, der Boden sah aus, als hätte man ihn sauber gescheuert.


  »Ich habe euch gezeigt, wie unser Leben beginnt«, verkündete Aethil in einem ernsten, gar andächtigen Tonfall. »Jetzt erfahrt ihr, wie es endet. Beziehungsweise wie es verwandelt wird, denn Elfen sind auf eine sehr greifbare Weise unsterblich. Erreichen unsere Körper ein gewisses Alter, werden sie langsamer, von Beschwerden und Schmerzen gequält, nehmen wir hier Aufstellung und gesellen uns zu unseren Vorfahren. Das ist ein tief greifendes Ereignis, dem wir mit tiefem Ernst begegnen. Was ich nun tun werde, ist ein Vergehen, wenn auch ein leichtes, aber es ist wichtig, dass ihr es seht.«


  An einem Haken neben der Tür hing eine Messingglocke mit einem großen Klöppel. Aethil nahm sie herunter und läutete einmal. Ein lauter und heller Ton erklang. Dann hängte sie die Glocke zurück an den Haken.


  »Nichts ist verloren«, sagte sie. »Unsere Erinnerungen und unsere Seelen verbinden sich mit denen unserer Vorfahren. Unsere Körper werden zu leeren Hüllen, aber sie wandeln noch immer und bekommen einfache Aufgaben übertragen. Zum Beispiel, dieses Tor zu bewachen.«


  »Ihr sprecht von den Wiedergängern«, vermutete Cythera.


  »Ja. So werden unsere Körper unsterblich. Aber unsere Seelen erwartet eine noch viel bessere Zukunft.«


  Malden hörte ein leises Rauschen, als flösse Wasser durch Rohre. Er starrte in die Marmorhalle hinein und fragte sich, welchen Schrecken er nun schon wieder zu sehen bekäme.


  Er musste nicht lange warten.


  Aus einer der Tunnelöffnungen schwappte eine weißliche Flüssigkeit hervor, dann auch aus einer zweiten. Bald strömte aus jeder von ihnen der dickflüssige Saft. Er spritzte auf den Marmorboden und sammelte sich zu einer Pfütze, die den Raum langsam füllte. Malden beobachtete angewidert, wie sie immer dicker wurde und ihnen entgegenstieg. Teile schossen wie Tentakel in die Höhe.


  Gesichter stiegen aus dem weißen Teich empor und drückten gegen die Haut, die sich über der Flüssigkeit bildete. Ebenmäßige, wunderschöne Gesichter – die Gesichter von Elfen. Es waren Tausende, und sie hoben sich lächelnd Aethil entgegen, lachten lautlos. Lockten sie.


  Aethil trat einen Schritt vom Emporenrand zurück. Ihr Gesicht war gerötet, und sie sah zu Boden. »Jetzt schon verspüre ich das Verlangen, in dieser Masse aufzugehen. Obwohl meine Zeit noch nicht gekommen ist. Es ist so schwer, der Verlockung zu widerstehen. Wie ich mich danach sehne, zum ersten Mal das Gesicht meiner Mutter zu erblicken oder Freunde wiederzusehen, die ich liebte und die vorangegangen sind … Sir Croy, bitte, nehmt meine Hände! Haltet mich fest, damit ich nicht in Versuchung gerate, zu früh in mein Schicksal zu springen!«


  »Verdammte Scheiße!«, stieß Slag hervor und vergaß, dass er nicht fluchen wollte. Er packte die Elfenkönigin, um sie zurückzuhalten. »Das sind Eure …«


  »Meine Vorfahren«, bestätigte sie. »Die Lebenskraft eines jeden Ältesten, der irgendwann einmal lebte, jedes Einzelnen von uns, der dahinschied – seine Erinnerungen, Träume, Gedanken, die Gestalt annahmen. Diese Masse bewahrt unsere Geschichte. Sie hält uns am Leben – sie gräbt die Tunnel, die ihr gesehen habt, und sie hat uns gelehrt, die Pilze zu züchten, das Fleisch und die Milch der Höhlenkäfer zu ernten. Ganz zu Anfang hat sie für uns sogar Nahrung gesammelt und uns gepflegt, wenn wir krank waren.«


  Die Vorstellung, dass ihn dieses Zeug berührte, diese klebrige, schreckliche Substanz, erfüllte Malden mit Grauen. Sie sah weich aus, so wie tote Dinge weich sind, war bleich auf eine Weise, wie Leichen bleich sind. Die geronnenen Seelen von Millionen toter Elfen, die alle zu einer formlosen Masse zusammengerührt waren. Auf gewisse Weise war sie lebendig, aber genau das entfachte in Malden das Verlangen, sie zu töten. Wie man allerdings etwas so Großes und Eigenschaftsloses vernichten sollte, vermochte er nicht zu sagen. Das würde nicht einmal Mörget schaffen.


  »Ohne ihre Hilfe wären wir schon vor Jahrhunderten ausgestorben«, sagte Aethil. Sie klang wie eine Frau, die voller Ehrfurcht in eine majestätische Schlucht blickt, oder wie eine Mutter, die ihrem Kind bei den ersten Schritten zusieht. Sie liebt dieses verdammte Ding, dachte er. Sie liebt es wirklich, weil es nicht nur eine Ansammlung von Erinnerungen ist. Es ist ihre Familie – ihr Vermächtnis und ihre geliebten Artgenossen, alles zugleich.


  Malden bemühte sich, das alles durch ihre Augen zu betrachten. Er versuchte zu verstehen, was die Elfen von diesem Ding halten mussten, diesem schleimigen Retter. Es gelang ihm nicht.


  Er wollte einfach nur, dass es starb.


  Die unterschwellige Wirkung der Masse beeinflusste nicht nur Aethil. Auch Cythera schwankte und hielt sich den Kopf. Sie schien verzweifelt entkommen zu wollen, wich langsam zum Torbogen zurück. Während die Elfenmasse Aethil anzog, stieß sie Cythera ab. Vermutlich erkannte sie mit ihrer Haut die Magie. Vielleicht übte die Erscheinung auch einfach nur eine besondere Wirkung auf die Tochter einer Hexe aus. Malden ergriff ihren Arm, um sie zu stützen, und sie erwiderte seinen Blick. »Du erkennst es von seiner … des Barbaren … von der Beschreibung«, stieß sie hervor.


  »Ja«, flüsterte Malden.


  Es war Mörgets Dämon. Allerdings tausendmal größer, als der Barbar ihn beschrieben hatte.


  Teile der Elfen – lediglich Tropfen der Substanz – klatschten auf die Empore. Einige wiesen einen Durchmesser von zehn Fuß auf. Sie zogen sich zu amorphen Klumpen zusammen, und die Gesichter unter der Haut drängten sich Aethil entgegen, bestürmten sie. Offensichtlich konnte die Masse kleine Teile von sich abtrennen, um verschiedene Aufgaben zu erfüllen. Ein Ableger davon musste der Dämon gewesen sein, mit dem Mörget am Osthang des Weißwalles gekämpft hatte.


  »Wir müssen gehen«, drängte Aethil. »Bitte, führt mich fort! Ich fürchte, keinen Schritt mehr allein tun zu können.«


  Sie halfen ihr durch den Torbogen zurück in die Höhle mit den Stalaktiten. Sobald sie die Halle der Vorfahren verlassen hatte, schien sie sich rasch wieder zu erholen. Sie schenkte den Gefährten dankbare Blicke.


  »Das musstet ihr sehen«, sagte sie leise. »Ihr musstet einfach sehen, wie schön die Vorfahren sind.«


  »Aber warum denn, verdammte Pest?«, wollte Slag wissen.


  Aethil sah zur Seite. »Die Entscheidung ist gefallen. Morgen werdet ihr euch alle zu ihnen gesellen. Ein unvorstellbares Privileg. Die ersten Menschen, die sich mit der Masse vereinigen! Ihr solltet dieses Schicksal mit fröhlichen Mienen willkommen heißen! Obwohl ich zugeben muss, dass ich euch vermissen werde, wenn ihr nicht mehr hier seid.«


  Kapitel 85


  »Zieht!«, rief Balint. Croy und Mörget zogen mit aller Kraft an den Seilen. Croys Arme fühlten sich so taub an wie ein Stück Holz, aber er befolgte den Befehl der Zwergin. »Zieht!«


  Die Fässer schoben sich um einen Fuß weiter die Rampe hinauf.


  Sie hatten etwa ein Viertel der Strecke geschafft, und nun lagen noch gute hundert Fuß Steigung vor ihnen.


  Jedes der Fässer war zu schwer, als dass der Ritter oder der Barbar es hätten allein tragen können, und alle fünf zusammen stellten ein gewaltiges Gewicht dar. Man hätte sie umkippen und auf ebenem Untergrund rollen können, aber sie zu der höheren Ebene hinaufzuschaffen, überforderte die menschliche Kraft.


  »Zieht!«


  Glücklicherweise hatte Balint einen Flaschenzug und genügend Seil dabei. Croy hatte nicht so richtig verstanden, wieso das helfen sollte – laut Zwergin hatte es irgendetwas mit der Vervielfältigung von Kraft zu tun. Er hatte nicht richtig zugehört. Ihm war nur wichtig, dass sich die Fässer langsam die lange Rampe zur obersten Ebene des Vinculariums hinaufbewegten.


  »Zieht!«


  Natürlich würden mit Sicherheit die Wiedergänger kommen, um sie zu töten, sobald sie dort oben waren. Dann müssten er und Mörget die untoten Elfen so lange abwehren, bis die Fässer an Ort und Stelle geschafft worden waren.


  Aber darüber machte er sich keine Sorgen. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf sein Seil. Es half, wenn er sich vorstellte, dass in der Schlinge am anderen Ende ein Elf steckte.


  »Zieht!«


  »Halt die Klappe, du nutzlose Zwergin!«, brüllte Mörget. »Das ist nicht hilfreich.«


  Balint blickte von oben gekränkt zu dem Barbaren herunter. »Wenn ihr nicht gleichzeitig zieht, kann das Seil zerreißen. Und dann rutschen die Fässer den ganzen Weg zurück – und hoffentlich über deinen Klumpfuß!«, keifte sie. »Und jetzt zusammen – zieht!«


  Croy stemmte die Stiefel gegen die Oberfläche der Rampe und zog, so gut er konnte.


  »Ich verstehe nicht, warum wir uns so abmühen«, sagte Mörget. »Jaja, es ist eine mächtige Waffe. Mächtiger als alles, was ich zuvor gesehen hätte, hast du behauptet. Aber mein Schwert und meine Axt sind auch gute Waffen. Und zwar gut genug, wenn du mich fragst.«


  »Zieht! Und was ist mit deinen Dämonen, mein Freund? Was ist mit dieser schleichenden Vogelscheiße? Du bist doch eigens hergekommen, um sie zu vernichten? Und hast du nicht erlebt, wie schwer es ist, sie mit deinem Schweinestecher und dem Holzbeil zu töten? Hättest du keine Lust, sie alle auf einen Streich auszulöschen? Zieht!«


  Mörget grunzte laut, aber er zog.


  »Dann erklär mir noch einmal, warum der Inhalt dieser Fässer so wirksam sein soll!«, beharrte er.


  Balint seufzte dramatisch. »Zieht!« Ihr Blauling klopfte auf einem der Fassdeckel herum, als wolle er den Inhalt ergründen. »Das ganze Vincularium wird von drei riesigen Säulen aufrecht erhalten. Zieht! Das ist ein genialer Entwurf, eine Freude, das Bauwerk anzusehen, aber es ist auch so verletzlich wie ein Jungfernhäutchen, wenn die Flotte einläuft. Zieht! Wie ein dreibeiniger Hocker. Der taugt nicht mehr viel, wenn man ein Bein abschlägt. Zieht! Zerschmettert man eine der Säulen, nur eine, dann …«


  »kracht das ganze Ding in sich zusammen«, führte Mörget den Satz zu Ende.


  »Zieht!«


  Croys Rücken brannte vor Anstrengung, aber er tat, was Balint verlangte.


  »Mit den Waffen im Fass lässt sich so eine Säule durchschneiden?«, fragte der Barbar. »Muss nicht einer von uns dabei sein, um die Waffen zu schwingen? Und wird der Betreffende dann nicht getötet?«


  »Zieht! Das ist der beste Teil. Wir verteilen die Fässer auf die Weise, dass sie erst hochgehen, wenn wir schon weg sind. Wenn sie entflammen, sind wir bereits im Fluchtschacht auf dem Weg nach Hause. Wir müssen zwar rennen wie ein schwangeres Mädchen zum Abort – zieht!–, aber wir kommen mit heiler Haut davon. Der ganze verdammte Berg stürzt ein und zerquetscht in diesem Loch alles Lebende. Zieht!«


  »Der ganze Berg, sagst du?«, wiederholte Mörget. Dann lachte er brüllend.


  »Zieht!«, rief er zusammen mit Balint im Chor.


  Croy legte sich kräftig ins Zeug. Er fragte sich, ob er die anderen begleiten würde, wenn der Augenblick gekommen war. Was erwartete ihn außerhalb dieser dunklen Grube? Vielleicht würde er bleiben und zusehen, würde zuhören, wie die Elfen schrien, wenn ihre Körper zermalmt wurden.


  Ja. Das wäre vielleicht nach seinem Geschmack.


  »Zieht!«


  Kapitel 86


  Auf dem Rückweg zu Aethils Gemächern wurden sie von einem atemlosen Elfensoldat aufgehalten. Er nahm die Königin zur Seite und teilte ihr irgendeine unerfreuliche Botschaft mit, die ihr Gesicht sofort vor Sorge verdüsterte. Als sie zu den Menschen und dem Zwerg zurückkehrte, wirkte sie verwirrt und betroffen. »Etwas Schreckliches ist geschehen«, berichtete sie. »Eine Patrouille unserer Soldaten ist zurückgekehrt, aber nur mit der Hälfte der Mannschaft – und diese Männer sind alle schwer verletzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Der Bote wusste nicht, was ihnen zugestoßen ist. Es muss ein Tunneleinsturz gewesen sein. Es tut mir leid, liebe Freunde, aber ich muss bei der Pflege der Verwundeten helfen. Ich sehe Euch wieder, Sir Croy, bevor … nun, ich sehe Euch heute Abend. Vielleicht … vielleicht gebt Ihr mir ja ein Pfand Eurer Wertschätzung, um mir Kraft für die schwere Aufgabe zu geben, die mich erwartet.«


  »Aber sicher, Mädchen, wenn Ihr mein Taschentuch oder mein …«


  Aethil beugte sich vor und nahm den Zwerg beim Bart. Ohne Vorwarnung drückte sie ihm die Lippen auf den Mund und küsste ihn lange und tief. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und sie sank gegen ihn. Er stolperte zurück, bis er gegen die Höhlenwand prallte. »So«, sagte sie, als sie sich aus der Umarmung löste. »Das wird mich aufrecht halten. Bis später … mein Geliebter.«


  Sie machte sich auf den Weg, blickte aber ständig über die Schulter zurück. Als sie verschwunden war, rieb sich Slag das Gesicht und kämmte den Bart mit den Fingern.


  »Als würde man von einem Aal leer gesaugt«, meinte er.


  Der Bote war zurückgeblieben, um sie zu den königlichen Gemächern zu führen. Wenigstens müssen wir nicht im Kerker auf unser Verderben warten, dachte Malden. Als der Soldat sie zu Aethils Tür gebracht hatte, salutierte er den dort postierten Wächtern. »Hier – die Schoßtiere der Königin zu treuen Händen! Sorgt dafür, dass sie den Raum nicht verlassen!«


  Die Soldaten grinsten anzüglich und stießen die Menschen und den Zwerg durch die Tür. Hinter ihnen schnappte der Riegel zu, und obwohl Malden mehrmals gegen die Tür hämmerte und Essen und Trinken verlangte, erhielt er keine Antwort.


  Da sie nichts anderes tun konnten, machten sie es sich so behaglich wie möglich. Slag setzte sich mit seinem Buch auf den Boden und legte Teile der von der Zeit zerstörten Seiten vorsichtig nebeneinander, als würde er ein Puzzle zusammensetzen. Cythera ließ sich in einen gepolsterten Sessel fallen und bedeckte die Augen mit den Händen, als wäre das Lampenlicht zu grell für sie.


  »Morgen, hat sie gesagt.« Malden schritt auf und ab. Er kam sich vor wie ein Fuchs in der Falle. »Morgen verfüttert man uns an diesen Dämon.«


  »Nein«, sagte Cythera. Sie schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein.


  »Habe ich sie also missverstanden? Man wird uns nicht in diese Suppe werfen, damit wir uns in Schleim auflösen?«


  Cythera seufzte. »Nein, ich meinte, das ist kein Dämon. Eher ein Gott.«


  »Dann muss ich mich also andächtig verhalten, wenn er morgen mein Fleisch kaut und mir die Seele aussaugt, um meine Eingeweide damit hinunterzuspülen.«


  Cythera stand auf und trat an die Kommode, um sich einen Becher mit Pilzwein einzuschenken. »Ich hätte es erkennen müssen, als Mörget die Kreatur beschrieb, der er in den Bergen begegnet war. Das ist kein im Höllenpfuhl ausgebrütetes Ungeheuer. Das wurde nicht mittels Zauberei aus dem Reich des Blutgottes geholt. Die Substanz hat große Ähnlichkeit mit Ektoplasma, der aus geistiger Energie immanentisierten Materie. Ich nehme an, dass eine mächtige Hexe während einer Trancesitzung sicherlich eine Gallone dieser Flüssigkeit erschaffen könnte …«


  Malden hatte Cythera schon eine Weile mit offenem Mund angestarrt, bevor sie es bemerkte.


  »Stell dir einfach einen konkreten Geist vor«, sagte sie. »Er besteht tatsächlich aus den Erinnerungen und Gedanken von Aethils Vorfahren. Alle Elfen, die es vor ihnen gab. Aber etwas ist seltsam. In den Legenden der Elfen, die ich studiert habe, wurde eine solche Masse niemals erwähnt. Es gibt alte Geschichten, dass ihre Vorfahren im Wald lebten, dass wir ihren Zorn erregten, weil wir ihre heiligen Haine fällten, aber das … das klingt doch eher nach Geistern, nach Wesen ohne Substanz. Das ist völlig anders – etwas hat sich verändert. Die Natur ihrer Lebenskraft selbst hat sich verändert. Das muss erst geschehen sein, nachdem sie hierherkamen. Als sie vielleicht in ihrer Verzweiflung erkannten, dass sie eingesperrt waren und nicht fliehen konnten … ihre Furcht und ihr Zorn verfestigten die ätherischen Ströme der …«


  Malden musterte sie immer noch sprachlos.


  »Hör auf, Malden! Was starrst du mich so an?«


  »Weil es mir herzlich gleichgültig ist, was diese Kreatur ist. Mir ist es aber alles andere als gleichgültig, ob wir von ihr gefressen werden oder nicht. Wir brauchen einen Plan. Wir müssen darüber nachdenken, wie wir hier wegkommen, und das muss bald geschehen.«


  Cythera atmete tief durch. »Ja. Natürlich. Slag?«


  »Hm?« Der Zwerg sah nicht von seinen Papieren auf. »Ah!« Er schob ein Stück neben ein anderes. »Ja … so …«


  »Slag«, sagte Malden. »Sir Croy. Urin!«


  »Bin beschäftigt«, nuschelte der Zwerg. Mit zitternden Fingern nahm er einen weiteren Fetzen von dem Stapel neben seinem Ellbogen und drehte ihn herum, dann legte er ihn auf die anderen. »Ha!«, rief er und sprang auf.


  »Alles in Ordnung, Slag?«, fragte Malden.


  »Ich habe es! So einfach! Freunde, das ist ein Wunder! Nur drei Zutaten, die es alle in ausreichender Menge gibt. Ich verstehe nur nicht, warum das so lange verschollen blieb, warum in der Zwischenzeit keiner darauf kam. Hurra! Scheiße, hurra!«


  Malden sah Cythera an. Sie hob die Schultern.


  »Ich habe es! Und zwar ganz genau. Als ich dieses Buch sah, da wusste ich, dass es Geheimnisse enthält. Es ist das Handbuch der angewandten Mischungen. Eins der größten Werke der Zwergenliteratur, ein Kompendium von Formeln, um die verschiedensten Substanzen herzustellen. Seit Jahrhunderten verschollen. In keiner Zwergenbibliothek gibt es eine Ausgabe, nur hier, in dieser vermoderten alten Todesfalle, in diesem verfluchten Loch – und ich habe es!«


  »Was hast du?«, fragte Malden.


  »Die Natur des Pulvers. Das Rezept der Beimischungen. Ich brauche diese Fässer nicht. Balint kann sie, verdammte Pest, ruhig behalten. Ich kann so viel davon herstellen, wie ich will. Großartig – ich werde reich, mein Junge. Scheiß auf das Exil, ich werde reicher als der Zwergenkönig selbst. Ich kaufe ihm die verdammte Krone vom Kopf, dann sehen wir ja, wer ein richtiger Zwerg ist!« Slag schlug fröhlich auf den Tisch. Malden hatte ihn noch nie zuvor so glücklich gesehen. »Reich!«


  Malden seufzte verzweifelt und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ihr beiden! Ihr habt euch in Geheimnissen und Spukgeschichten verloren! Cythera, alles, was wir heute gesehen und erfahren haben, wird morgen nichts bedeuten. Slag, deine Entdeckung …«


  »…bedeutet, dass wir fliehen müssen«, sagte Slag und hüpfte vor Aufregung auf und ab. »Ein Zwerg, der von einem Dämon gefressen wurde, braucht kein Geld mehr. Hört auf zu schmollen, ihr beiden! Wir brauchen einen Fluchtplan – und wir brauchen ihn sofort. Ich muss hier weg und die Mischung ausarbeiten, wenn ich je Geld damit verdienen will.« Seine Lippen verzogen sich, und er lachte fröhlich. »Reich!«


  Kapitel 87


  Als Aethil zurückkehrte, lag Slag wieder auf dem Diwan und presste den Unterarm gegen die Augen. »Oh, weh mir!«, stöhnte er und wiegte den Kopf hin und her.


  Malden hoffte, dass er nicht allzu sehr übertrieb.


  Aber dieses Mal schien die Elfenkönigin den Gefühlszustand ihres Angebeteten nicht zu bemerken. Sie trat zur Kommode, füllte einen Becher mit dunklem Wein und hob ihn mit zitternder Hand. Sie sah noch blasser aus als sonst.


  »Sir Croy«, sagte sie leise, »Ihr habt doch nicht …« Sie schien den Gedanken nicht zu Ende führen zu können. Einen Augenblick später trank sie den Wein und schüttelte den Kopf. »Nein. Natürlich nicht. Ihr seid ein ehrenhafter Mensch. Nicht wie die Menschen in den Geschichten.«


  Cythera erhob sich von ihrem Stuhl in der Ecke. »Euer Hoheit«, sagte sie. »Ihr seht nicht gut aus.«


  Aethil schenkte ihr ein bitteres Lächeln, dann seufzte sie und sah sie mit einem aufrichtigeren Gesichtsausdruck an. »Nur ein bisschen müde. Die Soldaten wurden schrecklich verletzt, und viele von ihnen haben nicht überlebt. Gewöhnlich sehe ich nicht … so viel Blut.«


  »Ein Höhleneinsturz muss hier unten ein schreckliches Unglück sein«, sagte Cythera voller Mitleid.


  »Es war kein Unfall. Die Wunden, die ich verband, wurden von Schwertern geschlagen. Eisenschwertern … man hat mir gesagt, dass sich noch andere Menschen in unserer Welt befinden. Zwei wilde Krieger, Schlächter, die keine Gnade kennen. Angeblich hilft ihnen ein Zwerg – ausgerechnet. Sie locken unsere Soldaten in den Hinterhalt und metzeln sie ohne Vorwarnung nieder.«


  Cythera keuchte auf, aber sicher nicht vor Entsetzen, wie Malden vermutete. Die beiden Krieger, von denen die Königin sprach, konnten nur Croy und Mörget sein. Der Zwerg in ihrer Begleitung war Balint oder einer aus ihrer Mannschaft.


  »Ich weiß, dass ihr drei damit nichts zu tun habt«, sagte Aethil und trank einen weiteren Schluck Wein. »Das ist unmöglich. Ihr wart die ganze Zeit bei mir oder im Kerker. Also werde ich mich nicht mehr dazu äußern, um euch nicht zu kränken. Aber wenn man die beiden Männer und ihren verräterischen Zwerg gefangen nimmt, nun … Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden.«


  »Natürlich«, stimmte Malden zu. Er näherte sich der Königin und ließ sich auf ein Knie hinab. »Vielleicht zeigt Ihr sie uns, wenn man sie bringt, damit wir sie zusammen mit Euch schmähen.«


  Aethil schüttelte den Kopf. »Ich würde dir diesen Wunsch gern gewähren, aber ich fürchte, im Augenblick verfüge ich kaum über die Möglichkeit, Entscheidungen zu treffen.« Sie musterte Malden, und er hatte den Eindruck, dass sie ihn erstmals als denkendes, vernunftbegabtes Wesen sah. Zuvor hatte sie ihn offenbar für ein besonders talentiertes Haustier gehalten. »Die Lords beraten sich mit dem Hieromagus. Angeblich haben sie einen Plan, um die flüchtigen Menschen zu stellen, ohne weitere unserer Soldaten zu verlieren. Sie wollten mir die Einzelheiten nicht verraten. Sie vertrauen mir nicht länger. Außerdem reden sie über mich. Beleidigend.«


  Malden war so verblüfft über den Vertrauensbeweis der Königin, dass er ebenso offen antwortete. »Sie haben Euch bedroht?«


  Die Königin schüttelte den Kopf. »Ich sagte es doch schon. Ich verfüge nur über wenig echte Macht. Manchmal richtet man sich nach meinen Worten – wenn es sich um einfache Angelegenheiten handelt, um Angelegenheiten von geringer Bedeutung. Aber diesmal ist es anders. Diese Soldaten … sie sind gestorben, um mich zu beschützen. Vor Menschen. Und die Lords sagen, dass ich euch drei Menschen bereits viel zu viel Barmherzigkeit erwiesen habe. Sie fürchten euch, Knappe. Sie haben Angst. Es sind Männer, und wenn Männer Angst haben, denken sie bloß an Gewalt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie dir, Cythera und Sir Croy etwas antun wollen.«


  Malden konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als von den Elfenlords in die Masse ihrer Vorfahren geworfen zu werden. Aber dann erinnerte er sich, dass sie den Ruf als Folterer hatten. »Falls wir irgendetwas für Euch tun können …«


  Anscheinend verfolgte Slag noch immer den Plan, dass Aethil ihnen bei ihrer Flucht behilflich sein sollte. Er hielt sich genau an die abgesprochene Vorgehensweise und stöhnte plötzlich laut auf. »Oh! Weh mir!«


  Aethil ließ den Becher zu Boden fallen und verspritzte Wein auf den Saum ihres Gewandes. Sie eilte zum Diwan, fiel auf die Knie und ergriff Slags Hände. »Sir Croy! Seid Ihr krank? Was geschah mit Euch, seit ich fort war? Ich eilte so schnell wie möglich zurück. Das müsst Ihr mir glauben!«


  »Oh, hier zu sterben, an diesem finsteren Ort …«, wehklagte Slag.


  »Aber Ihr werdet nicht sterben!« Aethils Stimme überschlug sich fast. »Mein Geliebter, Ihr werdet für alle Ewigkeit leben. Und sobald Ihr Teil der Vorfahren seid, besuche ich Euch, sooft Ihr wollt.«


  »Für alle Ewigkeit … zu leben«, ächzte Slag. Er schüttelte wild den Kopf. »In der Finsternis!«


  Aethil sah Malden und Cythera flehentlich an.


  Beinahe tat es Malden leid, der Elfenkönigin eine solche Farce vorzuspielen. Es bereitete ihm kein Vergnügen, sie zu täuschen. Aber er wusste, es war die einzige Hoffnung für ihn und seine Gefährten.


  »Die Traurigkeit hat ihn wie ein Fieber übermannt«, erklärte Cythera.


  »Er sehnt sich nach einem einzigen Augenblick der Freude«, fügte Malden hinzu und hielt sich mit seinen Worten etwas mehr zurück, als er ursprünglich vorgehabt hatte.


  »Was denn? Mein Liebster, sagt es mir, und ich gewähre es Euch von Herzen gern. Ist es noch ein Kuss? Eine Liebkosung? Ich schenke Euch freudig meine Tugend, wenn Euch …«


  »Lasst mich ein letztes Mal das Licht der Sonne auf dem Gesicht spüren«, flüsterte Slag. »Oder meine Seele wird verdorren und vergehen.«


  Malden ballte die Hände zu Fäusten. Dies war der Augenblick, der entweder das Ende bedeutete – oder die Flucht. Falls Aethil einwilligte, würden sie zum Ausgang eilen, die Wachmannschaft abschütteln und wären frei. Weigerte sie sich, gäbe es keine Möglichkeiten mehr …


  »Aber natürlich könnt Ihr sie sehen«, beteuerte Aethil.


  Der Zwerg versteifte sich. »Wirklich? Ich meine nicht die rote Kugel, die an einer Kette hängt. Ich meine die Sonne, die die Welt der Oberfläche erwärmt. Die … die …«


  »Die goldene Kugel des Tages, der wilde Streitwagen des Himmels«, half Malden ihm aus.


  »Genau diese Sonne meine ich«, nickte Slag.


  »Nun, ja, natürlich wusste ich, welche Sonne Ihr meint«, sagte Aethil. »Nichts einfacher als das! Seid Ihr so sehr in die Fänge der Melancholie verstrickt, dass Ihr nicht gehen könnt? Dann rufe ich die Diener herbei, die Euch tragen.«


  Slag setzte sich auf und rutschte vom Diwan. »Das schaffe ich allein.«


  »Dann kommt hier entlang!«, sagte Aethil. Sie warf Malden und Cythera einen Blick zu, und der Dieb befürchtete schon, sie werde ihnen befehlen zurückzubleiben, während sie sich mit Slag ins Freie begab. »Deine Diener sollen uns begleiten. Auch wenn es ihnen an Eurer empfindsamen Natur mangelt, so wollen sie doch sicher auch die Sonne sehen.«


  »Da stimme ich Euch von ganzem Herzen zu«, erwiderte Slag und ging zur Tür.


  »Doch nicht dort!«, rief ihn Aethil zurück. »Man hat mir den Befehl erteilt, euch nicht aus meinem Gemach zu lassen. Glücklicherweise müssen wir das Verbot nicht einhalten.« Sie stand auf und trat zu dem kleinen Wasserfall an der Wand. Sie hob eine Hand, das Wasser teilte sich und enthüllte den Eingang zu einem dunklen Raum. Aethil nahm eine Kerze vom Tisch, schritt hindurch und enthüllte ein üppiges Schlafgemach. »Diesen Raum wollte ich Euch schon längst zeigen«, sagte sie zu Slag. »Wenn auch nicht in Gesellschaft Eurer Bediensteten.«


  Die Königin führte sie durch das Schlafgemach zu einem breiten Torbogen. Jenseits davon funkelten unzählige Lichtstrahlen. Nacheinander traten sie in eine Höhle unübertrefflicher Schönheit.


  Im ersten Augenblick glaubte Malden, die Wände seien schneebedeckt und von der Decke wüchsen Eiszapfen von unerhörter Größe und Vielfalt. Aber in dieser verborgenen Höhle war es nicht kälter als im übrigen Vincularium, und er kam schnell zu dem Schluss, dass der vermeintliche Schnee in Wirklichkeit eine dichte Schicht aus Felskristallen war. Sie bedeckten jede Oberfläche und stachen in alle nur denkbaren Richtungen hervor. Ein fünfzehn Fuß langer Sparren durchkreuzte die Höhle in diagonaler Richtung, und als Aethils Licht damit in Berührung kam, schossen farbige Strahlen hervor, die Malden blendeten.


  »Meine persönliche Grotte«, erklärte Aethil. »Seit Jahrhunderten haben hier hinten nur die Könige Zutritt. Bitte, fasst nichts an!«


  Malden hatte gerade die Hand nach einem Stück Felsen ausgestreckt, das mit zahllosen Kristallsplittern übersät war und einer Seeanemone glich. Wie sich herausstellte, war selbst die leichteste Berührung gefährlich – die Kristalle brachen ab und fielen zu Boden, wo sie zerbrachen.


  »Oh, sie sind so empfindlich!«, seufzte Aethil.


  »Es tut mir leid«, erwiderte Malden.


  Sie schüttelte den hübschen Kopf. »Geschehen ist geschehen. Hier entlang.«


  Tiefer in der Höhle wand sich der Weg um aufrecht stehende Kristallsäulen, die an eine riesige Kirchenorgel erinnerten und von denen jede dicker und größer war als die vorherige. Kurz dahinter bedeckte ein völlig stiller Teich den größten Teil des Bodens, aus dessen gelblichem Wasser da und dort Kristallinseln herausragten. Ein schmaler Pfad führte in die Höhe, wurde zu beiden Seiten von makellosen Gewächsen gesäumt und gemahnte an einen Garten aus Juwelen.


  Slag hatte offenbar beobachtet, dass sich Malden Kristallsplitter in die Taschen seines Gewandes schob. Der Zwerg schüttelte den Kopf. »Die sind wertlos, mein Junge«, flüsterte er. »Zu zerbrechlich für Edelsteine und so gewöhnlich wie Pferdeäpfel.«


  Malden runzelte die Stirn. Er hatte geglaubt, hier vielleicht ein Vermögen zu machen. Er hatte sich noch immer nicht verziehen, die Halle der Meisterstücke nicht beraubt zu haben, als die Gelegenheit günstig gewesen war.


  Aber als er Aethil den Pfad hinauf folgte, blieb ihm der Mund offen stehen – Sonnenlicht fiel auf seine Hände.


  Echtes Sonnenlicht.


  Das Licht des Tages – das Licht der Oberflächenwelt.


  Seine Farbe, seine Wärme und seine Klarheit bewiesen, dass dort eben die Menschenwelt lag. Er eilte hinter der Königin her und trampelte dabei beinahe auf einer Ansammlung von Kristallen in Blumenform herum.


  »Dort! Stellt euch einfach dorthin!«, verlangte Aethil. Sie zeigte Malden die Stelle am Boden, die sie meinte. Sie war frei geräumt. »Nun, seht hin!«


  Malden folgte der Richtung ihres ausgestreckten Fingers.


  Und sah ein Stück blauen Himmels.


  Der Anblick war mehr als schön. Es war die Kühle eines Sommerschattens, der erste Schluck Ale nach einem kräftezehrenden Tag. Das Loch maß vielleicht sechs Zoll an jeder Seite. Die Höhle führte weiter in die Höhe, und Malden vermochte nicht zu sagen, wie weit es noch bis zur Welt da draußen war. Die Öffnung musste sich an der Bergseite befinden, ein natürlicher Ausgang aus dem Vincularium. Nur schade, dass der Tunnel derartig mit Kristallen verkrustet war, dass nicht einmal Balints Klopfer durch diese Lücke gepasst hätte.


  Hätte man die Kristalle mit einem Hammer aus dem Weg geräumt, ihre Schönheit dem verzweifelten Verlangen geopfert, von hier verschwinden zu können …


  »Gönn Sir Croy auch einen Blick! Er verspürt das Bedürfnis am dringendsten«, mahnte Aethil.


  Zögernd verließ Malden den Aussichtspunkt und ließ Slag nachrücken.


  »Als junges Mädchen kam ich oft hierher, um von den seltsamen Ländern zu träumen, die jenseits dieser Öffnung liegen«, vertraute Aethil ihnen an. »Ich ahnte schon damals, dass mein Geliebter in dieser anderen Welt auf mich wartete, ersehnte den Tag, da er kommen und mich finden würde. Ist das nicht wunderschön?«


  Slags Augen füllten sich mit Tränen. Sind es Tränen der Sehnsucht?, fragte sich Malden. Oder Tränen der Qual? Die Augen eines Zwerges waren viel zu empfindlich für reines Sonnenlicht. Der Dieb erfuhr es nicht.


  »O ja«, murmelte Slag. »So wunderschön wie ein verschissenes Bild.«


  Kapitel 88


  Mörget rammte Dawnbringer gegen eine Zwergengruft. Die Klinge blitzte grell auf und verbreitete ein Licht, heller als das der falschen roten Sonne hinter ihm. Die Wiedergänger warfen die Arme hoch, um ihre augenlosen Gesichter zu schützen, und taumelten vor dem Barbaren zurück.


  Einige von ihnen besaßen die Willenskraft, unter dem Leuchten der Klinge nach vorn zu stürmen. Croy schlug ihnen mit Ghostcutter die Schädel ein und hackte ihnen die Hände ab, bevor sie Mörget packen konnten, um sein Licht zu ersticken. Die Wiedergänger erbebten, ihre Füße schabten über die Pflastersteine, als sie zu fliehen versuchten. Aber sie schafften es nicht, denn hinter ihnen eilte die nächste Welle untoter Elfen herbei, um zu vernichten und sich zu rächen.


  In gewissem Maß konnte Croy es ihnen nachempfinden. Aber das hielt ihn nicht davon ab, sie in Stücke zu hacken.


  Einer von ihnen kam geradewegs auf Croy zu, einen Streitflegel über dem Kopf schwingend. Mörget zerschmetterte ihm den Brustkorb mit der Axt, die Knochen brachen wie vertrocknetes Holz, die Bronzerüstung kreischte laut, als die Stahlaxt sie wie Papier zerfetzte.


  An Croys anderer Seite näherte sich ein Wiedergänger mit bloßen Händen. Der Ritter senkte die Schulter und stemmte sich in den Angriff hinein. Seine Schulter grub sich in den Bogen, den Brustkorb und Brustbein bildeten, dann schnellte er nach oben und hob das tote Wesen in die Luft. Die Finger des Ungeheuers griffen nach Croys Haaren, aber Mörget schlug den Wiedergänger mit seinem Schwert zur Seite. Licht blitzte über Croys Kopf auf, und die untoten Elfen zogen sich mit entsetzt wedelnden Armen zurück.


  »Schnell, Zwergin!«, rief Croy. »Das halten wir nicht mehr lange durch!«


  Mörget ließ sein Schwert abermals gegen die Pflastersteine sausen. Fürchteten die Wiedergänger das Licht, weil es an ihr Scheitern in der Welt an der Oberfläche gemahnte? Erinnerte es sie an verlorene Schlachten und überstürzte Rückzüge? Oder waren sie bloß unheilige Monster, und das reine Sonnenlicht der Göttin reichte aus, ihnen Qualen zu bereiten?


  Doch im Hinblick auf den Kampf war das unwichtig. Die Wiedergänger griffen an und wurden abgewehrt. Das Licht trieb sie zurück, Stahl- und Eisenklingen hackten sie in Stücke.


  Auf diese Weise hatten die beiden Krieger ihre Gegner fast eine halbe Stunde lang in Schach gehalten.


  »Nur noch einen kleinen Augenblick!«, brüllte Balint zurück.


  Die Wiedergänger schienen weitaus weniger angriffslustig zu sein, wenn die rote Sonne schien – vielleicht hatte Croy inzwischen auch einfach mehr Erfahrung in der Abwehr der Ungeheuer. Ihre Attacken waren bei Weitem nicht so schnell und wild wie bei der ersten Begegnung, als die Abenteurer das Vincularium betreten hatten.


  Vielleicht war auch der Ritter derjenige, der sich verändert hatte. Vielleicht trieb ihn mittlerweile das Verlangen nach Rache genau so stark an wie sie. Damals war er gekommen, um einen Dämon zu töten. Jetzt wollte er nur Tod, Tod ohne Ende. Aus solch einem Antrieb konnte man Kraft schöpfen, das wusste er. Patriotismus, Gottesfurcht, geleistete Eide und die Liebe einer schönen Dame – diese Ideale verliehen einem Mann Kampfgeist. Aber Hass übertrumpfte sie alle.


  »Ich muss nur einen … wie heißt das doch gleich … Zünder machen!«, rief Balint zurück. Sie hatte so lange an den fünf Fässern gezerrt, bis sie die gewaltige Stützsäule umstellten. Jetzt zog sie einen Hammer aus dem Gürtel und schlug ein Loch in eins der Fässer.


  Mörget schlug gegen die Steine, und das aufflammende Licht verschaffte ihnen eine kurze Atempause. Croy warf einen Blick zu der Zwergin hinüber und sah schwarzen Staub aus der Öffnung rieseln, die Balint geschaffen hatte.


  »Nein!«, rief er. »Du hast dich geirrt – die Waffen sind im Lauf der Jahrhunderte zu Staub zerfallen!«


  »Ich bin doch keine hohlköpfige Jungfrau. So muss das Zeug aussehen«, erwiderte Balint. »Scheiße, ist das hübsch! Wenn ich mich nicht irre, kann ich dieses Rohr mit dem Pulver füllen, und es wird so gleichmäßig brennen wie ein Kerzendocht. Eine Berührung mit Feuer reicht, um hier alles zum Einsturz zu bringen. Und dann wird kein Zwerg je in Versuchung geraten, hierher zurückzukehren.«


  Mörgets Schwert klirrte. Ein Wiedergänger näherte sich von der Seite, und Croy schnitt ihn in zwei Teile. »Was? Ich dachte, du tötest aus Rache, genau wie ich.«


  Balint schüttelte den Kopf. »So viel bedeuteten mir Murin und Slurri nun auch wieder nicht. Ich hasse nicht die Elfen, sondern diese Unterwelt. Ihre Geschichte – sie fesselt mein Volk. Wie sollen sie sich einer düsteren Zukunft stellen, wenn sie wissen, welchen Ruhm sie einst genossen?« Sie sah von ihrer Arbeit auf und starrte ihn an. »Aber was gehen dich meine Gründe an? Du bekommst trotzdem deine Rache, und der Schwachkopf kann seine Dämonen erschlagen.«


  Croy blickte finster drein. Das alles gefiel ihm nicht. Sein Rachedurst war keinesfalls gestillt, aber er begriff, dass man ihn zu dieser unbändigen Wut verleitet hatte. Trotzdem – sie hatte recht.


  Es hatte keine Bedeutung.


  Mörget hob das Schwert, um es wieder gegen die Steine zu schlagen. Die Wiedergänger stolperten zurück und schienen schon mit dem aufblitzenden Licht zu rechnen. Der Barbar hielt inne.


  »Was tust du da? Wir brauchen das Licht«, sagte Croy und packte Mörget am Arm.


  Der Barbar schüttelte ihn ab. Er hielt Dawnbringer in die Höhe – die Klinge war noch immer dunkel.


  Die Wiedergänger zogen sich zurück.


  Einer nach dem anderen löste sich aus der Gruppe und eilte auf die Schatten zu. Sie warfen keinen Blick zurück. Unternahmen nicht den geringsten Versuch, die Krieger zu töten. Sie wandten sich einfach um und liefen davon.


  Da vernahm Croy einen leisen Singsang. In der Ferne erkannte er eine undeutliche Gestalt. Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf den Pflastersteinen, die Hände wie zum Gebet gefaltet.


  »Was hältst du davon?«, fragte Croy den Barbaren.


  Mörget hob die Schultern.


  Als der letzte Wiedergänger verschwunden war, stand die Gestalt auf und kam langsam auf sie zu. Im roten Licht der unterirdischen Sonne erkannte Croy mit Mühe, dass es sich um einen Menschen handelte, einen Mann in der ungefärbten Kutte eines Priesters.


  »Keine Angst«, sagte der Neuankömmling. »Ich bin ein heiliger Mann, und ich verjagte die Ungeheuer mit dem Segen meines Gottes. Das ist alles. Ihr seid Sir Croy, nicht wahr?« Der Mann stand nun so dicht vor ihm, dass der Ritter sein lächelndes rundes Gesicht sehen konnte. Seine Augen waren klein und dunkel, funkelten aber im roten Licht. »Mein neuer Freund Herward erzählte mir, dass Ihr das Vincularium betreten habt.«


  »Herward?« Croy runzelte die Stirn. »Der alte Einsiedler hat Euch geschickt? Warum – um uns zu helfen?«


  »Ich kam aus eigenem Antrieb. Ihr müsst Mörget sein, der Mann aus dem Osten«, fuhr der Priester fort. »Ihr seid größer als erwartet.« Er griff in den Kuttenärmel und zupfte an einem unsichtbaren Gegenstand. »Ich hatte es so verstanden, dass Ihr einen Zwerg dabei habt, keine Zwergin. Meine neuen Freunde schienen sich da nicht so sicher zu sein. Dieser Umstand könnte die Ereignisse ein wenig verändern.«


  Der Ritter schob Ghostcutter in die Scheide. »Wenn Ihr gekommen seid, um das Werk der Göttin zu verrichten«, sagte er höhnisch, »dann seid Ihr zu spät gekommen. Wie ist Euer Name?«


  Der Priester lachte freundlich. »Ich sagte nicht, dass ich ein Priester deiner Göttin bin.« Er legte die Hände an die Seiten. »Mein Name ist Prestwicke.«


  Seine linke Hand schoss nach oben, und etwas sauste durch Croys Blickfeld. Balint schrie auf, und ihr Klopfer sprang zu Boden und verschwand in den Schatten. Mit Entsetzen entdeckte der Ritter, dass ein Pfeil aus Balints Hals ragte. Ihr Schrei endete in einem Gurgeln, dann flatterten ihre Lider, und sie sank an einem der Fässer zu Boden.


  Croy keuchte überrascht auf und griff nach Ghostcutter. Bevor er die Waffe zur Hand hatte, schleuderte der Priester einen weiteren Pfeil, der Mörget in die Brust traf, genau in die Herzgegend.


  »Die Elfen lieferten nur eine schlechte Beschreibung von dir. Einerlei. Die Dosis ist vielleicht zu niedrig für dein Gewicht, aber unmittelbar neben dem Herzen verabreicht, sollte sie reichen«, erklärte Prestwicke, während Mörget auf ihn zustürmte. Dawnbringer fuhr in die Höhe, um den Priester in zwei Hälften zu teilen, aber bevor der Hieb ausgeführt werden konnte, taumelte der Barbar und landete mit dem Gesicht voran auf dem Pflaster.


  »So nicht!«, knurrte Croy und riss Ghostcutter aus der Scheide.


  Die Hand des Priesters zuckte. Croy sah den Pfeil nicht – er spürte nur einen plötzlichen Stich in der Schulter. Er heulte auf und hob die Waffe, aber bevor er einen Schritt tun konnte, floss das Blut in seinem Körper langsamer, und alles drehte sich um ihn.


  Dann wurde es schwarz.


  Kapitel 89


  Lange Zeit nahm Croy nichts als eine Stimme wahr, die dicht an seinem Ohr brüllte. Weder schien er die Augen öffnen noch die Hände bewegen zu können, aber er hörte umso besser. Unglücklicherweise aber bloß Mörget …


  »…reiße euch die Zungen raus, ziehe euch die Haut vom Rücken, die Clans werden euch mit Stumpf und Stiel ausmerzen, sie schlitzen euch die Bäuche auf und blenden euch, sie werden …«


  Croy kam sich vor wie gefangen auf dem Grund eines Brunnens. Allein die Verwünschungen hallten aus der Höhe zu ihm herunter. Er versuchte nach oben zu schwimmen, nach dem Licht zu greifen, aber sein Körper fühlte sich an wie Blei. Stöhnend dehnte er sein Bewusstsein so weit wie möglich aus, aber es schnappte wie an einer Leine hilflos zurück.


  Er bewegte sich. Ununterbrochen. Er hätte so gern ruhig gelegen. Ihm war speiübel, und er hatte Angst. Er wollte sich erbrechen, sah aber immer noch nicht, wo er war. Öffne ein Auge!, befahl er sich. Öffne ein Auge und sieh dich um! Finde zumindest heraus, wo du bist.


  Sein Körper weigerte sich, den Wünschen nachzukommen. Tatsächlich war er kaum bei Bewusstsein, bekam nur die Bewegung und den Lärm mit.


  »…Eingeweide werden auf dem heißen Boden dampfen, ich esse eure Leber, reiße sie mit den Zähnen auseinander, zermatsche euer Hirn mit einem Stein …«


  Hätte Mörget doch bloß den Mund gehalten! Aber nein. Nein, es half. Die hervorgestoßenen Verwünschungen erdeten Croys Bewusstsein. Ohne sie wäre er verloren gewesen. Statt die Flüche zu überhören, lauschte er ihnen. Kämpfte darum, sie noch besser zu verstehen.


  »…zermahle eure Knochen zu Staub, spanne eure Haut auf Rahmen, der Tod auf einen Streich, Blut auf den Felsen, Blut, um damit eure Zelte anzumalen, Blut, Blut, Blut …«


  Öffne ein Auge.


  Öffne es.


  Croys linkes Lid hob sich ein wenig. Licht strömte herein, und für einen Moment schwamm er wieder. Alles drehte sich um ihn, aber dann wurde das Licht schwächer und beinahe erträglich. Er richtete das Auge nach rechts und links.


  Er befand sich in einem Raum mit Wänden in allen möglichen Farben. Irgendwo spielte Musik, nein, keine Musik. Nur das Klirren von Glöckchen war zu hören.


  Richtete er das Auge ganz nach links, nahm er gerade noch Mörgets Gesicht wahr. Dicke Stricke wanden sich um den Kopf des Barbaren, einer hielt sein Kinn, andere kreuzten sich über seiner Stirn. Croy grunzte und versuchte die Arme zu bewegen, aber ähnliche Stricke hielten auch ihn. Er war gefesselt. Außer Gefecht gesetzt.


  Vor ihm erschien ein von schwarzem Tuch umhülltes Elfengesicht. Die Glöckchen waren an einem schwarzen Umhang befestigt, und sie klirrten bei jeder Bewegung. Der Elf sagte etwas. Croy musste sich zwingen, nicht auf Mörget zu achten, damit er die Worte des Elfen verstand. Er bereute es schnell.


  »…in einer anderen Ära hatten wir eine besondere Folter für Menschen, die unser Land ausplünderten. Wir banden sie im Wald an Pflöcken fest, auf einer Lichtung, auf die nur wenig Sonnenschein fiel, und unter ihren Körpern pflanzten wir Bäume. Diese wuchsen heran, streckten ihre Zweige dem Licht entgegen – durch die Körper der Eindringlinge hindurch. Angeblich soll die Qual unermesslich gewesen sein, während die pflanzlichen Triebe gegen ihre Haut drückten und dann in ihr Fleisch eindrangen. Man nährte die Menschen und achtete streng darauf, dass kein Ast wichtige Organe durchbohrte, denn dann wären sie allzu bald gestorben. Nein, sie sollten begreifen, warum das alles geschah. Sie sollten erfahren, wie es sich anfühlt, wenn jemand bei einem eindringt. Ins Innerste. Natürlich gibt es keine Bäume mehr. Aber uns fällt gewiss etwas anderes ein, wenn wir uns genug Zeit zum Nachdenken lassen.«


  Der Elf in Schwarz schwieg. Er nickte höflich, als ein anderer sprach. Croy hätte nicht zu sagen vermocht, wer es war – er sah den Betreffenden nicht. Verzweifelt versuchte er das rechte Auge zu öffnen, mit den Fingern zu zucken, irgendetwas zu tun, aber anscheinend war er am Ende seiner Kräfte.


  »Natürlich«, sagte der Elf und antwortete damit auf eine Frage, die Croy nicht verstanden hatte. »Du hast uns einen Dienst erwiesen, und du wirst belohnt. Du bekommst den Gesuchten, um ihn wie gewünscht zu töten. Sein Name war … Malton?«


  »Malden, mein Lord.« Dieses Mal hörte Croy die Stimme des anderen. Es war die Stimme des Priesters, des Mannes in der Kutte, der ihn mit einem Rauschmittel betäubt hatte. Der ihn gefangen und an die Elfen ausgeliefert hatte.


  »Malden. Das muss ich mir … merken.« Der Elf verdrehte die Augen und ließ sich auf einen bereitstehenden Diwan sinken. »Ich muss euch nun verlassen«, sagte er. Er legte sich nieder und starrte zur Decke hinauf.


  Mit dem einen geöffneten Auge sah sich Croy so gut wie möglich um, konnte aber nichts weiter entdecken. Nichts bewegte sich, nichts gab einen Laut von sich – abgesehen von Mörget, der noch immer wütete.


  »…mache einen Schnitt auf der Stirn, genau am Haaransatz, dann schiebe ich das Messer unter die Haut und schneide, ziehe sie ab, dann machen wir aus euren Haaren einen Schmuck für unsere Helme, wir erschlagen eure Kinder und versklaven eure Frauen, wir werden …«


  Es war zu viel. Alles zu viel. Die geringe Energie, die Croy aufgebracht hatte, war verbraucht, für einen kurzen Augenblick der Klarheit. Das Auge schloss sich wieder. Er konnte es nicht länger offen halten, um keinen Preis der Welt. Bald verstummten selbst Mörgets Flüche, und er versank in tiefem Schlaf, obwohl er sich bis zuletzt dagegen sträubte.


  Im letzten Winkel seines Bewusstseins erhob sich eine Stimme und hallte von den Wänden seines Schädels wider. Malden, dachte er. Du lebst noch. Malden, du lebst noch.


  Wenn auch nicht mehr lange.


  Kapitel 90


  Cythera erhob sich auf die Zehen, um das Gesicht dem Fleckchen Sonnenlicht entgegenzustrecken. Sie schloss die Augen und seufzte entzückt. »Ich hatte schon befürchtet, nie wieder frische Luft zu atmen«, seufzte sie.


  Aethil lächelte traurig und wandte sich ab.


  Malden hielt die Stunde für gekommen.


  Er packte die Elfenkönigin an der Schulter und legte ihr einen Arm um den Hals. Sie schrie auf, und jeder Kristall in der Grotte erbebte. Er zog sie von den Füßen und presste sie an sich, damit sie sich nicht befreien konnte. Er hatte darüber nachgedacht und diesen Schritt immer wieder verworfen – als sich Aethil ihm anvertraut hatte, als sie ihm leidgetan hatte. Da hätte er es um keinen Preis getan. Er fühlte sich auch jetzt schlecht dabei, empfand so große Schuldgefühle, dass er sie beinahe wieder losließ. Aber nur beinahe.


  Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Aethil so weit zu bringen, dass sie ihnen die Sonne zeigte, war ihr aussichtsreichster Plan gewesen. Ihr einziger Plan. Aber der war missglückt – der Kristalltunnel war zu eng. Auf diesem Weg gab es kein Entkommen. Und nun blieb keine Zeit mehr.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Gäbe es einen anderen Weg, ich würde ihn wählen. Aber um hier lebend herauszukommen, bin ich bereit, Euch zu töten.«


  »Was tust du da?«, verlangte Aethil zu wissen. »Sir Croy! Verteidigt mich!«


  Cythera fuhr herum und starrte Malden an. »Nein … nicht so!«, rief sie und schüttelte den Kopf. »Bitte, Malden!«


  »Du hast mich gefragt, ob ich an etwas glaube«, erwiderte der Dieb. »Nun, ich glaube an etwas. Ich glaube an die Freiheit. Ich lasse mich nicht in dieser Schleimgrube auflösen. Ich lasse mich nicht für alle Ewigkeit zusammen mit tausend untoten Elfen einsperren. Und ich bin auch nicht länger ihr Schoßtier.«


  Als Aethil abermals schrie, drückte ihr Malden den Hals zu, bis sie verstummte. Er kam sich vor wie ein Schurke, aber das hatte im Augenblick keine Bedeutung. Es gab keine andere Möglichkeit. Er würde Cythera und Slag retten, und er würde bis zum Letzten um die eigene Freiheit kämpfen.


  »Aber was ist mit Croy und Mörget? Wir wissen doch, dass sie noch leben! Lässt du sie zurück, damit man sie zu Tode foltert?«


  »Welche Wahl haben wir denn?«, wollte Malden wissen. »Slag, schnapp dir diesen Kerzenständer! Damit schlagen wir die Kristalle ab. Ich habe keine Ahnung, wo wir herauskommen, wenn wir an die Oberfläche hinausklettern. Aber alles ist besser, als hier unten zu bleiben.«


  Der Zwerg rührte sich nicht. Er sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.


  Der Körper in Maldens Armen erschlaffte. Weiße Rauchschwaden strömten aus Aethils Mund, Nase und Augen. Malden beobachtete entsetzt, wie sie zu einem dämonischen Antlitz mit Hörnern und Reißzähnen erstarrten. Das weiße Gesicht raste auf ihn zu, der Rachen klappte weit auf, um ihn zu verschlingen, und er geriet außer sich vor Angst.


  Er wich zurück und krachte gegen eine Wand mit weißen Kristallen, die zu funkelndem Staub zerbrachen. Sein Griff löste sich, und Aethil war frei. Sie verschwendete keine Zeit mehr damit, Slag um Hilfe anzuflehen, sondern rannte auf den Grottenausgang und ihr Gemach zu.


  Das Dämonengesicht zerfiel zu Rauch, der sich sofort auflöste.


  »Verflucht!«, schrie Malden. »Sie wird uns alle Elfen des Vinculariums auf den Hals hetzen. Ich verfolge sie. Cythera, Slag, schlagt die Kristalle ab! Wartet nicht auf mich, verschwindet einfach!«


  Er rannte auf den Ausgang zu, stürmte in Aethils Schlafgemach. Der Wasserfall hatte sich in eine wilde Kaskade verwandelt, die zu Boden schäumte. Er legte einen Arm schützend vor das Gesicht, warf sich hinein …


  … und Wasserhände packten ihn, hielten ihn fest, während ihm die Flut ins Gesicht trommelte. Wasser drang ihm in Mund und Nase, und er musste seine natürlichen Regungen unterdrücken, um nicht einzuatmen. Eine Falle, eine magische Falle.


  Aber Malden kannte sich mit Fallen aus.


  Die Hände, die ihn hielten, waren so stark, dass er sie mit den Fäusten nicht zur Seite zu schlagen vermochte. Er konnte weder Schultern noch Kopf bewegen, denn auch diese Körperteile wurden vom Wasser festgehalten – das offenbar durchaus fest sein konnte, wenn die Magie wollte. Wo das Wasser mit ihm in Berührung kam, hing er fest. Aber ein Bein hatte den Vorhang durchdrungen, bevor die Falle in Gang gesetzt worden war – und es hatte kaum Feuchtigkeit abbekommen. Es trat in das dahinterliegende Gemach. Sehen konnte er dort draußen nichts – das Wasser füllte seine Augen–, aber er konnte das Bein bewegen. Sein Fuß berührte den Boden und fand ein Tischbein. Er hakte den Fuß um diesen Anker und zog sich aus der Kaskade heraus, kämpfte mit aller Kraft gegen die Wasserhände an, die ihn festhalten wollten.


  Als sein Gesicht die Oberfläche durchstoßen hatte, rang er keuchend nach Luft und landete mit einem verzweifelten letzten Ruck tropfnass auf dem Teppich. In seinem Blickfeld tanzten schwarze Punkte.


  Die Tür des königlichen Gemaches stand offen. Nur wenige Fuß entfernt. Er zwang sich auf die Beine. Rannte durch die Tür in die dahinterliegende Steinpassage. Dort stand nur eine Elfenmagd im Flickenkittel, die ihn entsetzt anstarrte. Malden jagte an ihr vorbei auf eine Tunnelkreuzung zu, wo ihn bereits ein Dutzend Elfensoldaten in Bronzerüstungen erwartete. Aethil stand in ihrer Mitte, das Gesicht eine Maske königlichen Zornes.


  Malden hielt unvermittelt inne und hob die Arme.


  Er wartete darauf, dass Aethil etwas sagte – wie enttäuscht sie war, oder dass sie ihm vorwarf, ihre Gastfreundschaft missbraucht zu haben. Stattdessen wandte sie einfach das Gesicht ab. Dann bahnte sich jemand einen Weg zwischen den Soldaten hindurch. Kein Elf – ein als Priester gekleideter Mensch mit kleinen dunklen Augen, die ebenso böse wie schlau blitzten.


  »Prestwicke?«, stieß Malden hervor. »Aber … wie?«


  »Es war nicht einfach. Ich bin dir den ganzen Weg von Ness aus gefolgt. So weit musste ich noch nie für einen Vertrag reisen«, sagte Prestwicke.


  »Aber die Elfen …«


  »Meine neuen Freunde? Ich erwies ihnen einen kleinen Dienst. Dafür erklärten sie sich einverstanden, mir ein Geschenk zu machen. Dein Leben.«


  Kapitel 91


  Die Elfen schleiften Malden zurück in den Kerker. Das hatte er schon einmal erlebt, nur war er diesmal allein.


  In der Dunkelheit im nassen Schlamm hockend, konnte er bloß den Kopf in die Hände legen und die Tränen zurückdrängen. Das gelang ihm nicht immer.


  Alles war vorbei – seine Träume, seine Pläne. Tief unter der Erde würde er sterben, davon war er überzeugt. Die Elfen würden keinen Fehler begehen, würden ihn nicht ohne Aufsicht lassen. Selbst im Augenblick ließen sie ihn von einem halben Dutzend Wiedergänger bewachen. Auch wenn er durch das Gitter käme, würden sie ihm mit knochigen Krallen das Leben aus dem Körper würgen.


  Aber vielleicht wäre das ja erstrebenswerter als darauf zu warten, was Prestwicke mit ihm anstellen würde. Der grausame Meuchelmörder würde ihn mit seinen kleinen Messern in Streifen schneiden. Dem Dieb kribbelte die Haut, als würde er bereits Stück für Stück in seine Einzelteile zerlegt. Ein unerträgliches Gefühl.


  »Ich verlange, mit Aethil zu sprechen! Ich verlange eine Audienz beim Hieromagus!«, rief er, rannte zum Gitter und umschloss die Stäbe mit beiden Händen. Völlig sinnlos, aber er konnte nicht anders. »Hat ein verurteilter Mann in diesem Reich keine Rechte? Wo bleibt das Gesetz? Ihr nennt euch fortschrittlich? Ich verlange, eure Königin zu sehen!«


  »Also gut«, sagte jemand.


  Malden sprang überrascht zurück, als oben auf der Treppe ein Licht erschien und Schritte zu hören waren. Sollte seine Zeit bereits gekommen sein? Nein. Nein, das konnte nicht sein. Bestimmt blieb ihm noch eine Frist, bevor man ihn Prestwicke übergab.


  Bestimmt.


  Aethil erschien mit einer Öllampe in der Hand am Fuß der Stufen. Sie winkte den Wiedergängern mit ihrer schlanken Hand zu, und sie traten zur Seite, um sie passieren zu lassen.


  »Du hast nach mir gerufen«, sagte sie. »Hier bin ich.«


  Zorn verzerrte ihre fein geschnittenen Züge und machte sie so hässlich wie ein verbrauchtes altes Fischweib aus Ness. Ihre kleine Nase war gerümpft, als widere der Gestank des Kerkers sie an, und in dem Licht, das sie von unten anstrahlte, wirkte ihr Antlitz fremdartig und geisterhaft.


  »Ich … ich wollte mich bloß entschuldigen«, sagte Malden und trat einen Schritt vom Gitter zurück. War sie gekommen, um ihn zu foltern, bevor er sterben musste? »Ich habe mich töricht verhalten und … alles schlecht bedacht. Ich wollte Euch niemals etwas antun.«


  »Du hast mich angefasst«, sagte sie. Als sei das ein unverzeihlicher Übergriff. »Als Strafe wirst du mit deinen Freunden nicht zu den Vorfahren gehen. Du wirst nicht für alle Ewigkeit leben. Du wirst einfach nur sterben.«


  »Glaubt Ihr, das stört mich?«, erwiderte Malden und gewann einen Teil seiner Fassung zurück. »Glaubt Ihr, ich will vom Schleim Eurer Vorfahren verschlungen werden? Pfui!« Er wandte sich ab. Falls sie ihn foltern wollte, kam es auf ein Wort mehr oder weniger nicht an. Nicht mehr.


  »Es ist eine große Ehre …«


  »Das ist bloß eine weitere Methode, uns umzubringen, blöde Kuh!«, rief Malden. »Eurem Lordrat ist es doch völlig einerlei, ob unsere Erinnerungen in Eurer Brut aufgehen oder nicht. Man will uns aus dem Weg schaffen, aber Ihr lasst nicht zu, dass man uns einfach aufhängt.«


  »Kuh«, sagte Aethil. »Kuh«, wiederholte sie, als hätte sie dieses Wort noch nie zuvor gehört. »Das ist irgendeine Art von Nutzvieh, oder? Wie ein Höhlenkäfer. Aha. Du bist also nicht nur ein gewalttätiger Schuft. Du bist auch sehr unhöflich.«


  Malden seufzte und hockte sich auf die Fersen.


  »Ein Laster mehr, das mein Volk nicht mit dem deinen teilt«, sagte die Königin. »Ich komme hier herunter, um dir eine letzte Gnade zu erweisen, und du beleidigst mich. Ich hätte nicht übel Lust, dir Cythera vorzuenthalten.«


  »Cythera? Sie ist hier?«


  »Das bin ich, Malden«, sagte Cythera vom Kopf der Treppe. »Aethil, darf ich hinunterkommen? Ich bitte Euch, meinem Freund zu verzeihen. Ich weiß, dass Sir Croy das Gleiche sagen würde, wäre er hier. Malden hat bloß Angst – das müsst Ihr verstehen.«


  »Natürlich«, sagte Aethil. »Bitte, komm zu uns!«


  Cythera stieg die Stufen herunter. Sie sah sehr blass aus. Sie zuckte zusammen, als sie die Wiedergänger sah, aber dann rannte sie zum Käfig und griff zwischen den Gitterstäben hindurch nach Maldens Händen. »So ein dummer Mann!«, sagte sie.


  »Ich wollte bloß …«


  »So ein dummer, tapferer Mann!« Sie weinte.


  »Ich lasse euch beide allein«, sagte Aethil. »Ihr habt nicht viel Zeit, aber ich versuche die Hinrichtung ein wenig hinauszuzögern.«


  Sie ging. Malden rief ihren Namen, und sie blickte zurück.


  »Aethil – danke. Für alles.«


  Die Königin wirkte genauso hochmütig und zornig wie zuvor. Aber sie nickte. »Ich weiß, was Liebe ist, nachdem ich Sir Croy kennengelernt habe. Selbst ein Mensch sollte Abschied nehmen dürfen.«


  Sie verließ die beiden, aber Malden hatte ihre Anwesenheit bereits vergessen. Er konnte bloß in Cytheras Gesicht starren, vermutlich zum letzten Mal. Er versuchte jeden Zug und jede Linie in sein Gedächtnis aufzunehmen, den Flaum auf ihren Wangen. Sollte er heute in die Seelengrube einfahren, würde ihn zumindest dieses Gesicht begleiten.


  »Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Cythera. Er hörte sie kaum. »Slag redet auf Aethil ein, so gut er kann, versucht sie zu überreden, dir zu verzeihen und uns irgendwie zu helfen. Ich weiß nicht, wie viel Erfolg er damit hat. Croy und Mörget sind irgendwo in der Nähe – das war offensichtlich der Handel, den dieser Prestwicke mit den Elfen abschloss. Croy und Mörget töteten alle Elfen, die ihnen über den Weg liefen, ohne aufgehalten zu werden. Und dann tauchte Prestwicke auf und nahm sie einfach gefangen. Ich habe keine Ahnung, wie er das geschafft hat. Er sieht nicht gerade wie ein großer Krieger aus.«


  »Cythera«, sagte Malden. Es war beinahe ein Flüstern.


  »Wichtig ist nur, dass sie hier sind. Irgendwo in der Nähe. Ich versuche sie irgendwie zu erreichen, ihnen zumindest eine Botschaft zukommen zu lassen. Es sieht nicht gut für uns aus, aber wir tun alles, was möglich ist, um …«


  »Es tut mir so leid«, sagte er.


  »Malden, dafür haben wir jetzt keine Zeit«, flehte sie.


  »Seit unserer Abreise aus Ness war ich für dich nichts als ein Hindernis«, erklärte Malden. »Ich habe dich in schreckliche Schwierigkeiten gebracht. Bitte. Für mich gibt es keinen Ausweg mehr. Aber du und Croy … ihr müsst eine Möglichkeit finden, euch zu befreien. Hier herauszukommen. Und wenn ihr wieder an der Oberfläche seid, dann will ich, dass ihr beiden …«


  »Malden, sei still!«, raunte Cythera.


  »Du verdienst Glück«, sagte Malden.


  »Ich bitte dich, hör auf damit! Ich kann Croy nicht mehr heiraten.«


  Der Dieb blinzelte verwirrt. »Aber …«


  »Als ich Croy kennenlernte, da war ich gerade achtzehn Jahre alt, fast noch ein Kind. Ich sah in ihm einen Halbgott, der auf Erden wandelt, und ich hielt meine Gefühle für Liebe. Später träumte ich davon, was er mir alles geben könnte. Wozu du nie fähig wärst, Malden, und ich glaubte, dass es nur darauf ankäme. Als ich ihn tot wähnte, sah ich meine ganze Zukunft mit ihm sterben, und ich glaubte, die Erinnerung an ihn bewahren zu müssen. Das war ich ihm schuldig, so glaubte ich. Aber nun … Malden, als die Elfen dich gefangen nahmen, da sprach ich es aus, und es ist die Wahrheit. Du bist es, den ich liebe.«


  »Aber was …«


  Sie beugte sich vor und küsste ihn. Ausdauernd und leidenschaftlich. »Ich kann an Croys Seite kein Leben führen. Ich müsste nur jeden Tag an dich denken und daran, was ich verloren hätte. Stattdessen werde ich zu meiner Mutter zurückkehren und mich von ihr zur Hexe ausbilden lassen. Es wird schmerzen, Malden, was ich verlor, wird immer schmerzen, aber ich bleibe mir selbst treu. Du bist derjenige, der mir vergeben sollte. Vergib mir, dass wir unsere gemeinsame Zeit verschwendet haben. Vergib mir, dass ich dich so im Stich ließ.«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen«, sagte Malden. Sein Herz war so schwer, dass er auf der Stelle sterben zu müssen glaubte – und Prestwicke um seinen Lohn betrogen hätte. »Küss mich einfach noch einmal! Nur noch ein Mal, bevor sie mich holen. Bitte.«


  Kapitel 92


  Man zerrte Malden durch die gewundenen Felsentunnel und schleppte ihn in eine große Halle, in der sich gewaltige Säulen vor Gebäuden erhoben, in denen nur Spinnweben hausten. Eine Galerie führte hinaus zum Zentralschacht, und das rote Licht der Zwergensonne tauchte den Ort in die Farben des Sonnenunterganges.


  Man fesselte Malden an eine Marmorsäule, die dicker war als seine Taille, und ließ ihn allein zurück. Allerdings nicht für lange.


  Elfen in Flickenhemden oder den kostbarsten Wämsern aus Käferseide traten durch die vielen Eingänge der Halle, einer nach dem anderen. Zuerst kamen sie bloß, um einen Blick auf den Mann zu werfen, der ihre Königin angegriffen hatte, aber bald wurden sie mutiger. Elfenmädchen hockten sich auf hohe Mauervorsprünge, während junge Burschen an Torbogen vorbeispähten. Bald standen ganze Gruppen an den Hallenwänden, und Malden begriff, dass seine Hinrichtung ein großes Spektakel werden sollte. Ein Ereignis, das man in einer Untergrundwelt, in der es nur selten Ablenkung gab, nicht versäumen wollte.


  Bald war die Halle zur Hälfte mit Elfen jeder Stellung angefüllt. Der einfachste Pilzzüchter und der höchstrangige Adlige der Elfenheit waren gekommen. Die Soldaten mit ihren Bronzeharnischen, die Jongleure, Musikanten und Duellanten, der Hieromagus und ja, auch Aethil, sie alle waren anwesend. Und dann brachte man die anderen herein. Cythera und Slag stieß man auf die Steinfliesen, damit die Elfen etwas zu jubeln hatten. Beide trugen Silberketten um den Hals. Zweifellos sollten sie als Schoßtiere der Königin dienen. Malden versuchte Cytheras Blick zu erhaschen, aber sie stand zu weit weg. Außerdem beobachtete sie den Torbogen, durch den sie die Halle betreten hatte. Anscheinend trafen noch weitere Gäste ein.


  Lautes Zischen und Buhrufe waren zu hören, als drei weitere Eindringlinge hereingebracht wurden. Malden keuchte überrascht auf, als er Mörget und Croy erkannte – sie lebten noch, hatten aber einiges mitgemacht. Die Krieger waren auf einem Karren festgebunden. Man hatte ihnen die Arme auf den Rücken gefesselt und dann nach oben gezogen, um sie an einen Pfosten zu ketten. Sie sahen benebelt aus – ihre Gesichter waren schlaff, Speichel rann ihnen am Kinn hinunter. Zu ihren Füßen lag Balint, die mit weit aufgerissenen Augen nach oben ins Leere starrte.


  »Zusammen«, sagte der Hieromagus, und die raunende Menge verstummte augenblicklich. »Endlich … zusammen … sie alle.«


  Die versammelten Elfen hielten wie auf ein Kommando den Atem an, während sie auf die Worte ihres Priesterzauberers warteten. Aber der Hieromagus wirkte noch zerstreuter als sonst. Sein Blick war genauso leer wie der von Balint, und gelegentlich fuhr er sich mit einer Hand über das Gesicht, als wolle er lästige Insekten verscheuchen. Man brachte ihn zu einer Stelle, wo er die beste Sicht hatte, dann ließen ihn seine Diener allein.


  Als Letzter betrat Prestwicke mit großen Schritten die Halle und verneigte sich tief, als ihm die Menge zujubelte.


  »Ich wollte nicht, dass es ein solches Ende nimmt, mein lieber Malden«, gestand er, als er dicht genug heran war, um in gemäßigter Lautstärke mit dem Dieb sprechen zu können. Allerdings warfen die Marmorwände seine Stimme zurück, sodass ihn bestimmt auch die Elfen hören konnten. »Ich wollte alles so erledigen, wie es sich gehört. Man muss sich an bestimmte Formen halten, Rituale müssen durchgeführt werden. Ich wollte es auf saubere Weise erledigen. Aber du hast mich zu diesem Schritt gezwungen.«


  »Deine Unannehmlichkeiten tun mir unendlich leid«, erwiderte Malden in der Absicht, selbstbewusst und trotzig zu klingen. Aber es kam nur ein angsterfülltes Murmeln zustande.


  Prestwicke zog ein Bündel aus der Kutte, das in Ölhaut eingeschlagen war, und entrollte es sorgfältig. Die darin verstauten Messer funkelten so hell wie poliertes Silber.


  »Wer bist du?«, fragte Malden in seiner Verzweiflung. »Du bist kein Meuchelmörder. Ich habe genug Schläger kennengelernt, stumpfsinnige Burschen, die einem für einen Becher Wein die Kehle durchschneiden. Dumme, grausame Kerle ohne jede Vorstellungskraft. Du bist anders.«


  Prestwicke lächelte breit. »Schmeicheleien retten dich nicht, Malden«, sagte er. »Aber ich will dir deine Frage beantworten. Ich bin genau der, nach dem ich aussehe.«


  »Ein Priester?«


  Prestwicke verneigte sich abermals. »So ist es. Ich diene Sadu, dem Blutgott. Ich töte meine Opfer nicht. Ich opfere sie in seinem heiligen Namen.«


  Malden runzelte die Stirn. Natürlich gab es in Ness immer noch viele, die Sadu anbeteten. Die Göttin stand zwar für die offizielle Religion von Skrae, aber ihre Dogmen waren für die Armen kaum von Bedeutung. Unter ihnen hatte sich die alte Religion trotz jahrhundertelanger Verfolgung am Leben erhalten. Allerdings war es keine Religion, die offen gelebt wurde. »Es gibt keine Priester des Sadu«, wandte der Dieb ein.


  »Zurzeit nicht. Aber es gab sie, und es wird sie wieder geben. Ich werde der erste sein«, behauptete Prestwicke. »Ich werde der Kirche zu neuem Aufschwung verhelfen. Ich werde die alten Bräuche wiederbeleben.«


  »Ich bin kein Gelehrter«, gab Malden zu, »aber ich weiß, dass Sadus Priester niemals Gold für ihre Zeremonien nahmen.«


  »Du gehst von der Annahme aus, dass man mich mit Geld bezahlen wird. Malden, dein Tod wird mir weitaus mehr einbringen! Meine Auftraggeber behaupten, gewisse Bücher in ihrem Besitz zu haben, die seit Langem als verschollen galten. Bücher, für die ich alles hingäbe. Die Geheimnisse, die ich erfahren werde, die Gebete, die Zeremonien, die heiligen Lehren, das alles wird Sadu zur Ehre gereichen. Aber ich rede zu viel.« Er zog ein Messer aus dem Bündel. »Ich sollte keine Zeit mit Geplauder verschwenden, während es doch eine Aufgabe zu erledigen gilt.«


  Er drückte das Messer gegen Maldens Stirn. Unwillkürlich wich der Dieb zurück, aber Prestwicke packte ihn am Kinn und hielt es mit schraubstockähnlichem Griff umklammert. Malden hatte ganz vergessen, wie stark der Mörder war.


  Die Klinge berührte Maldens Haut. Er gab sein Bestes, die Augen offen zu halten und Prestwicke einen hasserfüllten Blick entgegenzuschleudern, während er geschlachtet wurde. Aber der Schmerz war zu groß. Er kniff die Augen zusammen und keuchte auf, als ihm das Blut zwischen den Augenbrauen entlanglief.


  Prestwicke drückte das Messer an Maldens Wange.


  Aber bevor er schneiden konnte, zerriss ein Furcht einflößendes Kreischen die Luft. Die versammelten Elfen schrien überrascht auf, und sogar Prestwicke hielt mit seinem Tun inne und wandte sich um.


  Der Hieromagus war von seinem Stuhl aufgesprungen und fuchtelte mit dem Armen herum, als würde er von wilden Tieren angegriffen.


  Kapitel 93


  »Nicht so … nicht auf diese Weise … so stirbt der Dieb nicht! Geschichte, so viel Geschichte, alles hier, so lang. So lang! Die Ketten können nicht zerbrochen werden …«


  Malden schüttelte den Kopf, um das Blut loszuwerden, das ihm in die Augen zu rinnen drohte. Er verrenkte sich den Hals, um besser sehen zu können, was vor sich ging. Der Hieromagus kippte von Krämpfen geschüttelt nach vorn. Zwei entsetzt aussehende Elfensoldaten fingen ihn auf.


  »Der Hieromagus!«, rief ein Lord. Malden erkannte ihn – es war derjenige, der ihn hatte bluten sehen wollen und nur durch Slags plötzlichen Brechanfall um das Vergnügen gebracht worden war. Anscheinend bekam er seinen Wunsch doch noch erfüllt, aber er war zu abgelenkt, um ihn genießen zu können. »Der Hieromagus hat den Halt verloren – er hat sich in der Zeit verirrt! Schnell, bringt Jongleure und Tänzer, und … alle sollen singen, ruft ihn zurück!«


  Musikanten versammelten sich vor dem phantasierenden Zaubererpriester und stimmten eine fröhliche Melodie an, aber der Hieromagus blickte nicht auf.


  »Bringt Parfüm und Gewürze! Legt ihm Pfeffer auf die Zunge!«, flehte der Lord.


  »Halt still!«, zischte Prestwicke Malden zu. »Das geht uns nichts an.«


  Aber da sprang Aethil auf. »Wartet!«, rief sie.


  Die versammelten Elfen verstummten. Selbst die Musikanten hörten mit ihrem Spiel auf. Anscheinend wusste sich Aethil in Abwesenheit des Hieromagus immer noch Gehör zu verschaffen.


  »Stellt die Hinrichtung ein!«, befahl Aethil.


  »Aber … Euer Hoheit«, wandte der Lord ein. »Auf der Stelle? Wir müssen uns um den Hieromagus kümmern und …«


  »Ihr habt meinen Befehl gehört«, sagte Aethil. »Wollt Ihr Euch mir widersetzen?«


  Der Lord schien aus der Fassung gebracht. Er wandte sich dem Hieromagus zu, vielleicht in der Absicht, seine Königin einfach nicht zu beachten.


  »Ich habe Euch eine Frage gestellt!«, schrie Aethil.


  Allerdings antwortete ein anderer Lord. Er war Malden unbekannt. »Jener Mensch hat Eure Person angegriffen.«


  »Und dafür soll er sterben«, stimmte Aethil ihm zu.


  Maldens Herz pochte schneller.


  Aber die Elfenkönigin hatte noch etwas zu sagen. »Sein Tod soll jedoch einem Zweck dienen. Lasst ihn gegen den anderen Menschen kämpfen. Das sollte für genügend Ablenkung sorgen, um den Hieromagus zu wecken.«


  »Ein Kampf bis zum Tod?«, fragte der Adlige. »Bisher sind wir noch nie so tief gesunken, zu seinem Vergnügen blutige Kämpfe zu veranstalten.«


  »Ganz genau. Das wird etwas Neues sein und ihn sicherlich in die Wirklichkeit zurückholen.«


  Malden runzelte die Stirn. Er hatte keine Ahnung, was es mit diesem plötzlichen Einfall auf sich hatte. Eine solche Entscheidung hätte er Aethil nie zugetraut. Dann fiel sein Blick auf Slag, und der Zwerg blinzelte ihm zu.


  Malden musste lachen.


  Er rechnete noch immer mit seinem sicheren Tod. Er hatte noch immer nicht die geringste Hoffnung, diesen Ort lebend zu verlassen. Aber wenigstens würde man ihn nicht wie ein Schwein abschlachten. Es war schon lustig, wofür man dankbar sein konnte, wenn einem das Schicksal einen Streich spielte.


  »Nein!«, schrie Prestwicke. Es klang seltsam schrill. »Nein«, wiederholte er etwas beherrschter. »Man hat mir etwas ganz anderes versprochen. Ich habe um das Leben dieses Mannes einen Handel abgeschlossen. Und ich verlange, dass dieser Handel eingehalten wird.«


  »Falls du dich beleidigt fühlst, Mensch«, sagte Aethil, »kannst du vom Hieromagus eine Entschädigung fordern. Natürlich sobald er wieder er selbst ist.«


  Prestwicke drohte in Tränen auszubrechen. »Man versprach mir …«


  »Ich habe dir gar nichts versprochen«, erwiderte Aethil. »Bindet den Gefangenen los! Bringt die Eisenschwerter!«


  Die Zuschauer keuchten auf.


  Ein Elf in einem zerlumpten Kittel rannte auf Prestwicke und Malden zu. Der Blutgottpriester hob das Messer, und der Elf zuckte zurück, aber dann wandte sich Prestwicke ab und wischte sich das Blut der Klinge am Ärmel ab. Der Diener löste Maldens Fessel und rannte eilends von dannen.


  Malden stolperte einige Schritte vorwärts und rieb sich die Handgelenke. Sie schmerzten von der langen Fesselung.


  Als Nächstes eilte ein Soldat in die Halle. Er trug eine in ein Tuch eingewickelte Last. Als fürchte er sich, den Inhalt anzurühren, packte er ein Ende und ließ drei Schwerter auf die Bodenfliesen fallen.


  Ghostcutter, Dawnbringer und Acidtongue.


  Kapitel 94


  Croys Arme fühlten sich an, als zerre man sie aus ihren Gelenken. Er keuchte vor Schmerz und riss die Augen auf. Noch immer war er nur halb bei Bewusstsein, aber der Schmerz war nützlich – er half ihm, dem schwarzen Nichts zu entkommen, in dem er sich verloren hatte.


  Was seine Augen zu sehen bekamen, entsetzte ihn so sehr, dass er schlagartig wach wurde.


  Drei Ancient Blades lagen wie Kriegsbeute vor ihm auf dem Boden, darunter Ghostcutter. Er wollte nach dem Schwert greifen, nur um entdecken zu müssen, dass ihm die Arme auf den Rücken gefesselt waren. Man hatte sie aneinandergekettet und hinten in die Höhe gezogen, sodass er gezwungen war, sich tief nach vorn zu beugen.


  Dies war eine in Skrae wohlbekannte Foltermethode – von einigen für die größte aller Qualen gehalten. So einfallsreich wie hinterhältig. Die Kette war nicht so lang, dass Croy bequem stehen konnte, sollte er aber versuchen, sich hinzuknien, würde sie ihm die Arme nach oben ziehen und irgendwann aus den Gelenken drehen. Sein eigenes Körpergewicht würde ihm Schaden zufügen, wenn er nicht unbeweglich dastand, und ganz gleich, wie er sich auch verhielt, irgendwann würde ihn die Müdigkeit übermannen.


  Die Elfen … seine Erinnerung kehrte zurück. Er wusste wieder, wie man ihn gefangen genommen hatte. Allerdings war es kein Elf gewesen. Sondern ein Mensch in einer Priesterkutte, oder etwa nicht? Aber das ergab kaum Sinn, und er fragte sich, ob er es sich etwa eingebildet hatte.


  Eine Welle der Müdigkeit schlug über ihm zusammen. Er sehnte sich danach, ihr nachzugeben, einfach zu schlafen. Aber als sich seine Augen schlossen, wurden seine Arme hinter ihm in die Höhe gezogen. Das Rauschmittel in seinem Körper verhinderte, dass er die Schmerzen voll und ganz spürte, aber bei jeder Bewegung drohten grelle Lichter hinter seinen Lidern zu zerbersten.


  Er riss nicht länger an der Kette – und entdeckte noch mehr Verwirrendes.


  Malden. Malden, der noch am Leben war, wie er sich jetzt wieder erinnerte. Malden war am Leben, aber die Elfen … sie würden …


  Malden rannte auf ihn zu, und er fragte sich, ob er ihn retten würde. Das wäre … schön gewesen. Aber nein. Nein, das durfte er nicht hoffen. Statt ihn von seinen Ketten zu befreien, stürzte der Dieb auf die Schwerter zu und hob Acidtongue vom Boden auf. Croy versuchte ihm etwas zuzurufen, aber bevor er die Lippen öffnen konnte, sah er, wie der Dieb wieder davonlief, als hätte er überhaupt nicht mitbekommen, dass der Ritter dort hing. Croy konnte ihm lediglich mit den Blicken folgen. Malden näherte sich einer Gruppe von Elfen, Elfen und anderen Personen, darunter auch …


  Cythera.


  Cythera war am Leben. Sie … lebte.


  Eine Silberkette hing ihr um den Hals, aber sie schien unversehrt. Croy hatte so lange mit der Tatsache ihres grausamen Todes gelebt, dass er es kaum glauben konnte. Sie lebte! Freude stieg in ihm auf, sein Herz jubilierte, und er …


  Cythera umfasste Maldens Gesicht, drängte sich an ihn und küsste ihn voller Leidenschaft und Verzweiflung.


  Handelte es sich um einen von Drogen verursachten Albtraum? Hatte ihn sein Verstand endgültig im Stich gelassen? Das ganze Geschehen vor ihm ergab nicht den geringsten Sinn. Er konnte bloß mit geweiteten Augen auf den Anblick vor sich starren und hoffen, dass es sich tatsächlich um eine Wahnvorstellung handelte.


  Dann riss man wieder seine Arme nach oben, und ein scharfer Schmerz durchzuckte seine sämtlichen Sinne. Er kniff die Augen zusammen und fühlte, wie sich sein Gesicht zu einer gequälten Grimasse verzerrte.


  »Ritter! Aufwachen, du, Ritter!«


  Das war Mörgets Stimme, die ihn rief. Sein Bruder Mörget, der Barbar Mörget. Croy kämpfte den Schmerz nieder und zwang die Augen auf, um nach dem Kampfgefährten Ausschau zu halten. Und schließlich entdeckte er ihn und begriff, dass man sie aneinandergekettet hatte. Die Kette führte hoch über ihren Köpfen über einen Pfahl. Mörget zog sie nach unten, woraufhin Croys Arme noch weiter schmerzhaft nach oben gezerrt wurden.


  »Hilf mir, Ritter!«, verlangte Mörget. »Oder bist du zu benebelt, um mich zu hören? Hilf mir – zieh mit deiner ganzen Kraft, und wir sind frei. Unsere Schwerter liegen dort – wir können uns die Freiheit erkämpfen!«


  Croy beobachtete das Gesicht des Barbaren. Mörgets rot bemalter Mund rang nach den Lauten. Die Augen des Barbaren verdrehten sich vor Wut. Es war, als wären das Gesicht und die Stimme des Mannes voneinander getrennt, als wären die Worte längst aus ihm herausgekommen, bevor die Lippen sie formten. Halluzinationen. Wahnvorstellungen, die natürlich von dem Rauschmittel herrührten. Wie viel aber war Wirklichkeit?


  »Ritter! Zieh, so gut du kannst!«, heulte Mörget.


  Croy zog die Kette nach unten, und Mörget tat es ihm gleich. Beinahe verlor der Ritter das Bewusstsein, als sich die Bronze tief in seine Handgelenke grub und dort an der empfindlichen Haut zerrte.


  »Noch einmal!«, schrie Mörget.


  Croy zog. Die Haut an den Handgelenken spannte sich und riss.


  »Noch einmal! Los!«


  Ein Ächzen war zu hören, gefolgt von einem Krachen, dann schlug ein Stück Holz gegen Croys Ohr. Der Schädel dröhnte ihm. Er bekam kaum mit, dass die Kette klirrend auf dem Holzkarren landete. Mörgets brüllendes Lachen klang wie ferner Donner.


  Croy sank nach vorn, befreit von dem einzigen Halt, der ihn aufgerichtet hatte. Er krachte auf den Steinboden, das Gesicht kaum einen Zoll von Ghostcutters Scheide entfernt.


  Er war … er war frei. Frei.


  Vermutlich musste er sich erst einmal übergeben.


  Kapitel 95


  Malden bewegte sich langsam, den Blick ununterbrochen auf das kleine Messer in Prestwickes Hand gerichtet. Er umkreiste den Priester, bewegte sich nach rechts, um das Messer nicht aus dem Blick zu verlieren.


  Prestwicke bewegte sich nicht. Er drehte sich nicht, um Malden zu folgen. Er schien ihn nicht einmal im Auge zu behalten.


  Als sich Malden brüllend auf ihn stürzte, zuckte er mit keiner Wimper. Er stand völlig ruhig da – bis zum letztmöglichen Augenblick, in dem er der niedergehenden Klinge auswich. Acidtongue krachte auf die Fliesen, die schäumende Säure brannte eine tiefe Kerbe in den Stein. Prestwicke rührte sich erst, als Malden seinen Hieb ausführte. Der Priester begab sich in die Reichweite des Diebes hinein, bis sie Schulter an Schulter standen.


  Dann zog er das Messer quer über Maldens Rücken und durchschnitt Stoff und Haut.


  Der Dieb schrie auf und stolperte an Prestwicke vorbei. Acidtongues Gewicht zog ihn nach unten, bis er sich vor Schmerzen zusammenkrümmte.


  Eine ganze Weile brachte er nichts anderes zustande als den Versuch, trotz der Schmerzen weiterzuatmen. Prestwicke hätte ihn mühelos erledigen können, aber der Priester trat einfach nur zur Seite und wartete, dass sich der Gegner aufrichtete.


  Schließlich bekam Malden wieder Luft. Er stieß sich in die Höhe, benutzte das Schwert wie einen Stock. Irgendwann stand er aufrecht da.


  Hinter ihm ertönte ein Laut, so leise wie Liebesgeflüster. Verstohlene Sohlen schabten über den Stein. Malden fuhr herum und sah Prestwicke auf sich zukommen. Das funkelnde Messer in seiner Hand raste auf seine Nieren zu, und er konnte dem Angriff gerade noch ausweichen.


  Er hatte sich ablenken lassen. Und es hatte ihn beinahe das Leben gekostet. Aber nein, nicht das Leben. Zumindest noch nicht. Er begriff, warum Prestwicke sein kleines Messer benutzte. Warum er sich so viel Zeit ließ, ihn zu erledigen. Er wollte, dass Malden blutete. Er wollte, dass Blut floss.


  Kleine Schnitte, aber tief. Der Blutverlust würde ihn töten – am Ende. Malden hatte schon Männer verbluten sehen und wusste, wie es weitergehen würde. Er würde schwächer werden, dann würde er stolpern und nach Luft ringen. Seine Haut würde die Farbe verlieren, seine Lippen würden blau anlaufen. Schließlich würde er das Bewusstsein verlieren und in einen Schlaf sinken, aus dem er niemals wieder erwachen würde. Genau auf diese Weise hatten Sadus Priester angeblich einst ihre Opfer getötet. Indem sie sie ausbluteten.


  Es war eine schmerzhafte Todesart.


  Verzweifelt und von Furcht getrieben, fuhr Malden herum und schwang Acidtongue in großem Bogen. Prestwicke stand weit genug entfernt, um nicht getroffen zu werden.


  Verdammt. Malden fühlte, wie ihm das Blut den Rücken hinunterrann. Der Schnitt hatte keine Muskeln durchtrennt, aber er war so tief gewesen, dass ihm das Blut schon an den Beinen entlanglief. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit.


  Der Priester hob das Messer und stimmte einen Gesang an. Malden warf einen schnellen Blick zu den Zuschauern hinüber. Cythera sah entsetzt aus. Die Elfenkönigin beobachtete den Kampf, ohne die geringste Regung zu zeigen. Welches Spiel hatte sie im Sinn? Warum hatte sie diesem grotesken Schaukampf zugestimmt? Malden wusste, dass Slag Aethil seinetwegen beschworen hatte – aber sicherlich war dieses Gemetzel kein Einfall des Zwerges gewesen.


  Er musste sich konzentrieren. Musste sich zusammenreißen. Alles war unwichtig – Mörgets Flucht, Cytheras Verhalten. Nur Prestwicke und sein Messer waren wichtig.


  Der nächste Angriff kam, als er sich noch drehte und nach dem Priester Ausschau hielt.


  Der Hieb zuckte ihm entgegen. Es gelang Malden, ihn mit Acidtongue zu parieren, und er hoffte, dass die Säure der Klinge das Messer zerstören würde. Aber Prestwicke hatte dies offenbar auch vermutet, denn er änderte den Angriff, bevor er überhaupt richtig damit begonnen hatte. Noch während sich Malden auf die Berührung der Waffen vorbereitete, unterlief das Messer seine Abwehr und traf ihn in den Bauch.


  Malden kreischte auf und sprang zurück, fort von der Klinge.


  Das Blut aus der neuen Verletzung tropfte zu Boden. Er hatte seinen Gegner bisher noch nicht berührt.


  Kapitel 96


  Croys Atem ging stoßweise. Er riss die Augen auf und sah wieder Malden. Malden mit dem blankgezogenen magischen Schwert in der Hand. Der Dieb näherte sich einem Mann, der wie ein Priester gekleidet war. Priester … Prestwicke. Croy kannte den Namen des Mannes. Aus irgendeinem Grund hielt Prestwicke ein hell funkelndes Messer umklammert.


  Mörget riss an der Kette um Croys Handgelenke. Sie löste sich und schürfte einige Hautfetzen ab. Der Ritter keuchte vor Schmerzen, aber er beobachtete Malden weiter. Der Dieb war … was im Namen der Göttin tat er da?


  Unter seinen entsetzten Blicken ging Malden auf Prestwicke zu. Er hielt Acidtongue hoch über dem Kopf, als wolle er damit Holz hacken. Dann versuchte er den Priester rechts zu umkreisen.


  Auf seine starke Seite zu. Was dachte sich Malden bloß? Kein ausgebildeter Schwertkämpfer hätte je einen solchen Fehler begangen.


  »Ritter! Komm endlich zu dir! Nimm dies!« Mörget drückte Croy etwas in die Hände. Es war Ghostcutters Scheide. Croy betrachtete sein Schwert und fand, dass es wenigstens noch einen Sinn im Leben gab. Er besaß die Klinge, die er als seine Seele ansah.


  Das vertraute Gewicht von Schwert und Scheide half, ihn in die Wirklichkeit zurückzuholen. Wie oft hatte er dieses Schwert schon gehalten? Wie oft hatte er es gezogen und einen Feind bekämpft?


  Er wandte sich um und sah ein Dutzend Elfen mit gezogenen Schwertern brüllend auf sich zukommen.


  Ah.


  Das verstand er.


  Als er Ghostcutter jedoch zog, hatte er das Gefühl, sich durch Treibsand zu kämpfen. Er bewegte sich so langsam, und die Elfen waren so schnell.


  »In jene Richtung! Gib mir Deckung, und ich liebe dich für alle Zeiten!«, schrie Mörget ihm zu. Croy hob das Schwert. Es fühlte sich schwerer an als gewöhnlich. »In jene Richtung!«, wiederholte Mörget, packte seinen Arm und zog ihn herum.


  Vor sich sah er eine breite Galerie, die von der Zwergensonne rot beleuchtet wurde. Mörget rannte auf das Licht zu. Croy folgte ihm, war aber nicht imstande, seine Beine schnell genug zu bewegen. Die Elfen hatten ihn bald eingeholt und schlugen auf seine Brigantine ein.


  Croy hob Ghostcutter in eine Verteidigungsstellung. Bronzeschwerter prallten von der Silberschneide der Klinge ab. Einen Schlag von links konnte er gerade noch parieren. Ein anderer kam tief, und er verlagerte das Bein einen Zoll zurück, sodass die Waffe seinen Körper kaum berührte.


  Er wandte den Kopf und sah, dass Mörget auf die Galerie zustürmte und mit einem Satz über die Brüstung hechtete. Was tat der Barbar da?


  Ein Bronzeschwert traf Croy am Kopf. Nur die flache Klingenseite, aber das reichte aus, dass er zur Seite taumelte und das Gleichgewicht verlor. Er brach auf ein Knie, und ein weiteres Dutzend Schläge schickte ihn ganz zu Boden. Ein Stiefel raste auf sein Kinn zu. Croy packte ihn und verdrehte ihn mit aller Kraft, und der Elf, dem er gehörte, stürzte den verblüfften Gesichtern von drei Kameraden entgegen.


  Croys Blut geriet in Wallung. Hitze schoss ihm durch die Brust, und sein vom Rauschmittel beeinträchtigtes Herz kämpfte darum, mit den gequälten Muskeln mitzuhalten. Der Nebel vor seinen Augen hob sich, als er sich streckte und tänzelte, seine Feinde abwehrte. Die Anstrengung verbrannte das Gift, er bewegte sich schneller und konnte wieder klarer denken.


  Dann knallte ihm eine flache Bronzeklinge gegen das Ohr, und er stürzte wie ein Sack Steine zu Boden.


  Um ihn herum debattierten die Elfen über sein Schicksal. »Sollen wir ihn töten oder lebend gefangen nehmen?«


  »Tötet ihn schnell! Das wird uns keiner vorwerfen. Wie viele von uns hat er umgebracht?«


  »Aber wir hatten doch strikten Befehl, ihn nicht …«


  »Er ist eine Bestie, ein wildes Tier!«


  Croy kämpfte darum, eine Hand unter den Körper zu bekommen, um sich vom Boden hochzustemmen. Entsetzt zogen sich die Elfen zurück, als mochten sie nicht glauben, dass er noch immer bei Bewusstsein war. Einen Augenblick lang unbehelligt, rannte Croy auf die Galerie zu. Er sah sich nach Mörget um und entdeckte ihn auf der anderen Seite des Zentralschachtes. Wie war er so schnell dorthingelangt? Es erschien völlig unmöglich – aber der Barbar wirkte wie ein Besessener, wie er von einer Galerie zur nächsten sprang und seine Hände kaum mit der Schachtwand in Berührung kamen, bevor er nach dem nächsten Halt griff. Schnell wie eine Spinne kletterte er die Mauer hinauf, zog sich an den versteinerten Pilzauswüchsen hoch, die die Wand übersäten.


  Aber warum?


  Plötzlich war Croys Verstand klar genug, um es zu verstehen. Mörget war zur obersten Ebene unterwegs, zu der Stützsäule, wo sie die Fässer zurückgelassen hatten. Wo Balint sie so angeordnet hatte, dass sie die Säule zerschmettern und den ganzen Berg zum Einsturz bringen sollten.


  Mörget würde zu Ende bringen, was unterbrochen worden war. Er würde Feuer an … wie hatte Balint es noch einmal genannt? … an den Zünder legen. Das war seine letzte Gelegenheit, die Dämonen zu töten, um seine persönliche Quest zu einem Ende zu bringen.


  Und es bedeutete für jedes lebende Wesen im Vincularium den Tod.


  »Nein«, sagte Croy, weil sein Verstand endlich wieder arbeitete. »Nein … er wird … er wird diesen Ort zum Einsturz bringen! Aber Cythera lebt doch noch!«


  Dann traf ihn ein Stiefel am Kinn, und Elfen begruben ihn unter sich, bis er kein Glied mehr rühren konnte.


  Kapitel 97


  Prestwicke griff wieder an, und nur mit Mühe brachte sich Malden vor dem aufblitzenden Messer in Sicherheit. Er versuchte einen Hieb mit Acidtongue, aber das Messer funkelte zwischen ihnen in der Luft, und er musste zurückspringen. Prestwicke trieb ihn auf die Galerie zu, als beabsichtige er, ihn über das Geländer zu stoßen und ins Wasser zu stürzen.


  Malden machte sich keine Hoffnung, so einfach davonzukommen.


  Er probierte einen Stoß mit Acidtongue, der nicht auf Prestwickes Brust oder Gesicht zielte, sondern auf seine Messerhand. Der Priester wich schneller aus, als er für möglich gehalten hätte. Hatte Sadu dem kleinen Mann übernatürliche Kräfte verliehen? Wieder sauste das Messer auf ihn zu, und er musste abermals einen Satz zurück tun.


  Er prallte gegen die Galeriebrüstung – und hoch über seinem Kopf erhob sich Donnergetöse.


  Unwillkürlich und trotz der Gefahr spähte Malden nach oben und entdeckte eine braune Staubwolke, die über die oberste Ebene des Vinculariums hinwegwogte. Sie hüllte die rote Sonne ein, und einen Augenblick lang herrschte schlagartig Dunkelheit und machte Malden blind.


  Dann beleuchtete ein verirrter roter Lichtstrahl Prestwickes Messer, das sich nur wenige Zoll von Maldens Hals entfernt befand. Er warf sich zur Seite, die Klinge verfehlte ihn.


  Wieder donnerte es oben. Dem Krachen folgten Steine, die in den Schacht herabprasselten. Sie schlugen mit solcher Wucht in das Wasser ein, dass es hoch genug spritzte, um Malden zu treffen. Das Tosen übertönte beinahe das Zersplittern von gewaltigen Ketten in der Höhe.


  Und zum ersten Mal, seitdem man sie an Ort und Stelle aufgehängt hatte, bewegte sich die rote Sonne der Zwerge in ihrem künstlichen Himmel.


  Malden wusste, dass er sich von dem Anblick losreißen musste, dass er Prestwicke im Auge behalten und abwehren musste – aber es war einfach unmöglich, den Blick von dem Spektakel in der Höhe abzuwenden. Noch nie zuvor hatte er eine Zerstörung von solchen Ausmaßen gesehen, und er war wie gelähmt.


  Die Explosion hatte eine der drei Ketten durchtrennt, die die rote Sonne hielten. Die anderen beiden hielten ebenfalls nicht stand. Sie riss von ihren Rohren ab, und ein gewaltiger Feuerschwall jagte in den Zentralschacht hinunter. Flammenzungen zuckten um Maldens Gestalt und erloschen so rasch wieder, dass er nicht einmal angesengt wurde. Die Rohre waren dort abgeschnitten worden, wo sie einst in der Kristallkugel verschwunden waren. Die gezackten Enden spien Feuer, wild flackerndes Licht leuchtete auf.


  Dann erreichte die nun matte und leere Kugel den Zentralschacht. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit traf sie die Mauer und zerbrach in unzählige Kristallsplitter.


  Unmittelbar über ihnen.


  »In Sadus Namen«, sagte Prestwicke, »vergieße ich dieses Blut …«


  Malden sprang. Ihm blieb keine andere Wahl, als geradewegs auf das Messer des Priesters zuzuhechten – für eine andere Bewegung blieb keine Zeit. Er verdrehte sich mitten in der Luft, und die Klinge verfehlte seine Halsschlagader nur um Haaresbreite. Er landete schwer auf dem Boden, sein Blut spritzte durch die Luft, während er sich abrollte und auf die Füße sprang. Er lief und hielt nicht mehr inne.


  »Malden«, rief Prestwicke, »du entkommst mir nicht!«


  Der Priester folgte ihm nicht. Er blieb an der Brüstung der Galerie stehen, als brauche er dort nur zu warten, als werde Malden zu ihm zurückkehren.


  Und riss die Augen auf, als tausend Speere aus zerbrochenem Kristall auf ihn niederprasselten. Als sie sich in sein Fleisch bohrten und gefrorenen Blitzen gleich auf die Fliesen donnerten, öffnete er den Mund, wie um etwas zu sagen. Aber dann schnitt ihm ein Kristallsplitter das Gesicht vom Schädel.


  Elfen schrien. Cythera rief Maldens Namen. Er hörte Croy unter einem Haufen sich windender Elfen stöhnen, und Slag brüllte ihm zu, er solle von der Galerie verschwinden, es sei noch nicht vorbei.


  »Nein«, sagte Malden. Nein, noch nicht, nicht so. Nicht bevor er in Erfahrung gebracht hatte, wer ihm Prestwicke auf den Hals gehetzt hatte. »Nein, nein!«


  Prestwicke war tot. Daran bestand kein Zweifel. Er war an Ort und Stelle aufgespießt, stand noch immer auf den Füßen, Arme und Brust von langen Kristallsplittern durchbohrt. Malden rannte zu ihm zurück und packte seine Wollkutte. Sie war mit Blut durchtränkt.


  »Wer hat dich auf mich angesetzt?«, wollte Malden wissen. »Wer war der Auftraggeber?«


  Aber natürlich konnte Prestwicke nicht antworten. Doch als Malden an der Kleidung des Priesters zerrte, hörte er ein leises Schaben. Er riss die Kutte auf und entdeckte ein Stück Pergament, das sauber zusammengefaltet auf der Brust des Toten klebte. Er riss es ab.


  Dann rannte er los, als wären alle Dämonen aus dem Höllenpfuhl hinter ihm her, denn er hörte, wie über ihm das gesamte Vincularium auseinanderbrach.


  Kapitel 98


  Als Malden den halben Weg zu Cythera und Slag zurückgelegt hatte, fühlte sich die ganze Halle an, als sei sie unter seinen Füßen zerbrochen. Er stolperte und stürzte, krachte auf die Fliesen, schützte den Kopf mit den Händen, als hätte das etwas genutzt, und betete darum, dass die Welt endlich nicht mehr schwankte. Schließlich endete das Beben – aber als er nach unten blickte und sein eigenes Blut auf den Fliesen entdeckte, rollten die Tropfen nach links, als hätte sich der Boden geneigt.


  Die Elfen hörten nicht auf zu schreien. Die Soldaten rannten umher, als suchten sie etwas zum Angreifen. Die herausgeputzten Adligen riefen nach ihren Dienern, während die Arbeiter in ihrer Flickenkleidung dicht aneinander gedrängt auf dem Boden kauerten und mit furchtsamen Blicken zur Decke hinaufstarrten.


  Aus gutem Grund. Zu Staub zerriebener Stein regnete aus der Kuppeldecke herab.


  Malden kam wieder auf die Füße und rannte weiter. Als er den Karren passierte, auf dem Croy und Mörget gefesselt gewesen waren, vernahm er schrilles Gelächter, und er blieb stehen. Dort lag Balint und starrte zu ihm hoch. Sie schüttelte sich förmlich vor Heiterkeit. »Er hat es getan«, sagte sie. »Er hat das verdammte Ding in die Luft gejagt. Es ist alles vorbei! Wir werden alle sterben!«


  Malden achtete nicht länger auf die verrückte Zwergin und eilte zu Cythera. Sie und Slag klammerten sich aneinander. Sie wirkten verwirrt und verängstigt. Er packte Cythera an den Schultern und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich glaube«, sagte er, als Cythera schließlich seinen Blick erwiderte, »dass wir hier verschwinden sollten.«


  Cythera nickte und schob sich das Haar aus den Augen. »Guter Plan. Aber wie wollen wir …«


  »Wir lassen uns etwas einfallen. Komm schon!« Malden griff nach ihrem Arm.


  »Hilf mir, die Elfen hinauszuschaffen!«, bat Cythera.


  Er konnte sie bloß anstarren. Selbst als Teile der Decke herabstürzten und mit donnerndem Getöse aufschlugen, fiel ihm keine passende Antwort ein.


  »Wir können sie nicht zum Sterben zurücklassen«, sagte sie, als wäre das offensichtlich.


  »Wirklich nicht? Ich bin anderer Meinung.«


  »Malden – bitte! So kaltherzig bist du nicht. Ich kenne dich.«


  Aber es war Slag, der das beste Argument vorbrachte. »Mein Junge, erinnerst du dich an deine eigenen Worte? Dass die Elfen das Böse waren und es verdienten, für alle Ewigkeit weggesperrt zu werden? Findest du das noch immer?«


  »Seit unserer Ankunft haben sie uns entweder eingekerkert oder an den Kragen gewollt, sonst nichts«, erwiderte Malden, um seinen Standpunkt zu erläutern. »Ich würde das schon als böse bezeichnen.«


  »Sie alle? Du würdest sie also alle als böse bezeichnen? Selbst Aethil? Nach allem, was sie, verfluchte Pest, für uns tat?«


  »Nun … nein«, räumte Malden ein. »Sie hat uns anständig behandelt. Aber …«


  Eine Reihe von Explosionen irgendwo im Vincularium übertönte für einige Zeit jedes Wort. Als wieder halbwegs Ruhe eingekehrt war, nahm Cythera Malden bei den Armen. »Erinnere dich an Aethils Worte. Dass es eine Zeit gab, da Elfen und Menschen Brüder waren – wir teilen dieselbe Sprache. Verstehst du denn nicht? Hilf mir, sie zu retten!«


  Malden musste an den Augenblick denken, als er Aethil gepackt hatte, um mit ihr als Gefangener flüchten zu können. Unterschied sich dieses Verhalten wirklich so sehr von der Behandlung, die die Elfen ihm hatten angedeihen lassen? Cythera hatte nicht unrecht. Er brauchte Zeit, um alles zu durchdenken und zu einer vernünftigen Entscheidung zu kommen.


  Unglücklicherweise prasselten in diesem Augenblick riesige Steine von der Decke, und sämtliche vernünftigen Überlegungen wurden überflüssig.


  Er nickte und rannte zu Aethil, die nach oben auf ihr zusammenbrechendes Königreich starrte. Bevor er sie erreichen konnte, sah sie ihn und stürmte ihm mit zornig funkelnden Blicken entgegen. »Was hast du da angerichtet?«, verlangte sie zu wissen.


  »Ich habe Euren kleinen Wettkampf überlebt, das ist alles«, erwiderte der Dieb.


  Die Elfenkönigin hob eine Hand und formte eine Klaue. Sie sprach leise, hässliche Silben, und Malden merkte, dass sie ihn mit einem Fluch belegen wollte.


  »Wartet!«, rief Cythera hinter ihm. »Euer Hoheit, bitte – hört mir zu!«


  Aethil löste den Fluch offenbar wieder auf und starrte Cythera an.


  »Bitte, Aethil, ich weiß, dass Ihr keine Gründe habt, uns noch länger zu lieben. Aber wir müssen uns zu einer gemeinsamen Entscheidung durchringen. Wenn wir nicht bald gehen, werden wir alle getötet.«


  »Gehen? Ja, ich schätze, wir müssen uns in die Tunnel zurückziehen, die unsere Vorfahren schufen. Anscheinend sind die Zwergensäle nicht länger sicher.«


  Cythera schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Majestät. Ich spreche davon, dass wir das Vincularium verlassen müssen.«


  Aethils Stirn legte sich in Falten. Sie schien kein Wort zu verstehen. »Aber das können wir nicht tun. Wir leben hier.«


  »Es wird Euer Grab werden«, sagte Malden zu der Königin.


  »Ich muss mich mit dem Hieromagus beraten«, wich Aethil aus. »Sicherlich hat diese Katastrophe ausgereicht, um ihn in die Gegenwart zurückzuholen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah sich um. »Wo ist er?«


  Malden suchte die Menge der ziellos umherirrenden Elfen nach dem Priesterzauberer ab, konnte ihn aber nirgends entdecken. »Aethil, er ist verschwunden.«


  »Unmöglich. In einem solchen Augenblick lässt er uns doch nicht im Stich.«


  Malden hätte sich vielleicht noch länger mit ihr gestritten, aber da brach der Hallenboden auf. Mit rasender Geschwindigkeit fraßen sich Spalten durch die Bodenfliesen, ein Elf stürzte in ein Loch. Eine Weile erfüllte sein Geschrei noch die Luft, dann endete es jäh.


  Cythera seufzte verzweifelt, griff nach dem Unterarm der Königin und verdrehte ihn mit aller Kraft. »Ihr könnt Euer Volk retten«, beschwor sie Aethil, als diese sich mit zorniger Miene umwandte. »Auf der Stelle. Oder Ihr könnt auf die Zustimmung des Hieromagus warten. Seid Ihr die Königin oder nicht? Führt Ihr die Elfen an?«


  »Ich …« Aethil verstummte mitten im Satz. »Es gab einmal eine Zeit, als meine Vorfahren, die alten Königinnen der Elfen, diese Macht innehatten, aber …«


  Slag trat vor und nahm sanft ihre Hand. »Geliebte«, sagte er und schluckte mühsam. »Es ist Zeit, Eure Autorität wiederherzustellen. Bevor wir alle, verdammte Pest, erschlagen werden.«


  Für einen Augenblick erschlafften Aethils Züge, und Malden rechnete damit, dass sie die Haltung verlor und loskreischte. Auch gut, dachte er. Wenigstens konnte er sich darauf verlassen, dass Cythera und Slag vernünftig handelten. Und er hatte sein Bestes gegeben, um die Königin zu überzeugen. Gaben sich die Elfen nun dem Untergang anheim, war es ihre eigene Schuld.


  Aber dann geschah etwas Seltsames. Aethil straffte die Schultern und schien an Größe zu gewinnen. Ein scharfer Blick trat in ihre Augen, und sie ordnete ihr Gewand.


  Dann schritt sie in die Mitte des Chaos und rief, dass man ihr zuhören solle.


  Und alle lauschten ihren Worten.


  »Freunde. Untertanen. Mitadlige – der Hieromagus ist nirgends aufzufinden. Also handeln wir ohne seinen Rat. Ihr müsst mich begleiten.«


  Die Elfen hörten auf zu schreien. Sie alle betrachteten ihre Königin mit so andächtigem Respekt, wie ihn Malden auf menschlichen Gesichtern noch nie zuvor gesehen hatte. Die Armen eilten auf Aethil zu. Die Adligen hörten auf, sich anzukeifen, und sammelten ihre Familien um sich.


  »Wir werden diesen Ort verlassen, der stets unser Zuhause war. Für eine sehr lange Zeit war uns jeder andere Ort verboten«, verkündete Aethil. Der Raum erbebte erneut. »Nun hat man uns ein Zeichen gesandt. Die Vorfahren gaben ihren Segen. Gemeinsam kehren wir in die Welt an der Oberfläche zurück, wo wir unsere einstige Herrlichkeit wiederherstellen werden.«


  Die Ansprache war noch nicht beendet, aber Malden nahm Cythera und Slag beiseite. »Der beste Weg hinaus ist vermutlich der Fluchtschacht auf der anderen Seite«, sagte er.


  »Vergiss ihn, mein Junge!«, antwortete Slag. »Das schaffen wir unmöglich, bevor hier alles zusammenbricht.« Er seufzte tief. »Welche Verschwendung!«


  »Den Haupteingang auf der obersten Ebene erreichen wir bestimmt auch nicht«, sagte Cythera. »Nein. Wir müssen durch Aethils geheime Grotte hinaus.«


  »Aber da ist doch alles von den Kristallen blockiert!«, warf Malden ein.


  »Mithilfe vieler Hände könnten wir uns einen Weg bahnen«, erwiderte Cythera. »Der Kristall ist zerbrechlich. Wir könnten ihn abschlagen.«


  »Ob das gelingt?«, gab Slag zu bedenken.


  »Vielleicht«, fuhr Cythera fort, »aber ich sterbe lieber bei dem Versuch, als tatenlos zuzusehen und hier umzukommen.«


  »Das, Mädchen, ist allerdings ein ausgezeichneter Standpunkt«, stimmte Slag ihr zu.


  »Gut, dann sind wir uns ja einig. Holen wir Croy und gehen!«, schlug Cythera vor.


  Kapitel 99


  »Croy! Nein!«, rief eine Stimme.


  Cytheras Stimme.


  Nach seiner Flucht von dem Karren war Croy von allen Seiten von Kriegern bedrängt worden. Nur mit Mühe hatte er sie abwehren können. Und dann war die halbe Decke eingestürzt, und plötzlich war er von seinen Angreifern erlöst. Entweder waren sie vom Steinschlag zermalmt worden oder entsetzt geflüchtet. Einen Augenblick lang war er ausgesprochen verwirrt gewesen – und dann hatten ihn eine Staublawine und ein Steinschlag getroffen, und er hatte erneut das Bewusstsein verloren.


  Nun griffen Hände nach ihm und wuchteten die Steine von seinem geschundenen Körper. Anfangs wehrte er sich dagegen, denn er glaubte, die Elfen seien zurückgekehrt, dann aber begriff er, dass man ihm helfen wollte.


  Mittlerweile hatte er den Einfluss von Prestwickes vergiftetem Pfeil fast ganz überwunden und konnte wieder klar denken. Zumindest wusste er, wo er war. Er sah Cythera und umarmte sie leidenschaftlich, obwohl sie es seltsam eilig hatte, sich ihm zu entwinden.


  »Ich hielt dich für tot«, sagte er. Tränen standen ihm in den Augen.


  »Und ich war immer überzeugt davon, dass du noch lebst«, erwiderte sie. »Croy, bitte, wir haben keine Zeit! Lass uns reden, wenn wir wieder draußen sind. Mörget hat etwas getan … er hat eine Lawine ausgelöst oder … Ich weiß nicht, was genau es war. Aber Slag ist davon überzeugt, dass das ganze Vincularium auf uns herabstürzen wird.«


  »Er hat die Zwergenwaffe eingesetzt«, erklärte Croy. Cythera schien nicht zu wissen, wovon er sprach. »Ich erkläre es dir später. Slag hat recht, so viel weiß ich. Wir müssen sofort weg von hier.« Er blickte sich um und sah die ganze Elfennation vor Entsetzen schreien und zu den Ausgängen rennen. »Aber wie sollen wir uns den Weg zwischen den vielen Soldaten hindurch freikämpfen?« Er griff nach Ghostcutter. Auch wenn sie in Panik und Auflösung begriffen waren, gab es doch zu viele Feinde.


  »Gar nicht«, sagte Malden. »Im Augenblick stehen wir alle auf derselben Seite.«


  Croy runzelte die Stirn. »Aber … es sind Elfen. Sie sind böse. Sie geben sich mit Dämonen ab.«


  Cythera seufzte tief. »Croy – die Decke stürzt gleich ein.«


  »Lass es mich versuchen«, schlug Malden vor. Er nahm den Ritter bei den Schultern und blickte ihm tief in die Augen. »Es waren keine Dämonen. Diese Wesen, gegen die du gekämpft hast, waren Geister. Geister der Elfen, ihre Vorfahren.«


  »Ach?«, machte Croy. Er verstand zwar nicht, was das zu bedeuten hatte, doch er zweifelte nicht an Maldens Worten. »Aber ich machte sie nieder … ich nahm an, sie hätten Cythera getötet. Und dich und Slag. Darum glaubte ich, meine Pflicht tun zu müssen. Gewöhnlich hätte ich doch nie …«


  »Ich verstehe«, sagte Malden, »aber im Augenblick musst du Folgendes begreifen: Alle deine Annahmen waren falsch. Die Elfen sind anständige Wesen, und sie werden sterben.«


  Der Dieb verstummte, als mehrere Explosionen wie Donnerschläge an der Decke entlangkrachten. Jenseits der Galerie hatte sich der Zentralschacht in eine Kaskade aus herabstürzendem Fels und Staub verwandelt, sodass Croy die andere Seite nicht mehr sehen konnte. Er wandte sich wieder zu dem Dieb um und hob fragend die Brauen.


  Malden seufzte und schloss die Augen. Croy gab sich Mühe, aber er verstand immer noch nicht, worum es ging. »Hier halten sich einige Hundert unschuldige Wesen auf, denen der Tod droht«, erklärte Malden. »Das wäre eine Tragödie von historischen Ausmaßen und …«


  »Unschuldig? Vom Tod bedroht?«, fragte Croy und jubelte innerlich. Mehr musste er nicht wissen. »Gehen wir! Wir müssen sie retten!«


  Er stürmte in die Richtung, in die bereits die Elfen unterwegs waren. Dann blieb er an dem Karren stehen und lud sich Balint auf die Arme. Aus eigener Kraft schien sie nicht gehen zu können.


  »Sie hat dich verraten«, stellte Malden fest. »Und sie hat versucht, Slag umzubringen. Ganz zu schweigen von mir. Mehrere Male.«


  »Sie ist eine Zwergin«, erwiderte Croy und fragte sich, warum Malden nichts begriff. Das Gesetz verlangte, dass man Zwerge beschützte. Das reichte ihm.


  Das Elfenvolk strömte eine lange Rampe hinauf und in ein Tunnelgewirr hinein, das viel zu roh aus dem Gestein herausgehauen war, um Zwergenwerk zu sein. Croy rechnete jeden Augenblick damit, dass die Menge in den schmalen Gängen stecken blieb, aber jemand schien die Elfen anzuführen und leistete gute Arbeit. Sie kamen durch einen größeren Raum, in dem ein Dutzend Wiedergänger eine Tür bewachte. Croy griff nach Ghostcutter, aber das war nicht nötig.


  Vor seinen Augen zerfielen die Wiedergänger zu Stücken. Knochen zersplitterten, Fleisch glitt von Rippen. Bronzerüstungen klirrten zu Boden.


  »Die Vorfahren!«, schrie ein Elf. »Die Masse der Vorfahren muss zerschmettert worden sein! Die Magie, die die Wiedergänger belebt, löst sich auf. Welche Hoffnung haben wir noch? Welchen Ausweg gibt es für uns?«


  »Die wahre Frage lautet«, brüllte Slag zurück, »welchen Ausweg du findest, wenn hier alles einstürzt.« Der Zwerg stürmte weiter und ergriff die Hand eines besonders hübschen Elfenmädchens. Croy fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  Aber es blieb keine Zeit für Fragen. Er reichte Balints schlaffe Gestalt an zwei schlanke Elfenkrieger weiter und beeilte sich, um Slag einzuholen. Er passierte eine Tür in ein edel ausgestattetes Gemach, dessen eine Wand bereits eingestürzt war. Ein Vorhang aus Wasser fiel auf der anderen Seite herab, und er befürchtete, dass ein unterirdischer Fluss alles überfluten werde.


  Dann hob Slags Begleiterin eine zierliche Hand. Sie sprach ein Wort, und das Wasser hörte sofort auf zu fallen. Alle liefen durch einen dahinter befindlichen Schlafraum und einen hell erleuchteten Torbogen.


  Und dann fiel Croys Blick in eine Höhle voller Diamanten. Seine Augen weiteten sich, als er von jeder denkbaren Oberfläche gewaltige Kristallgewächse in alle Richtungen sprießen sah. Zerbrochene Kristalle bedeckten den Boden wie der Edelsteinschatz eines Drachen aus der Vergangenheit. Als sein Fuß gegen einige Splitter stieß, schlitterten sie klirrend zur Seite.


  Er war so sehr damit beschäftigt, das funkelnde Geröll zu bewundern, dass er mit Malden zusammenprallte, der mit gefurchter Stirn in eine bestimmte Richtung starrte.


  »Was bereitet dir Sorgen?«, fragte er.


  »Der Hieromagus«, erwiderte Malden.


  Croy blickte auf und entdeckte einen Elfen, der mitten in der Höhle stand. Er erkannte ihn – es war jener, der über die Foltertechniken der alten Elfen gesprochen hatte. Jener in dem schwarzen Gewand mit den Messingglöckchen. Anscheinend bezeichnete man ihn als Hieromagus.


  »Wartet!«, sagte er.


  Slags hübsches Elfenmädchen verneigte sich vor dem dunkel gewandeten Mann. »Großer Erhabener, dessen Schatten wie der kühle Segen der Nacht ist, macht den Weg frei!«, bat sie.


  »Die Geschichte … ist … hier und jetzt«, verkündete der Hieromagus. »So viele Leben … wartete ich. In der Dunkelheit.«


  Hinter ihnen krachte etwas Gewaltiges zu Boden. Die gesamte Höhle erbebte so heftig, dass Kristallteile durch die Luft wirbelten. Einige der Elfen stürzten und verletzten sich an den Splittern.


  »Wir müssen vorbei«, sagte Malden. »Cythera, wenn wir ihm wehtun, dann …«


  »Dieses Mal verstehe ich es, Malden«, sagte sie.


  »Ich kümmere mich um ihn«, verkündete Croy und zog Ghostcutter. Er schritt auf den schwarz gekleideten Elfen zu.


  Der Hieromagus nahm eine Hand aus dem Gewand und ballte sie zur Faust. Croys Arme pressten sich eng an die Seiten, seine Beine stießen an den Knien zusammen – er konnte sich nicht mehr rühren. Verzweifelt kämpfte er gegen die Lähmung an, vermochte sich aber um keinen Zoll zu bewegen. Immerhin hatte er noch genug Gewalt über seine Augen, um Malden neben sich zu sehen, der unvermittelt und mit schmerzhaft verdrehten Armen verharrte.


  Nur Cythera war noch frei, aber auch sie hatte der Hieromagus in Mitleidenschaft gezogen. Blumen erblühten auf ihrer linken Schläfe und am rechten Handgelenk. Schlingpflanzen krochen ihr um den Hals, als wollten sie sie erwürgen. Ranken schoben sich über ihre Arme und verschwanden unter den Ärmeln.


  Cythera schrie wütend auf und versuchte sich an dem Elfen vorbeizudrängen.


  Er hob die andere Hand und deutete auf sie. Seine Lippen öffneten sich, um Worte in einer uralten und finsteren Sprache zu formen. Geschwüre platzten aus seinen Lippen hervor, als würden die Worte selbst seine Haut verätzen.


  »Du kannst mich nicht verletzen. Ich bin vor deiner Magie gefeit«, protestierte Cythera.


  Dann krümmte sich ihr Rücken, und Licht schoss aus ihren Augen hervor.


  Der Hieromagus hustete Blut, verstummte aber nicht. Croy konnte die böse Magie in der Luft zwischen ihnen förmlich sehen, eine Verzerrung der Wirklichkeit.


  Er vermochte den Kopf nicht zu drehen, aber hinter ihm war ein Laut zu hören, als würden Bettlaken zerrissen, nur bedeutend lauter. Das Geräusch hörte nicht auf, sondern pflanzte sich fort. Er begriff, dass das Vincularium selbst in Stücke zerfiel. Wenn sie noch länger verweilten, würden sie alle sterben, würde dieses Zauberduell ihre Flucht verhindern.


  Die Blumen auf Cytheras Gesicht erblühten und verdorrten, nur um abermals zu erscheinen. Schlingpflanzen, Ranken und Farnwedel krümmten sich zusammen und peitschten über ihre Züge. Kein Flecken sichtbarer Haut war noch frei. Ihr Mund öffnete sich, Rauch kräuselte hervor.


  »Wir müssen ihn aufhalten!«, rief Croy.


  Malden neben ihm nickte fast unmerklich. Die Finger seiner Hand zuckten, als er nach Acidtongue zu greifen versuchte.


  Es war hoffnungslos, aber der Dieb gab nicht auf. Croy kämpfte mit den eigenen Beinen, damit sie sich wieder bewegten. Er konnte nicht anders.


  Cythera schrie. Ihr ganzer Körper zuckte, als der Hieromagus einen endlosen Strom von Flüchen in sie hineinpresste.


  Aber auch der Elf litt. Seine Lippen zogen sich vom farblosen Zahnfleisch zurück. Seine Haut verlor die wenige Farbe, die sie von Natur aus hatte, platzte auf und blutete.


  Es gelang Cythera, einen Schritt auf ihn zuzugehen. Dann einen weiteren. Ihr Arm schnellte vor, und sie packte seine Hand.


  Als sie seine Haut berührte, brüllte der Hieromagus voller Qual auf, und ein dicker Blutstrom schoss aus seinem Mund hervor. Seine Knochen erglühten im Höllenlicht, bis sie deutlich durch die Haut hindurchschimmerten.


  Und dann sank er zusammen. Grüne Flammen züngelten ihm über das Gesicht.


  Es gab keinen Zweifel – er war tot.


  Sofort löste sich der Lähmzauber auf. Croy rannte los, um Cythera in die Arme zu reißen und für alle Ewigkeit festzuhalten.


  »Nein!«, rief sie. Croy grunzte entsetzt, als er sah, dass selbst das Weiß ihrer Augen mit winzigen Blumen bemalt war und ihr Haar das Aussehen zuckender Schlingpflanzen angenommen hatte. Jeder Zoll ihrer Haut war mit gewundenen Tätowierungen bedeckt, die einander zu bekämpfen schienen. Sie war mit finsterer Magie getränkt, enthielt mehr davon, als er je zuvor gesehen hatte. »Bleibt zurück – ihr alle! Und schließt die Augen!«


  Dann wandte sie sich dem Loch in der Kristallwand zu, hob die Arme, streckte die Handflächen nach vorn und wimmerte vor Schmerz.


  Croy konnte gerade noch rechtzeitig das Gesicht wegdrehen, als sie auf einen Schlag die magische Energie entließ, die ihr Körper aufgenommen hatte. Jedes Quäntchen der Macht des Hieromagus floss durch ihre Hände auf die Kristalle zu, die den Durchgang blockierten.


  Flackernde Blitze sprangen von Kristall zu Kristall. Und ein Laut wie ein Sturmwind erhob sich, der durch einen schmalen Spalt brauste. Croy schlug die Hände vor die Augen, um nicht für alle Zeiten geblendet zu werden. Er fühlte etwas Heißes und Feuchtes über seine Stiefel spülen, und als er einen Blick nach unten wagte, entdeckte er geschmolzenen Kristall den schrägen Höhlenboden hinabfließen.


  Er blickte auf, und da stand Cythera, deren Haut wieder völlig makellos war. Sie sah aus, als würde sie jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren, also nahm er sie auf die Arme.


  Die Höhle vor ihnen war von sämtlichem Kristallbewuchs befreit. Es gab nur noch einen ganz natürlichen gewundenen Höhlentunnel, der in leichtem Anstieg auf Licht und Wärme zuführte. Die Wände wirkten wie glatt poliert, und der Weg war frei.


  Croy trug Cythera ins Sonnenlicht hinaus.


  Kapitel 100


  Die Gefahr war nicht vorüber. Kurz nachdem die letzten Elfen durch den Tunnel an die frische Luft gelangt waren, brach die Gruft zusammen. Malden und Slag halfen verletzten Elfen aus der Höhlenöffnung, während Croy und Aethil die anderen anwiesen, so schnell wie möglich den Berg hinunterzulaufen.


  Die Elfen wirkten völlig überwältigt, als sie hinaustraten, konnten einfach nicht begreifen, wo sie waren oder was das alles bedeuten sollte. Nach Maldens Dafürhalten rettete sie diese Verwirrung. Hätten sie innegehalten und mit klarem Kopf über das Geschehen nachgedacht, hätten sie womöglich allen Mut verloren und an Ort und Stelle verharrt.


  Und das wäre ihr Untergang gewesen. Der ganze Berg erbebte. Aus der Höhe regneten Schnee und Felsen in die Tiefe. Die Bergspitze sah ganz anders aus, als Malden sie in Erinnerung hatte. Croy hatte sie als Wolkenklinge bezeichnet – jetzt erinnerte sie eher an ein Dutzend Klingen, die sich einander zuneigten. Unter seinen entsetzten Blicken brach eine der Klingen ab und zerschellte, als sie auf dem Hang auftraf.


  »Das war der letzte Elf, mein Sohn!«, brüllte Slag über das ohrenbetäubende Grollen eines Berges hinweg, der in Stücke brach. »Jeder ist draußen! Und nun renn um dein beschissenes Leben!«


  Das brauchte man Malden nicht zweimal zu sagen. Er jagte den Hang hinunter, sprang über Steine und rollte weiter, wenn der sich aufbäumende Erdboden ihn von den Füßen holte. Er schrie sein Entsetzen hinaus, blieb aber in Bewegung, rannte weiter nach unten, nur weg von den Felsen, die an ihm vorbeikugelten. Ein Stein von der Größe seiner Faust schoss ihm wie ein von einem Bogen abgeschossener Pfeil am Ohr vorbei. Staub füllte ihm Nase und Mund, bis er kaum noch atmen konnte.


  Er hörte erst auf zu rennen, als es plötzlich wieder bergauf ging, und dann auch nur, weil er nicht mehr konnte. Er stieg weiter, so schnell es seine Muskeln zuließen, während die Wolkenklinge in einem gewaltigen Strudel aus Staub und Nebel verschwand und sich die Erde unter ihm aufbäumte. Er kletterte noch lange, nachdem seine Fingerspitzen bluteten, lange nachdem ihm die Schmerzen in der Seite, in den Lungen, in den Schnitten, Prellungen und Abschürfungen jeden Gedanken aus dem Kopf getilgt hatten.


  Und dann stieg er endlich über einen letzten Felsen und stand vor einem offenen Festungstor, hinter dem Hunderte ebenmäßige Elfengesichter ihm entgegenblickten. Elfen und Croy und Cythera und Slag – und Herward.


  Er hatte es zu der Festung geschafft, die der Einsiedler als sein Zuhause betrachtete.


  Malden schleppte sich hinein. Hinter ihm schlug das Tor zu. Er warf sich zu Boden. Die Welt bewegte sich noch immer, wenn auch nicht mehr ganz so gewalttätig wie zuvor. Und lange Zeit tat er nichts, als zu atmen und in den Staub und den Rauch in der Luft zu starren. Endlich, nachdem das Grollen und Kreischen zersplitternden Felsens und heulender Staubstürme verebbt war, sah er wieder nach oben und entdeckte den blauen Himmel über sich.


  Nichts als blauer Himmel, so weit das Auge reichte.


  Schließlich vernahm er die Klagen der Elfen. Sie hatten alles verloren – ihre Heimat, ihre Vorfahren, ihren Hieromagus. Alles bis auf ihr Leben. Aber dann hörte er einen Menschen weinen und wandte den Kopf. Auf der anderen Seite des Festungshofes saß Cythera ganz allein und schluchzte.


  Er ging auf sie zu. Er sagte kein Wort.


  »Er wusste es«, sagte Cythera leise. »Der Hieromagus hat die Zukunft gesehen. Er sah das alles hier. In seinen letzten Augenblicken sprach sein Geist zu mir. Einen Augenblick lang blickte ich in sein Herz. Er wusste, dass das, was er sah, unabänderlich war. Für sein Volk gab es keine andere Rettung.«


  »Was sagst du da?«


  »Er war nicht unser Feind. Er war nie unser Feind gewesen. Alles, was er tat, sollte uns zu diesem Augenblick hinführen. Er war sehr verwirrt, Malden, hatte sich in der Zeit verirrt – so sehr verirrt, dass er uns nicht einfach sagen konnte, was er tat. Also hatte es den Anschein, als sei er unser Feind, aber … nein.«


  »Warum hat er uns dann mit aller Kraft bekämpft?«


  »Aber genau das ist es doch – das hat er gar nicht getan. Er half uns auf jede erdenkliche Weise«, erklärte Cythera. »Er verabreichte Aethil den Liebestrank – damit sie im richtigen Augenblick zuhörte, als Slag ihr befahl, wie eine echte Königin zu handeln. Es war sein Plan, uns aus dem Kerker zu entlassen und uns große Teile seines Reiches zu zeigen. Damit wir erfuhren, dass sein Volk nicht böse ist. Dass wir früher einmal zusammenlebten und die Möglichkeit haben, wieder eins zu werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Selbst am Ende, dort in der Höhle – er wollte mir nicht wehtun, als er Flüche in mich ergoss. Malden! Er wusste, dass nur so der Tunnel zu öffnen war. Er wusste, dass allein ich dazu fähig war. Lautlos sprach er zu mir mit seinen letzten Gedanken, bevor er starb.«


  »Und was sagte er?«


  »Rette mein Volk. Zeig ihnen einen Wald und lass sie dort leben. Er wusste die ganze Zeit, wie es enden würde. Und er opferte alles, damit wir leben können.«


  Croy nahm sie in die Arme und gab ihr einen Kuss auf das Haar. »Er war ein echter Anführer, bereit, für seine Überzeugung zu sterben. Er war gar nicht böse. Genau wie Mörget, der starb, um den Dämon zu vernichten, gegen den er sich verschworen hatte. Sie waren beide Helden.«


  »Wenn du es so sehen willst«, flüsterte Cythera.


  Malden beobachtete, wie sich die beiden umarmten, und kämpfte gegen seine aufwallende Eifersucht an. Er zog sich in eine Ecke des Hofes zurück, wo er allein sein konnte. Dort holte er das Pergament aus seinem Gewand. Das er an Prestwickes Körper gefunden hatte.


  Er wollte es entfalten, aber da stand Aethil mitten auf dem Hof. »Sir Croy!«, rief sie. »Wo ist Sir Croy?«


  Bevor Croy antworten konnte, sprang Slag auf und winkte. »Hier drüben, meine Liebste!«, rief er zurück.


  Aethil rannte auf den Zwerg zu und riss ihn in einer leidenschaftlichen Umarmung von den Füßen. »Sir Croy, Ihr seid in der Tat ein edler Ritter! Ihr habt mein Volk vor der völligen Vernichtung bewahrt. Die vor uns liegende Zeit wird voller Schwierigkeiten sein. Wir müssen wieder lernen, wie man über der Erde lebt. Aber wir werden leben. Dank Euch werden wir leben. Mein Liebster, ich kann Euch niemals entgelten, was Ihr alles getan habt. Bittet mich um eine Belohnung – was immer Ihr wollt. Liebend gern gewähre ich Euch die Freiheit, die Ihr Euch so ersehnt …«


  Der echte Croy räusperte sich.


  Malden sah, wie Slag rot anlief. »Aethil, meine … äh … liebe, süße, verständnisvolle Aethil«, sagte der Zwerg, »ziehen wir uns an ein ruhiges Plätzchen zurück!«


  »O ja!«, rief Aethil.


  »Um … zu reden. Ich muss Euch etwas sagen.«


  Malden lächelte, aber zu einem lauten Lachen konnte er sich nicht durchringen.


  Ihm gingen andere Gedanken durch den Kopf. Vorsichtig entfaltete er das Pergament und las die dort niedergeschriebenen Worte. Es waren nur wenige. Eine kurze Beschreibung von Maldens Aussehen und eine Liste der Tavernen, in die er in Ness einzukehren pflegte. Das war alles. Einzelheiten, die für einen Meuchler auf der Suche nach seinem Opfer nützlich waren. Es gab keinen ausdrücklichen Befehl zum Mord an dem Dieb, keine blumigen Verlautbarungen, warum er gerechtfertigt sei. Nicht die geringste Erklärung, warum Malden sterben sollte.


  Es gab auch keine Unterschrift. Nur ein kleines Zeichen ganz unten auf der Seite, eine unbeholfene Zeichnung. Sie zeigte ein Herz, von einem Schlüssel durchbohrt.


  EPILOG


  Das Wasser rauschte wild und unaufhaltsam durch den gefluteten Schacht. Kiesel und kleine Steine prasselten wie Geschosse aus tausend Schleudern vorbei, trafen seinen Körper und zerschnitten ihm die Haut. Seine Lungen drohten zu bersten, aber die Lippen zu öffnen, hätte den sicheren Tod durch Ertrinken bedeutet.


  Es war unmöglich, den Schacht hinaufzuschwimmen. Die Mauern erbebten, und er spürte den gewaltigen Wasserdruck, der sich hinter ihm aufstaute, während immer wieder Wände zusammenbrachen. Sein Umhang wickelte sich wie eine Würgeschlange um seinen Hals. Er riss ihn weg und trat mit den Beinen aus, um schneller voranzukommen. Von hinten drückte ihn das Wasser wie den Korken einer geschüttelten Bierflasche vorwärts.


  Zahllose Male prallte er von den Schachtwänden ab, so hart, dass er die Arme kaum noch fühlte, als er aus der Schachtmündung hinausschoss, geradewegs ins blanke Sonnenlicht der Oberflächenwelt. Der Schacht befand sich mitten in einer Felswand, und das herausspritzende Wasser schoss in den Himmel hinauf. Gerade eben noch konnte er sich am Schachtrand festhalten, um nicht in den Abgrund geschleudert zu werden. Finger wie Eisenkrallen gruben sich in den Felsen, und er klammerte sich verzweifelt fest. Der Leichnam eines Elfen flog aus dem Schacht heraus und stürzte kopfüber in die Tiefe. Als er schließlich den Aufprall hörte, zuckte er zusammen und spähte nach unten, wo der Tote weit unter ihm zerschlagen zwischen den Felsen lag.


  Irgendwann ließ der Wasserdruck nach. Der Schacht blieb weiter gefüllt, aber das Wasser ergoss sich nicht länger über den Rand. Er kletterte die Felswand hinunter, denn er fand mühelos Haltepunkte im verwitterten Gestein.


  Er kannte diese Felswand.


  Als er sich in den Zentralschacht des Vinculariums gestürzt hatte, kurz nachdem er Feuer in das schwarze Pulver der uralten Zwergenfässer geschleudert hatte, da hatte er nicht damit gerechnet, dass er überleben würde. Die Explosionen und der einstürzende Boden hatten ihn durch die Luft und dann in das Wasser geschleudert und durchgeschüttelt, bis er keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Er hatte fest mit seinem Tod gerechnet. Aber irgendwie war sein Körper in einen der Notfallfluchtschächte gesaugt worden – tatsächlich sogar in jenen, in den er vor Jahren den Dämon hatte kriechen sehen. Der Druck des Wassers hinter ihm hatte ausgereicht, um ihn herauszuschleudern, bevor der Berg in sich zusammengebrochen war.


  Und nun – nun lebte er noch immer.


  Die Landschaft war ihm vertraut. Dies war das Land seiner Geburt. Die östlichen Steppen der Clans. Er wandte sich um und blickte zurück, hielt nach den vertrauten Umrissen des Berges Wolkenklinge Ausschau, der als Wächter zwischen seinem Land und dem fortschrittlicheren Königreich von Skrae im Westen stand.


  Der Berg war verschwunden.


  Nicht mehr zu sehen.


  An seiner Stelle erstreckte sich ein breites Tal aus zerbrochenen Felsen, aus dem Rauch und wogende Staubwolken aufstiegen. Als das Vincularium zusammenbrach, hatte es die Wolkenklinge mit sich gerissen. Jetzt klaffte im Weißwall eine Lücke. Was zuvor noch eine undurchdringliche Barriere aus Stein und Schnee gewesen war, die kein Mann erklimmen konnte, lag … offen. Der Berg war eingestürzt und zu einem Pass geworden. Ein wenn auch beschwerlicher, aber begehbarer neuer Pass durch die Berge. Ein Pass, breit genug, dass ein Heer hindurchmarschieren konnte.


  Mörget betrachtete sein Werk, warf den Kopf in den Nacken und lachte und lachte.


  


  


  


  Ein kriminelles Superhirn ist nur so gut wie seine Mitverschwörer. Für diesen Roman sind die üblichen Verdächtigen genauso verantwortlich wie ich: Alex Lencicki (der Fluchtwagenfahrer), Russell Galen (der Geldeintreiber), Diana Gill (die Sprengstoffexpertin) und Will Hinton (der mit Adleraugen Schmiere stand) waren die Komplizen. Fred Van Lente war der perfekte Maulwurf im Unternehmen. Ich hätte mir keine bessere Diebesmannschaft wünschen können.


  


  David Chandler


  New York City, 2011
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